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selben wurde aber bald von ihren übermächtigen Statt- 
haltern mehr und mehr beschränkt. Ahmed Ibn-Tülün, 
der Statthalter Aegyptens, der sich schon in diesem 
Lande £ftst ganz unabhängig ssa machen gewusst hatte, 
eroberte i. J. d. Fl. 164 (780—781 n. Chr.) Syrien, das 
er. mit Aegypten au einem Staate yerednigte, weicherden 
Khalifen blos als Religionsoberhaupt anerkannte. Zwar 
wurde dessen Herrschaft in diesen beiden Provinzen auf 
kurze Zeit wiederhergestellt, aber der i. J. d. Fl. 323 (934 — 
935 n./Chr.) neuernannte Statthalter über Aegypten Ich- 
schid erlangte schnell eine beinahe souveräne Macht und 
begründete die Dynastie der Ichschiden, die nach kurzer 
Dauer von den Herrschern über Westafrika, den Fati- 
miden, gestürzt ward, wdche 969 n. Chr. Aegyp- 
ten eroberten. Auf diese folgte die kurdische Dynastie 
der Ajjubiden, denen sich die Reihe der Sultane aus den 
baharidischen und tscherkessischen Mamluken anschloss. 
Unter den dr^ letzten Dynastien bildete Aegypten für 
sich schon einen vollkommen unabhängigen mohammeda- 
nischen Staat. Der Osmanensultan Selim vereinigte end- 
lich Aegypten im Jahre 1517 mit dem grossen Qsmanen- 
reich, dem es nominell unterthan blieb und Tribut zahlte, 
während die Mamlukenbeys das Land unter sich ge- 
theilt und eine Art militärischer Adelsrepublik gebüdet 
hatten, bis nach der fr^iuzösischen Besetzung Moham- 
med-Ali's Herrschei^enie sich desselben bemächtigte und 
nach wechselvollen Kämpfen die Erblichkeit der Statt- 
halterwürde in seiner Familie und die volle Unabhän- 
gigkeit Aegyptens von der Pforte in Betreff der innern 
Angelegenheiten gegen Entrichtung eines jährlichen Tri- 
buts zu erringen wusste. Das grossberrliche Hattische- 
rif vom Jahre 1841 , welches durch die Garantie der 
Grcissmächite die letste W^he erhielt, bestätigte diese 
eig^ithiimliehe Stellung Aegyptens. Seit jenem Zeitpunkt 



ist dasselbe ein von der Pforte in s^nen innern Angelegen-* 
heiten nahezu unAbhängiger Staat, der von dem ältestel^ 
Glied der Familie Mohammed -Ali's regiert wird. Der 
politische Organismus diedes Landes soll im Nachstehe* 
den geschildert werden. 

Auf fremdartiger und von den europäischen Staats^- 
bildungen vollkommen verschiedener Grundlage eniwi«^ 
ekelte sieh der mohammedanische Staat* Alks, was man 
gemeiniglich als die Grundpfeiler und festesten Stützen 
des Staates in Europa zu betrachten gewohnt ist, fehlte 
in der politischen Entwickdudg des Islam. Kein Adel, 
der durch Fertigkeit im Kriegshandwerk sich eine ein^- 
flussreiche Stellung erwarb, keine Geistlichkeit, die durch 
ihren stillen, aber desto mächtigem Binfluss auf die 
Gemüther Madit und Anseh^i gewann, kein Bauem-^ 
stand, der durch seine Anzahl und Unentbehrlichkeit als 
mächtiger Hebel in der europäischen staatlichen Etit« 
Wickelung mitwirkte : nichts von alledem tritt uns in 
den An&ngen des ntobammedamschen Staates entgegen. 
Und dennoch bildeten sich auf solchem Boden feste und 
dauerhafte staatlidie Organififtnen, die einen für immer 
denkwürdigen Fortschritt in der Gultui^eschichte ddr 
Menschheit bezädmen. 

Unter den ersten Nachfolgern Mohammed^s war der 
mohammedanische Staat eii^ Wahlreich von aussdüiess- 
lieh religiösem Charakter; alle Gläubigoi waren dem 
Gesetz des Koran gleichmässig unterweisen. Fortwäh^ 
rende Eroberungszüge in fremde Länder^ um den Islam 
auf da: Schneide des Säbels zu verfareitto, wtodeiten 
fast die ganze Gemeinde der Moskms in Krieger um. 
Vollste Gleichheit und Briiderliokkeit im bürgerlidDten 
Leben waren damals näher daran als je, verwirklicht 
zu werden. Bald aber ward das Khalifat erblich, zuerst 
in der Dynastie der Omejjad^ny dann der Abbasiden; 



es fiel scluieU iu sich selbst zusammen, und fast in jeder 
Provinz entstand ein anderer, nach voller Unabhängig- 
keit strebender Staat. Die Ehalifen in Bagdad sanken 
zu machtlosen Eirchenfursten herab, beschränkt auf das 
enge Weichbild ihrer Hauptstadt. Die Trennung der 
weltlichen von der kirchlichen Herrschaft war somit 
vollendet. 

Auf einen I^oranvers gestützt, wurden die Begierun- 
gen, die sich auf 'solche Weise bildeten, von den Bevöl- 
kerungen nie als illegitim betrachtet Denn es heisst 
im Koran : « Gehorchet Gott und gehorchet dem Pro- 
pheten und gehorchet eüern Fürsten.» 

Die Berechtigung jeder thatsächlich bestehenden 
Regierung ist hiermit ausgesprochen. In mohammeda- 
niscdien Staaten war daher die Macht und der Besitz 
stets der beste Nachweis für das Herrscherrecht, und nie 
fid es den Völkern ein^ hierüber mit ihren Fürsten 
rechten zu wollen. 

Der mo'hammedamsche Fürst war durch nichts an-* 
deres eingeschränkt als durch das Gebot des göttlichen 
im Koran ausgesprochenen Gesetzes. Ausgedehntere Für'- 
stenvoUmacht gab es nirgends. Hier standen dem Für- 
sten nicht, wie in mittelalterlich europäischen Staaten, 
ein mächtiger . Adel oder auf ihre Freiheiten eifersüch- 
tige Stände gegenüber; sein Wille war unwiderruflicher 
Befehl. Die einzige Klasse der Religions- und Gesetzes- 
gelehrten, als Träger und Ausleger des göttlichen Worts, 
übte einen beschränkenden Einfiuss aus. Denn obwol 
nichts dem Islam fremder ist als eine Priesterkaste, so 
bildete sich doch allmählich eine zahlreiche Klasse von 
Leuten, die das Studium der Religions- und Gesetzes- 
kunde als Brotwissenachaft betrieben, welche sich im 
Besitz aller richterlichen und geistlichen Aemter, im 
Genuss reicher Pfründen befanden und durch das Anse- 
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hen, welches sie bei den untern Klassen der Bevölkerung 
genossen, grossen Einfluss auszuüben im Stande waren 
und hierdurch der Machtvollkommenheit des Sultans öfters 
Einhalt thaten. 

Nächst diesen war es die Kriegerkaste, und nament* 
lieh die fürstliche Leibwache, die eine bevorzugte Klass« 
ausmachte. Letztere ward bei den Khalifen sowol als bei 
andern Sultanen mit Vorliebe aus tscherkessischen Skla> 
ven (Mamluken) zusammengesetzt und bildete eine Art 
Prätorianei^arde, welche ÜEist immer gewaltthätig in die 
Erbfolge eingriff. Diese war es, welche den letzten Ajju* 
biden stürzte und die beiden Mamluken-Dynastien Aegyp» 
tens gründete. Einen mächtigen Einfluss auf die Begie* 
rungsgeschäfte übten auch die Christen aus, die beson«- 
ders in Aegypten, wo die Kopten die ganze Staatsbuch- 
haltung in Händen hatten j zur Führung des Staatsrecht 
nungswesens vollkommen unentbehrlich waren und es bis-? 
jetzt geblieben sind. Ein Heer von unregelmässigen 
Truppen, die theils haaren Sold erhielten, theils mit An* 
Weisung von Grundstücken (Iktäät) bezahlt wurden, bil« 
dete die bewafibete Macht und war die Hauptstütze det 
Regierung gegen äussere Angriffe und Yolksaufstände, 
die in den absoluten Monarchien des Orients viel hau-^ 
figer und folgenschwerer waren als in den freiesten 
Staaten Europas. 

Auf solchen Grundlagen begann schon in den ersten 
Jahrhunderten nach Mohammed die Entwickelung der 
selbständigen mohammedanischen Staaten, die wie Pilze 
aus vermoderndem Waldgrund üppig auf dem schnell 
morschen Boden des Khalifats emporwucherten. Nur 
kurz war die Dauer der Mehrzahl der so entstandenen 
politischen Organismen; darunter nahm Aegypten di6 
erste Machtstellung ein und hielt sich länger als die 
meisten, bis es zuletzt doch das gemeinsame Schicksal 



tbeiHe und dem unter den Sultanen aus dem Hause Os* 
man neu emporgewachsenen zweiten Khalifenr^di zur 
Beute ward. Mit der Eroberung Aegyptens durch Sultan 
Selim wurde zwar der letzte unabhängige Beherrscher 
Aegyptens aus dem Stamm der tscherkeasischan Mamlu- 
ken, Tumanbai IL, gestürzt, aber ungeaehtet der Osma* 
nenfürst nun Aegypten durch Statthalter verwalten Hess, 
so war doch seine Heirschaft nur dem Kamei nach an- 
^kannt* In einer Art Feudalrepublik hatten die Nach- 
kömmlinge der Mamluken sich in das Land getheilt, das 
üast ganz in ihrem Besitz war. Dabei isahlten sie so 
unbedeutende Steuern, daas im Beginn der Herrschaft 
Mohammed- Ali's der ganze Steuerertrag Aegyptens 2000 
Beutel betrug ^), wovon faßt die Hälfte für die Bestrei- 
tung der Kosten der ägyptisoheaa Pilgerkaravane imd des 
Mabmal rerausgabt und nur der Best an die Pforte ab- 
geführt wurde. Der Mamluken Macht, die schon durch 
die fransösische Ocoupation bedeutend erschütiiert war, 
wurde erst von Mohaumied-Ali durch die bekannte ver- 
rfttherische Niedermetzelung von 500 der angesehensten 
Mamlukenbeys auf der Citadelle von Kairo gebrochen. 
JIr ward nun der Begründer neuer und geordneter staat- 
licher Verhältnisse für Aegypten, die für das Jahrhun- 
derte lang durch Anarchie verwüstete Land eine bessere 
Zukunft; vorbereiteten. An kühnem Unternehmungsgeist, 
9charfem und richtigem Urtbeil in politischen Dingen, 
£roberungslust Ahmed Ibn-Tülün, dem Gründer der 
Dynastie der Tuluniden vergleichbar, dessen Moschee 
noch jetzt in Kairo als Denkmal seiner Macht aufrecht 
steht, übertraf ihn doch Mohammed- Ali weit an organi- 
satorischem Genie und administrativer Befähigung. Wäh- 
rend seiner langen, ereignissreiohen Herrschaft begrün- 
dete er mit fester Hand den Bau neuer gecnrdnetar staat- 
licher und administrativer Zustände und hinterliess (bei 



seinem Tode im Jahre 1849 ) seinem Nsbohfolspar Ibrnhim- 
Pascha ein in allen seinen Theilen geordnetes, wohlge- 
gliedertes und wenn auch auf mohammedanischen Pria^ 
cipien begründetes , doch dem Geist ^er Neuzeit nicht 
widerstrebendes Staatswesen, das in seinen inner n An* 
gelegenharten sich selbständig und yon der ottomanischen 
Pforte unaJUbängig entwickelte. Ungeachtet der mannich^ 
faltigen von seinen Nachfolgern vorgenommenen Aende- 
rangen stammt doch jede Einrichtung von irgendwelcher 
Wichtigkeit in Aegypten von Mohammed -Ali, dessen 
grosser Geist selbst nach seinem Tode die Geschicke des 
Landes zu lenken scheint. 

Es wäre hier jedoch nicht am Platz, jß, selbst kaum 
dankenswerth, die Geschichte des allmählichen Entstehens 
der jetzigen staatlichen Organisation Aegyptens zu geben; 
eine Darstelldng des gegenwärtig Bestehenden ist es 
allein, die wir beabsichtigen und die in grössern Krei- 
sen bekannt zu machen nicht überflüssig sein dürfte, 

1. Administrative Eintheilung. 

Das eigentliche Aegypten zerfällt in zwei grosse 
Hälften, Unterägypten und Oberägypten, von denen jede 
wieder in mehrere Begierungsdistricte eingetheilt ist, die 
man mit dem Namen Mudirijjeh bezeichnet. Unterägypr 
ten besteht aus 5 Mudirijjehs ; es sind die folgenden : 

1) Mudirijjeh von Kaljubijjeh mit dem Hauptr 
ort Zäk'aziF. Es umfasst dieser Verwaltungsbezirk, dec 
vom Bothea Meer an beginnt, auch die frühere Mudir- 
ijjeh Scharldjjjeh. 

2) Mudirijjeh von Gizeh mit dem Hauptort Gi^eht 
gegenüber vön Alt-Kairo auf dem westlichen Nilufer. 

3) Mudirijjeh von Rodat-el- Bahrein mit dem 
Hauptort Tanta. 
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4) Müdirijjeh von Dakahlijjeh mit dem Haupt- 
ort Mansurah. Es umfasst diese Müdirijjeh auch die 
beiden frühem Mudirijjehs Menufijjeh und Gharbijjeh. ^) 

5) Müdirijjeh von Buhe ir eh mit dem Hauptort 
Damanhur. 

Unter Mohammed- Ali und Abbas-Pascha betrug die 
Zahl der Mudirijjeb von Unterägypten drei mehr, näm- 
lich die von Scharkijjeh, Menufijjeh und Gharbijjeh, die 
jetzt aus Ersparungsgründen andern Mudirijjehs ^ver- 
leibt worden sind. 

Oberägypten zerfällt in 6 Mudirijjehs; es sind die 
folgenden : 

1) Müdirijjeh yon Beni-Suef mit dem Hauptort 
Beni-Suef. 

2) Müdirijjeh von Fajum mit dem Hauptort Me- 
dinet - Fajum. 

3) Müdirijjeh von Minjeh und Beni-Mezär mit 
dem Hauptort Minjeh. 

4) Müdirijjeh von Siut mit dem Hauptort Siut. 

5) Müdirijjeh von Girgeh mit dem gleichnamigen 
Hauptort. 

6) Müdirijjeh von Kenne und Esne, welche bis 
Wadi Haifa reicht, mit dem Hauptort Kenne. 

Ausgeschieden von den Mudirijjehs und als besoüdere 
Yerwaltungsgebiete betrachtet werden die grössern Städte, 
wie Kairo, Alexandrien, Rosette, Damiette, Kosseir, 
Arisch und Suez, welche unter eigenen Gouverneuren 
stehen. 

In jeder Müdirijjeh ist der Divan des Mudir (Statt- 
halters), in den obengenannten reichsunmittelbaren Städten 
aber der Divan des Gouverneurs die höchste politische, 
administrative, polizeiliche und zum Theil auch gericht- 
liche Behörde. *) 

lieber diesen Statthalterei-Divans stehen die grossen 
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Centralbehöfden, die zum Theil ihren Sitz in Alexan- 
drien, zum Theil in Kairo haben. Es bestehen derzeit 
nur folgende drei: - 

1) Das Ministerium des Aeussern, welches die 
amtlichen Beziehungen der Regierung des Yicekönig- 
Statthalters mit den Vertretern der fremden Idächte zu 
leiten und überhaupt die wichtigsten mit Europäern an- 
hängigen Angelegenheiten zu yerhandehi hat, ebenso wie 
die Gorrespondenz mit Eonstantinopel in dessen Bereich 
gehört. Der Minister des Aeussern erhält seine Befehle 
unmittelbar Tom Yicekönig- Statthalter. Diese Stelle, 
welche man als eine der angesehensten und bedeutend- 
sten betrachtet, ward früher häufig an armenische Chri- 
sten verliehen, wie unter Mohammed -Ali an Bogos-Bey, 
unter Abbas- Pascha an Artin -Bey und später an Ste- 
phan-Bey, der auch noch bis in des gegenwärtigen Vice- 
königs Regierung hinein diesen Posten bekleidete, obwol 
unter demselben dieses Amt zur Unbedeutendheit herab- 
sank. Der Minister des Aeussern kann eben nur dann 
Einfluss und Ansehen behaupten, wenn er- das volle Ver- 
trauen des Vioekönigs besitzt und die Vollmacht hat, 
nach seinem Ermessen und ohne in jedem einzelnen Fall 
die Verfügungen des Vicekönigs einholen zu müssen, 6e- 
scMfte zu entscheiden. Denn sonst ziehen die General- 
consuln es vor, ihre Angelegenheiten direct mit dem 
Yicekönig zu verhandeln, was letzterer, so ungern er es 
auch sieht, dennoch nicht verhindern kann, da er keine 
souveräne Stellung hat und als Statthalter Aegyptens 
selbst dem Generalconsul der kleinsten Macht eine amt- 
lich verlangte Audienz nicht leicht versagen kann. Um 
den pfi; wahrhaft lästigen Plackereien von Audienzge- 
suchen, Beschwerdeführungen u. s. w. zu entgehen, wählt 
der Vicekönig oft, ja fast immer den Ausweg, lieber 
nachzugeben und das Geforderte zu bewilligen, auch 
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weon es sich um Summen handelt, die sehr beträcht*- 
lich sind. 

2) Das Ministerium der Finanzen, welches die 
ganze Finanzrerwaltung des Landes , das Steuerwesen 
u. s. w. unter sich hat. 

3) Das Kriegsministerium, waches alle Angele- 
genheiten des Heeres und der Flotte leitet. Unter Moham- 
med-Ali, Ibrahim -Pascha und Abbas- Pascha hatte die 
letztere ein eigenes Ministerium, welches jetzt in Alexan- 
drien durch den Divan des Arsenals (Diwan-et-Tersäneh) 
ersetzt wird, der aber dem Kriegsministerium untergeord- 
net ist. Ebenso sind die Schulen, das Unterrichtswesen 
sowie die Sanitätsanstalten dem Kriegsministerium zuge- 
tibeflt; für erstere bestand früher ein eigenes Ministerium 
des öffentlichen Unterrichts, welches Diwan -el-Medaris 
genannt ward. Die Sanitatsangelegenheiten stehen unter 
der Leitung eines Sanitatsraths in Alexandrien. 

Ueber allen diesen Behörden stand früher der Kiahja 
(richtige Ketchoda, d. i. Majordomus), der die Stelle 
eines Alterego des Yicekönigs bekleidete. Der gegen- 
wärtige Yicehönig- Statthalter Said -Pascha hat diese 
Würde eingehen lassen und dafür eine Gabinetskanzlei, 
Ma'ijjeh genannt, errichtet, welche die oberste Central^ 
stelle repräsentirt. Dieser sind die Provinzial- und Stadt* 
gouvemeure, die Vorstände der verschiedenen Ministerien 
direct untergeordnet und verantwortlich, ihr haben sie 
ihre Berichte einzusenden, von ihr erhalten sie aueh 
Befishle und Anordnungen. Alle an die. Person des 
Statthalters gerichteten Gesuche werden durch sie er- 
ledigt. 

Bei den genannten Gentralstellen sind mit Ausnahme 
des Ministeriums des Aeussern, in welchem immer meh- 
rere Franzosen als Seoretäre oder Concipienten angestellt 
sind, keine Europäer bedienstet; nur den Divans der 
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Gouverneure rou Kairo und Alexandrien sind 2um Behuf 
der europäisclieu Angelegenheiten je ein europäischer 
AdToeat und mehrere der italienischen und französischen 
Sprache kundige Dolmetscher b^gegeben. Hingegem sind 
bei der Armee und Flotte, bei den Sämiätsanstalten, 
den Spitälern, den Kriegsschulen und den technischen 
Fächern zahlreiche Europäer, der Mehrzahl nach Fran- 
zosen und Italiener, in Verwendung. 

Die Wirksamkeit der obengenannten Centralstellen 
erstreckt sich auf die innere Verwaltung, Finanz- und 
Steuerwesen, Gesetzgebung, Bedhtspflege, öffentliche Ar- 
beiten, Heer, Flotte, Kriegsschulen, Spitäler und Sani- 
tätsanstalten. Die Verwaltungsbehörden sind in den 
Provinzen die Mudirijjehs und in den grossem Städten 
die Divans der Gouverneure. 

Der Mudir oder Statthalter leitet die Verwaltung 
seiner Provinz in admigJBtrativer, finanzieller und poli- 
zeilicher Beziehung. Unter seinen Befehlen stehen die 
Kreisaufseher (Näzir-Kism) und denselben wieder unter- 
geordnet sind die Bezirks Vorsteher (Häkim-Ghatt), von 
denen noch die Scheich -el-beled (Dorfschulzen) abhän- 
gen. In jeder grossem Mudirijjeh befindet sich im Haupt- 
ort deiBelben auch meistens ein ordentUches Gericht, 
.Mehkemeh, mit einem Kadi an der Spitze, zur Entschei- 
dung jener Prooesse, die nicht im administrajfciven, son- 
dern nur im juridischen Weg entschieden werden können. 
Der Mudir ist von einem Divan umgeben, der aus einem 
Wekä, d. i. Stellvertreter, und mehreren Schreibern besteht 

MannichMtig und schwierig sind die Obliejgenheiten 
des Mudir; er hat vor aUem für die Ruhe und Sicher- 
heit seiner Provinz zu sorgen, und zu diesem Behuf 
stehen eine Anzahl Kawassen (türkische Polizeisolda- 
ten) oder reguläre Truppen zu seiner Verfügung. Bei 
dem sanften und gutmüthigen Charakter der ägyptischen 
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Bevölkerung ist es jedoch kaum je erforderlich, davon 
Gebrauch zu machen. Die Eintreibung der Steuern ist 
die zweite Hauptaufgabe des Mudir; seine Organe hier- 
bei sind die Nazir-Kism, Hakim- Chatte Scheich- el* 
beled und der Sarräf^ d. i. der Kassirer der Mudirijjeh. 
Die Steuern, welche von den Mudirijjeh eingetrieben 
werden müssen, sind: 1) die Grundsteuer, 2) die Dat- 
telpalmensteuer, 3) die Einkommensteuer von 
Handwerkern und Industriellen (Werko) und 4) die 
Marktsteuer (H'iml). 

Die Grundsteuer ist es, welche den bedeutendsten 
Ertrag abwirft. Sie wird je nach Feddan Landes erho- 
ben und es werden hierbei die Qualitäten des Gultur- 
landes unterschieden, nach welchen der höchste, mittlere 
oder niedrigste Steuersatz zur Anwendung kommt. Zum 
Behuf der leichtern Besteuerung ist das ganze Gultur- 
land in gewisse grössere Grundcomplexe getheilt, die 
man in ünterägypten Hod', in Oberägypten aber E'abäleh 
nennt und welche meistens Gründe umfassen, die alle 
dem gleichen Steuersatz unterliegen. Ausserdem wurde 
schon unter Mohammed -Ali eine allgemeine Vermessung 
aller Gründe vorgenommen, wobei für jedes Dorf die 
Ausdehnung seiner Saatgründe verzeichnet ward; dieser 
Kataster, der mit dem Namen Tän' Ibezeichnet wird,, 
dient zur Berechnung der Steuerquote, welche die Gründe 
trifft. Alle Jahre wird in Gegenwart des Mudir, der 
Scheich-el-beled und der Grundbesitzer selbst die Steuer- 
belastung, welche auf die einzelnen Gründe fallen soll, 
verhandelt und dabei vor allem bestimmt, in welche 
Klasse das Grundstück gehöre, ob zu den höchst-, mittel- 
oder niedrigstbesteuerten. Auf Grundlage des zu Stande 
gebrachten Uebereinkommens wird dann das jährliche 
Steuerregister (Mukellefeh) ausgefertigt, wobei zu bemer- 
ken ist, dass die Steuern persönlich auf den Namen eines 
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jeden eingetragen sind, nicht, wie früher, wo nur die 
Steuer des gesammten Dorfes eingeschrieben war, für 
welche alle Dorfbewohner solidarisch haften mussten. 
Die Steuererhebung geschieht monatlich und in baarenx 
Gpelde durch den Sarräf der Mudirijjeh, der herumreist, 
die einzelnen Steuerquoten einnimmt und an die Mudir- 
ijjeh abführt. Das Geschäft eines solchen Sarräf ist in 
der Art, wie es betrieben wird, recht einträglich, da der 
Bauer immer den kurzem dabei zieht. Ein jeder Sarräf 
hat eine grosse Anzahl Dörfer zu bereisen und bezieht 
einen fixen Gehalt von der Mudirijjeh. Von den Ibad- 
ijjeh wird nur der Zehnt ^ eingetrieben ; die Schifliks 
zahlen keine Steuer. 

, Die unter dem Namen Werko (richtiger Wergi) *) 
bekannte Auflage ist eigentlich eine Erwerbsteuer, welche 
von den Industriellen, Dienstboten und Handwerkern 
erhoben wird. Sie wird im Uebereinkommen der Begie- 
rung 'mit den Scheichs der verschiedenen Zünfte fest^ 
gesetzt, wobei natürlich der Willkür der grösste Spiel- 
raum gegeben ist. 

Die Marktsteuer wird als eine ungerechte Steuer 
betrachtet und trifffc alle Obst- und Fruchl^attungen, die 
in den Bazars verkauft werden, lieber diese Steuer 
besteht ein eigener Tarif, der die Beträge festsetzt, 
welche von den verschiedenen Marktartikeln erhoben 
werden. 

.Nach der Steuereintreibung ist die bedeutendste Ob- 
liegenheit des Mudir die -Ausübung des Richteramts in 
allen den Processen und Rechtsstreiten, welche vor sein 
Forum gebracht werden und nicht zur ausschliesslichen 
Competenz des religiösen Gerichts, des Mehkemeh, vor 
den Bichterstuhl des Kadi gehören, wie die Erbschaften 
und Eheatreitigkeiten. Besonders hat der Mudir unter 
Mitwirkung des Kadi die Processe zu entscheiden, welche 
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den Grundbesitz betrefiPen, die deshalb ausserordentlich 
und mehr als in jedem andern Lande zahlreich sind^ da 
nach den jährlichen Ueberschwenimungen die Grenzmar-* 
ken vieler Gründe bis zur Unkenntlichkeit verwischt sind. 
Alle strafrechtlichen und polizeilichen Verhandlungen 
gehören ebenfalls vor das Tribunal des Mudir, von .dem 
der Appell in zweiter und letzter Instanz an- das Secre- 
tariat des Vicekönigs, die MaHjjeh, geht. 

Die Ueberwachung der öffentlichen Bauten, Dämme, 
Kanäle, Strassen, Schleusen ist dem Mudir zugewiesen. 
Die Feilbietung von Eegiemngsgütem im Yersteigerungs- 
wege oder von Lieferungen für das Aerar hat er zu lei- 
ten; selbst das Sanitätswesen seiner Mudiri^eh steht zum 
Theil unter sein^ Aufsicht und er hat die dafür erfor- 
derlichen Summen anzuweisen und zu verrechnen. 

Alle Veränderungen im Grundbesitz, also Verkaufs- 
documente, neue Besitztitel, Hypotheken und Pfandacte, 
müssen im Divan der Mudirijjeh t^strirt und von der- 
selben legftfidrt werden. 

Bei diesem mannichfaltigen und fast zu ausgedehn- 
ten Wirkungskreis der Mudirs ist es voUkommen gerecht- 
fertigt, dass sie. gut besoldet werden. Ihr Gehalt beträgt, 
wenn sie zugleich Miralai sind, d. h. Oberstenrang haben, 
16 Beutel monatlich (80 Pf. St.); die Jüngern Miralai 
erhalten blos 12 Beutel. 

Da jedoch die ägyptische Regierung nur eine sehr 
beschränkte Anzahl befähigter und hinrdchend gebildeter 
Beamten zur Verfügung hat, so ist es leicht begreiflich, 
dass häufig die Mudirs ihrer Stellung zu entsprechen 
nicht im. Stande sind. Die Regierung wählt mit Vor- 
liebe zu diesem Posten ehemalige höhere Offiziere, die 
von administrativen, politisohen oder gar von national- 
ökonomisichen Fragen keine Eeilntniss haben nnd durch 
fortwährend« Misgriffe der Regierung nicht nur erheb- 
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li<^e Verlegenheiten bereiten, sondern auch oft geradezu 
beträchtlichen Schaden rerursachen. Während früher 
blos Türken zu diesem Posten befordert wurden, hat der 
jetzige Vicekönig das arabische Element mehr begünstigt, 
und sind jetzt zwei Eingeborene Mudirs. 

Die Stellung der Gouverneure in den Städten ent- 
spricht ganz jener der Mudirs in Betreff der Mannich- 
Mtigk^t ihrer OUiegenheiten. Am bedeutendsten sind 
die beiden Stellen in Elairo imd Alexandrien, die dadurch 
noch grössere Wichtigkeit erhalten, dass diese beiden 
Gouverneure zugleich mit den Gonsulaten zu unterbän- 
de haben. Es besteht sowol in Kairo als in Alexan- 
drien ausserdem eine eigene Polizeidirection, Zabtijjeh 
genannt, welche die polizeilichen Angelegenheiten und 
kleinere Eechtsstreite zu entscheiden hat. 

Wenn wir nun von der blos äusserUchen Schilderung 
dieser Begierungsämter abgehen, um endlich auch einen 
BHek in das innere Getriebe derselben zu thun, so kön- 
nen wir merkwürdige, aber wenig erfreuliche Beobach- 
tungen in Menge anstellen. Das, was den Europäer bei 
der Zusammensetzung dieser Behörden am meisten über- 
rascht, ist der Umstand, dass von allen den Beamten, 
ans welchen die Divans bestehen, keiner weder irgend- 
eine gründliche allgemeine Bildung im europäischen Sinne 
des Worts besitzt, noch sonst administrative, politische 
oder juridische Studien gemacht hat Eine gewisse Fer- 
tigkeit im Schrdben, durch lange Uebung erworbene 
Gewandtheit in der Buchhaltung, schnelle Auffassung, 
rasches Erk^men und Beurtheilung des Angelpunktes bei 
verwickelten Streitsachen, das sind die vorzüglichsten 
Eigenschaften, weldie sie auszeichnen. 

Zur Erleichterung des Dienstes werden die grossem 
Behörden in verschiedene Bureaux eingetheilt, deren 
jedem eine gewisse ^Kategorie von gleichartigen Ange- 
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legenheiten zugewiesen ist. Jedem Bureau (Kalem) steht 
ein Oberschreiber, Basch-Katib, vor, der die laufen- 
den Stücke erledigt und dem Mudir oder Gouverneur 
zum Siegeln vorlegt, was hier die Stelle der Unterschrift 
vertritt. Oft nimmt letzterer dabei von dem Inhalt der 
Schrift keine Kenntniss und setzt, ohne sie gelesen zu 
haben, sein Siegel bei, sodass es häufig ganz in der 
Hand der Schreiber liegt, so zu entscheiden, wie ihnen 
beliebt. Es ist zwar, um dem auf diese Art ausgeübten 
Unfug abzuhelfen, in neuerer Zeit das System eingeführt 
worden, dass jede Erledigung von dem, der sie angesetzt 
hat, und auch von dem Basch-Eatib gegengezeichnet 
werden muss, ehe sie zur Siegelung vorgelegt wird. 
Durch diese Controle ist al?er gar nichts gewonnen. Bei- 
spiele von Bestechlichkeit kommen bei den Divanschrei- 
bem sehr oft vor. Ein Grund lag früher darin, dass sie 
bei geringem Gehalt nie auf eine bedeutende BefSrderung 
hoffen konnten, indem alle wichtigem Posten an Türken 
vergeben wurden; dafür suchten sie sich eben nur zu 
entschädigen. Ihre Bestechlichkeit lässt sich durch die- 
sen Umstand erklären, wenn auch nicht entschuldigen. 
Die Art und Weise, in der im Divan Geschäfte erle- 
digt werden, ist echt türkisch und erstaunlich einfach. 
In einem grossen Saal, in welchem auf drei S^ten ein 
hoher, breiter, meistens mit rothem Tuch überzogener 
Divan angebracht ist, sitzt in der Ecke der betreffende 
Pascha oder Bey, mit gekreuzten Beinen, in Strümpfen, 
die Pfeife in der Hand, und denkt über irdische Dinge 
nach, wenn er nicht gerade durch dringende Geschäfte 
aus seinen Träumereien erweckt wird. Kommt der Basdi- 
Eatib mit Schriftstücken, die zu revidiren oder zu sie- 
geln sind, so reicht er Stück für Stück hin und der 
Pascha versieht alle nach kurzem Durchlesen, häufig 
aber auch sogleich, ohne sie weiter zu prüfen, mit seinem 
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Siegel, das mit Tusche auf der linken Seite unmittelbar 
unter der Schrift angedrückt wird; das gesiegelte Papier 
wirft er dem demUthig in Strümpfen (die Schuhe wer- 
den Tor der Thür zurückgelassen) vor ihm stehenden 
Schreiber vor die Füsse. Bei Verhandlungen mit Par- 
teien wird ohne alles ordentliche Verfahren zu Werke 
gegangen. Die streitenden Theile, die vor dem Pascha 
stehen (nur angesehenere Leute werden zum Sitzen ein- 
geladen), schreien, zanken, beschimpfen sich, ohne dass 
des Richters olympische Buhe dadurch gestört würde. 
Es wird meistens mündUch verfahren, ohne ein Proto* 
koU aufzunehmen, und dann summarisch entschieden. 
Dies ist jedoch selbstverständlich nur bei kleinem Strei- 
tigkeiten und Processen armer Leute der Fall. Sonst 
werden auch Protokolle, Bier Gumäl, d. i. Journal, ge- 
nannt, zum Ueberdruss und auf die verworrenste Weise ' 
aufgenommen. Es ist ein beliebtes Aushül&mittel, unan- 
genehme Affairen, durch solche Gumäle und Hin- und 
Herschreiben geradezu todtzuschlagen, sodass aus Ermü- 
dung die Parteien sich zuletzt vergleichen. Ueberhaupt 
kann keine noch so langwierige und ermüdende Procedur 
mit jener der Divans vei^lichen werden. Da keine festen 
Jurisdictionsnormen bestehen, das Verfahren ganz will- 
kürlich ist, so wird über die einfachsten Fragen oft eine 
jahrelange Gorrespondenz geführt. Eine ndsliche Ange- 
legenheit schiebt eine Behörde der andern zu, bis sie 
zuletzt wie ein Ball, der im Kreise hemmgeschlagen 
wird, wieder dorthin zurückkehrt, von wo sie ausgegan- 
gen ist. Sind gar keine andern Ausflüchte mehr anwend- 
bar, so kommt der Katib (Schreiber), welcher die Sache 
in die Länge ziehen will, mit der Bemerkung, es sei 
dies oder jenes in der Schrift gegen den Us'ül. Unter 
diesem Ausdruck, der eigentlich fiegel. Norm, Herkom- 
nlen bedeuten soll, versteht aber jeder, was ihm ent- 

V. Kremer, Aegypten. II. 2 
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fipri^lit. Bei minder wichtigen Angelegenheiten der cor- 
recüDQeUen Polizei mrd besonders kurz und summarisch 
verfahren, und werden die - streitenden Theile meistms 
durch. das mit Freigebigkeit zur Anwendung gebrachte 
Mittel der .Bastonnadä auf die Fussohlen zu&ieden gest^t; 
jetzt ist dieselbe abgeschaffk worden. 

Die Amtssprache in allen Dirans ist die arabische; 
mir die Berichte an- die Person des Yioekönigs und an 
dessen . Secretariat werden manchmal türkisch abgefasst, 
in welcher Sprache der Divan auch dann und wann 
bei Angelegenheiten ¥0n politischer Natur seine Mitthei- 
lungen macht. 
'..•"•■ 

2. Finanzwesen. 

NaxJh der Verwaltung ist der zweitwichtigste Gegen- 
stand unserer Befrachtung 4aK; Finanzwesen. Allerdings 
betreten wir hierbei ein Feld, dt&rch das kein Steg führt, 
ein Feld, wo Hindernisse aller Art den dornenvollen 
Weg rersperren« Es herrscht in Aegypten noch die alte 
löbliche Sitte, dass die Begierung über den Stand ihrer 
Finanzen keint Veröffentlichungen vornimmt Dem pa- 
triarchahschen Begierungssystem des Orients enteepricht 
solche OefifenÜichkeit in keiner Weise, und die ägyptische 
Begierung kann sicherUch hierüber nicht getadelt wer- 
den, solange sie auch ohne Veröffentlichung ihres Bud-^ 
gets Credit und Geld findet. Bisher war dies in vollem 
Mass der Fall und- wir wollen der Begierung des Aegyp- 
terlandes eine recht lange Dauer diesies glüddiehen Zu- 
standies wünschen. 

Die Bräute das Orients müssen, so ist es der B]fauch 
seit der Patriarchen Zeiten , vers<5hleiiBrt und verhüllt 
60in; an den« Schleier ist in der Auffassung des Orien- 
talen diß Ehrbarkeit, der gute Ruf, das Ansehen .deir 
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Braut gleitet; er ist das Symbol ihrer uBsdiüldsvolleii 
Jungfirüulichkeit. Mit dem Schleier würde ihr das alles 
entrissen. Ebenso ist es mit dem ägyptischen Finanz- 
wesen, das unter dem Schleier des Geheimnisses in yollem 
Glänze blüht und die holde Braut ist, bei der so man- 
cher europäische Kaufmann mit brennender Inbrunst um 
einen Silberblick wirbt 

Aus dem Obigen erheUt zur Genüge, dass es bei 
Sammlung von Daten über die Einnahmen und Ausgaben 
der ägyptischen- Regierung äusserst schwer, ja &st un- 
möglich ist, genaue und ffur^lässige Angaben zu erhal- 
ten. Der Harem des Orientalen ist nicht besser Tor 
indiscreten Blicken geschützt als das Finanzwesen seines 
Staates. Um för die gegenwärtige Arbeit sichere An* 
haltspunkte zu gewinnen, ist nicht geringe Mühe und 
Zeit verwendet worden, imd so ungenügend auch das 
Gesanmidte ist, so dürfte es doch unter den gegenwär- 
tigen Verhältnissen das einzig Erreichbare sein« Von 
den Berichterstattern, die hierzu am meisten beitrugen, 
thaten sich namentlich zwei hervor, die mit dem äjgyp- 
tischen Finanzwesen innig vertraut sind. Alle ander- 
wärts erhaltenen Notizen Hessen sich auf das von ihnen 
Mitgetheilte zurückführen. Es stellte sich jedoch bei 
näherer Prüfung der Umstand heraus, dass der eine mehr 
eine erschöpfende Kenntniss in den verschiedenen Ver- 
zweigungen besass, aus welchen sich das Gesammt- 
budget bildet, hingegen in dem ziffermässigen Betrag 
jeder einzelnen Rubrik der Ausgaben und Einnahmen 
minder gut unterrichtet war und häufig zu hoch in 
seinen Ueberschlägen ging, während der zweite zwar 
weniger das Detail berücksichtigte, jedoch mit Sicherheit 
und Zuverlässigkeit die grossen Hauptrubriken nannte. 
Der letztere i_st ein Mann, dessen Kenntnisse und Fähig- 
' keiten mir das grösste Vertrauen einflössen. Seinen An- 

2* 
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gaben schenke ich vollen Glauben, obgleich danach das 
Gesammteinkommen Aegyptens viel geringer erscheint, 
als sonst gewöhnlich angenommen wird. Ich lasse beide 
Berichte folgen, ans deren erstem die Eintheiluug der 
Einnahme- und Ansgabe-Bubriken ersichtlich wird, wäh- 
rend der zweite die ziffermässigen BetrSge im ganzen 
und grossen feststellt. Seit Mengin in seiner «Histoire 
de FEgypte sous M(^ammed-Ali» das Budget für 1821 
veröffentlichte, sowie seit der Uebetsicht des Budgets 
fiir das Jahr 1833, die in Bowring's Report im eng- 
lischen Blue Book piiblidrt wurde, aber als nicht sehr 
verlassMch bezeichnet wird, ist nichts Weiteres darüber 
bekannt geworden; man möge daher das Mangelhafte 
der gegenwärtigen Darstellung nicht zu streng beur- 
iheilen, die nur eine annähernde Schätzung des ägyp- 
tischen Budgets sein soll. 

Es folgen nun die beiden tabellarischen Ueber- 
sichten. 

A) Üebersichtliche Darstellung des ägyptischen Budgets 
mit den durchschnittlichen Angaben für die Jahre 1858, 

1859 und 1860. 



Einnahmen. 

Beutel ZQ 500 Piastern. 

1. Grund- und Datielpalmeneteuer 350000 

2. Zehnprocentige Steuer vom Ertrag der Ibadijjen . . 150000 

3. Steuer auf Gründe und Gebäude in E!airo .... 2700 

4. Stempeltaxe 5200 

5. Zolleinnahme von Kosseir und Suez 600 

6. Einnahme von den Fischereien in Fajum . . : . 700 

7. Zolleinnahme der Mauth von Bulak, von Baboen^Nasr 

und den detachirten Finanzposten . 4000 

8. Marktsteuer vom Pferdemarkt in Kairo und Alexandrien 270 

9. Zolleinnahmen von Alexandrien 60000 

10. Punzirungs- und Markiningstaxe 70 
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Beutel SU 500 Piasteru. 

11. MieÜierirag fiir der Begienmg giehörige Gründe und 

Baulichkeiten in AlexaEndrien 12000 

12. Salzertrag vom Mareotis-See (verpaclitet) 4000 

13. Salz- und Fischereiertrag von Matarijjeh (Menzaleh> 

See, gleichfalls verpachtet) 4000 

14. Einschreibungstaxe für Nilboote (Bisaleh) .... 2d00 

15. Stempelgebühr für Tuchwaaren u. dgl. in Kairo . . 1200 

16. Steuer vom Fischmarkt in Kairo 1600 

17. Steuer vom Fischmarkt in Alexandrien . . . 600 

18. Die Einkommensteuer (Firdeh oder Wei^) in Kairo 4000 

19. Steuer auf Gründe und Gebäude in Alexandrien. . . 4000 

20. Pacht für Benutzung der Steinbrüche, sowie für an- 

dere der Regierung gehörige Liegenschaften . . . 8700 

21. Abgabe der Oasen (Mal Siwah) 500 

22. Einkommen für Pacht der Natronseen 800 

23. Mauth für die Barken und Barrage 2500 

24. Mauth für die Barken bei der Schleuse des Mahmud- 

ijjeh-Eanals bei Atfeh 2500 

25. Die Quarantäne« Anstalten in Alexandrien 800 

26. Zolleinnahme von Damiette und Rosette . . . . . 600 

27. Zolleinnahme von El-Arisoh ......... 300 

28. Ertrag der durch Said-Pascha vorgenommenen Erhö- 

hung der Grundsteuer 100000 

29. Zuwachs an Culturgründen, bei der Messung constatirt 20000 

30. Barakanda genannte Ersparnisse, durch Abzug an Ge- 

halten, Interessengewinn bei Auszahlungen etc. . 10000 

31. Ertrag der Eisenbahn von Alexandrien bis Kairo 

und Suez 50000 

32. Ertrag der Schiöiks, der Schleuse des Mahmudijjeh- 800 

Kanals ins Meer, der Eisenbahn von Zagazig, die 

Tusun-Pascha gehören 20000 



-ätL. 



Total 825340 
Ausgaben. 

1. Ausgaben für das Kriegsministerium 100000 

2. Gehalt der irregulären Reiterei und der Beduinen 3000 

3. Für öffentliche und Regierungsbauten . . . . 10000 

4. Dotation der Ruznameh und Pensionen 20000 

5. Tribut nach Konstantinopel 80000 

6. Persönliche Ausgaben des Vicekönigs 50000 

7. Apanagen der Prinzen (Mahijjat-el-Mutakaddimm) 4800 



22 

* Beutel zu SOO Piastern. 

8. Dotation des Arsenals (MasaHf-el-Tersaneh) .... €000 

9. Geschenke und ausserordentliohe Ausgaben (In'ämät) 60000 

10. Commissionen für Einkäufe (Musohtarawät) .... 60000 

11. Gehalte der Prinzessinen und Serais (Murettebat-el- 

Hawänim wes-Serajät) - , . . . 10000 

12. Ausgaben fär den Mahmel (sind im Bnznämeh ein- 

begriffen). 

Id. Ausgaben für die Eisenbahn 60000 

14 Für die Unterrichtsanstalten 600 

15. Für die Staatsdruckerei 1000 

16. Gehalt und Auslagen für den EapurKialija in Kon- 

stantinopel 8000 

17. Gehalte für die Beamten in den Provinzen .... 10000 

18. Dotation des Finanzministeriums • 6000 

19. Der Diyan des Gouverneiurs in Alexandrien mit den 

untergeordneten Aemtem 42000 

20. Der Divan des Gouverneurs in Kairo mit den unter- 

geordneten Aemtem 42000 

21. Der Divan des Gonvemeurs in Bosette mit den unr 

tergeordneten Aemtem 600 

22. Der Divan des Gouverneurs in Damiette mit den un- 

tergeordneten Aemtem 1200 

23. Gehalte und Anweisungen (Mahijjät und Murettebat) 30000 

24. Interessen für die Bons, Courtage u. s. w. . . . . 60000 



Total 660200 

Einnahmen 825340 
Ausgaben 660200 

Üeberschuss 165140 Beutel. 

B) Approximative Uebersicht des ägyptischen Budgets 

ftr das Jahr IS^Veo- 

Einnahmen. 

Beutel lu j>00 Piaetero. 

1. Grundsteuer von 3 Vi Millionen Feddan, Dattelpal- 

mensteuer, Einkommensteuer 520000 

2. Zehnt der Ibadijjen von einer halben Million Feddan 20000 

3. Zölle, Taxen und andere Einkommensquellen . . . 200000 



Total 740000 
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Ausgaben. 

Beutel zu 500 Piastera« 

1. Dotation des Kriegsministeriums mit allen dazugehö- 

rigen Aemtem 150000 

2. Dotation des Finanzuunisteriums j. 6000 

3. Dotation des Divan des Gouverneurs und der Zabt- 

ijjeh in Alexandrien 25000 

4. Dotation des Divan des Gowemeurs und der Zabt- 

yjeh in Kairo 20000 

5. Dotation für die übrigen Gonvemeursdivans in Bo- 

sette, Damiette, Suez, Arisch, Kosseir 9000 

6. Gehalte der Mudirijjen 50000 

7. Daireh des Vicekönigs 100000 

a Tribat an die Pforte 80000 

9. Dotation des Buznämeh 20000 

10. Kosten der Eisenbahn 60000 

11. Ausserordentliche Auslagen nach Konstantinopel und 

an den Kapn-Kialvia 20000 



Total 540000 



Einnahmen 740000 
Ausgaben 540000 

UebesTBchttss 200000 Beutel 

Folgende Bemerkongen sind zu!m Verständniss der 
vorstehenden Budgetlisten erforderlich: 

Als smrerlässig können in der Tabelle A unter der 
Rubrik der Einnahmen die Posten 1, 2, 3 betrachtet 
werden. Das Einkommen Ton 3 soll jetzt an 100000 
Thlr. betragen, es besteht in 12 yom Hundert. Der Po- 
sten 5 ist zu niedrig angesetzt, denn im Jahre 1860^ 
betrug die Zolleinnahme von Kosseir allein 1000 Beutel 

Die Einnahme von der Fischerei im Fajum ist rich^ 
tig angegeben; die Begierung verpachtet sie. Posten 7 
dürfte verlasslich sein, ebenso 8, 9, 10, wovon letz* 
tere Steuer 5 7o ^om Werthe betn^. Der Posten 11 
scheint stark übetschatzt zu sein; man . versidi^ mir, 
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dass das wirkliche Einkommen weit darunter bleibe, und 
nachträglich er&hre ich aus yerlasslichster Quelle, dass 
das Einkommen von den der Begierung gehörigen Grün- 
den und Baulichkeiten in Alexandrien im Jahre IS^Veo 
die Summe von 1,160147 ägyptischen Piastern erreichte. 
Die Posten 12 und 13 sind verpachtet, und die Richtigkeit 
derselben wird auch von anderer Seite bestätigt Yer- 
lasslich sind auch die Posten 14, 15, 16, 17. Die Ein- 
schreibungstaxe fiir die Nilboote beträgt 5^/o. Die 
Steuer auf Fische soll in Alexandrien im Jahre 18®%© 
für 20025 Thlr. verpachtet worden sein. Die Salzgewin- 
nung des Mareotis-Sees soll aber nur 866 Beutel betrar 
gen. Der Posten 20 ist zweifelhaft und viel zu hoch; alle 
Mukata'ät, d. i. Verpachtungen von Regierungseigenthum, 
soUen zusammen nicht über 10000 Beutel eintragen. 
Eine Verpachtung der Steinbrüche soll jetzt nicht mehr 
stattfinden und fällt somit diese Einkommenquelle hin- 
weg. Posten 21 dürfte verlasslich sein, sowie auch 22 
sicher richtig ist. Die Posten 23, 24, 25, 26 und 27 
sind zuverlässig, sehr zweifelhaft hingegen die Posten 
28, 29, 30, 31 und 32. Der Zuwachs der Gründe, wel- 
cher bei der jährlichen Messung constatirt wird und der 
Regierung zugute kommt, kann doch unmöglich jedes Jahr 
in einer steten Proportion stattfinden und scheint mir zu 
hoch venmschlagt. Der Ertrag der Eisenbahn soll jetzt 
netto 80—90000 Beutel betragen. Pi)sten 32 gehört 

eigentlich nicht in das Budget, da es Privateinkommens- 

* 

quelle des Vioekönigs und seines Sohnes Tusaun-Paseha 
ist. Das Emkommen, welches der Vicekönig von seinen 
Privatgütem bezieht^ ist sehr bedeutend, aber eine ziffer- 
mässige Bestimmung desselben ist deshalb kaum möglich, 
weil diese Einkommensquelle nicht in den Ressort des 
Finanzministeriums gehört und der Ertrag dort nicht 
genau bekannt ist, indem für des Vioekönigs Privatgüter, 
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die er durch f(»rtwähreiideii Ankauf venuiehrt, eine beson- 
dere Güterdirection (Däireh) besteht. ^ Ich glaube auch, 
dasB der angesetzte Betrag von 20000 Beutehi viel zu 
niedrig ist und der Ertrag der Güter des Yicekönigs 
und seines Sohnes sicher auf mehrere Millionen Thaler 
sich belaufen muss oder wenigstens bei vernünftiger Be* 
virthschaftung belaufen sollte. Dass nicht die Hälfte 
des Beinertrags wirklich abgeführt wird, ist bei dem 
hiesigen System leicht möglich. 

Zur Rubrik 1, die Grundsteuer betreffend, ist noch 
zu bemerken, dass Said -Pascha ehie Erhöhung des 
Steuersatsses vornahm, und 9war in der Art, dass die 
Steuer, die früher per Feddan 40 Piaster betrug, auf 70 
und von 50 auf 90 Piaster erhöht ward. Diese Erhö- 
hung ist unter Nr. 28 auf 100000 Beutel angegeben , was 
aber irrthümlioh ist, indem dieser Bet)*£^ bereits in. den 
Rubriken 1 und 2 steckt und somit nicht wieder in 
Reehnung gebracht werden darf, da^ diese Erhöbung der 
Grundsteuer ein für allemal statt£änd und nicht als 
jährliches besonderes Einkommen erscheint. Auch dürfte 
die angegebene Summe von 100000 Beutelii zu hoch sein. 

Die unter d^n Namen Barakanda bezeidmeten Er- 
spamisse müssM sehr bedeutend sdn, da die R^erung 
an den Gehalten der Beamten und Offiziere allein, die 
sie bis 22 Monate im Rückstand lässt, bedeutend an den 
Interessen gewinnt; in letzterer Zeit haben ausserdem 
sehr starke Entlassungen von Beamten stattgefunden 
und sind dadurch erhebliche Beträge erspart worden. 

Zur Rubrik der Ausgaben ist zu bemerken : Die 
Dotation des Kriegsministeriums beträgt über lOÖOOO 
Beutel. Die Gehalte der Beduinen und Araber beliefen 
sich unter Mohammed-Ali auf 800 Beutel. Beim Posten 
5 ist nicht zu vergessen, dass nur 60000 Beutel nach 
Konstantinopel abgeführt werden, indem 20000 von der 
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ägyptiBchen Regierttng für den Sold der tiirkiBdien Trup- 
pen im Higaz verausgabt und gleich in Abrechnung ge- 
bracht werden. 

Apanagen beziehen jetzt folgende Prinzen: Moham- 
med-Ali-Pascha (seitdem in Eonstantinopel gestorben )) 
Halim-Pascha-, Ismail-Pascha, Mustafa-Pascha, von denen 
jeder jährlich 1200 Beutel erhält. Von der Dotation 
für das Arsenal werden 200 Beutel für Gehalte der Be- 
mannung von 25 Dampfern und 300 Beutel für Repara- 
turen, ErhaltuBgskosten u. dgl. monatlich verausgabt, 
also in einem Jahi^ 6000 Beutel. Unter Nr. 13, Aus- 
gaben für die Eisenbahn, erscheinen 25000 Beutel als 
Gehatte für die Beaanten, 15000 Beutel fik Ankäufe 
und der Rest von 20000 Beuteln für den Bahnbetrieb. 
Alle Auslagen, die durch den Eapu-Eiahja in Eon- 
stantinopel bestritten werden, sollen sich auf 20000 
Beutel belaufen. 

Nach viel verlasslicherer Angabe sind die Auslagen 
für den Divan des Gouverneurs in Alexandrien 25000, 
für den Divan des Gouverneurs von Eairo 20000 Beutel, 
Für alle kleinem Divans in Rosette, Datmette, Suez, 
Eosseir werden 9000 Beutel verausgabt Der Posten 23 
ist eine Wiederholung von 17 und daher nicht gerecht- 
fertigt. 

Zur Tabelle B haben wir nur zu bemerken, dass 
der daselbst angegebene Betrag von 13 Millionen Thlm. 
als Einkonmien der Grundsteuer von 372 Millionen Fed- 
dan Gulturland erscheint. Der Ertrag des Zehnten 
('Aschür) von einer halben Million Feddan Ibadijjeh- 
Gründen ist eine halbe Million Thaler. Unter Moham- 
med-Ali betrug das Gesammteinkommen nur an 560000^ 
Beutel. 

Unter 1 der Rubrik der Ausgaben sind nicht blos 
alle Ausgaben für das eigentliche Eriegsministerium, 
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sondern auch dm in der Tabelle A in der Rubrik der 
Ausgaben unter 2, 3, 8, 14 und 15 einbegriffen. In der 
für die Daireh des Vicekönigs genannten Summe sind 
die in der Tabelle A in der Rubrik der Ausgaben unter 
6 bezeichneten persönlichen Ausgaben des Yicekönigs 
mit angerechnet. In der Rubrik der Einnahme ist der 
Ertrag der Priyatgüter des Yicekönigs sowie seines Sohnes 
nicht dnbegrifien. Das Einkommen derselben muss auf 
mehrere Millionen verausdüagt werden, und es überstei* 
gen also mit dessen Einredmtmg die Gesammteinnahmen 
allerdings die Summe von 20 Millionen Thlm. 

Nach der ersten Tabelle stellt sich das Oesammt*- 
einkommen Aegyptens auf 825340 Beutel (20,653500 
Thlr.) nnd nach Abzug des in der Tabelle A der Ein- 
nahmen unter 28 erschemenden Postens von 100000 Beu- 
tdln, dessen Unzulässigkeit oben nachgewiesen wurde, auf 
725340 Beutel oder 18,133600 Thhr., nach der zweiten 
auf Uos 740000 Beutel (I8V2 Millionen Thlr.)) und 
waltet somit zwischen beiden Ueberschlagen nur eine 
unerhebliclifi Differenz ob, und es ergibt sich nach der 
dn^i ein jahriicher Uebersohuss von 165140, nach der 
andern von 200000 Beuteln. Dieser Ueberschuss wird 
aber durch ausserordentliGhe Ausgaben, durch Ankauf 
von Liegenschaften für den Yicekönig oder dessen Sohn 
u. dgl. mehr als erschöpft, sodass jetzt jedes Jahr ein 
nicht unerhebiidies Deficit sich fühlbar macht, welches 
seinen besten Ausdruck darin findet, dass seit mehreren 
Jahren bereits die Regierung ihren Beamten und Offizie- 
ren gegenüber mit den Qdialtsauszahlungen immer 12 — 24 
Monate im Rückstand ist. Während von der Schuld Abbas^ 
Pascha's, des frühem Vicekönigs, die Regierung zwar 9 
Millionen Thlr. übernommen, dieselben aber vollständig 
getilgt haben soll, lud sie im Jahre 1860 eine neue Schuld 
von 28 Millionen Fr. auf sich, die sie zu nicht sehr 
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vortheilhaften Bedingungen bei dem pariser Gomptoir 
d^escompte negociirte, welche in vier gleichinässig^i jähr- 
lichen Raten rückzahlbar ist, wovon die erste im Sep- 
tember 1861 fällig war. Die Bedingungen dieses Anle- 
hens sind derart gestellt, dass das Geld der ägypti- 
schen Begierong auf mehr als 14 7o jährlich zu stehen 
kommt, und es musste sich ausserdem dieselbe verpflich- 
ten, einen gewissen Betrag für fernere Emissionen von 
Bons du tresor nicht zu überschreiten, dergestalt^ dass 
seit dem Abschluss dieses Anlehens keine Bons du tresor 
mehr ausgegeben werden konnten. Hingegen vmrde, um 
weitem Bedürfiiissen des Staatsschatzes Genüge zu leisten, 
zu einer neuen Emissioa unter einer andern Form ge- 
schritten. Statt der Bons, welche in Anweisungen auf 
den ägjrptischen Schatz bestanden und nach BeHeb^i 
girirt werden konnten, werdmi jetzt, ungeachtet hierdurch 
die gegen das Gomptoir d'escompte iibemomm^en Ver- 
pflichtungen umgangen sind^ neue Anweisiüigen vom 
Finanzministerium ausgegeben, die unter dem Nathen 
Sanad oder Sergi bekannt sind und zum Unterschied von 
den frühem Bons, welche auf Ordre lauteten und sonnt 
girirt weiden konnten, auf den Namen des. Inhabers aus- 
gestellt sind, mit dem Zusatz, dass sie nicht girift wer- 
den könneui Diese lästige Beschränkung umgeht jedoch 
das ägyptische Finanzministerium dadurch, dass es auf 
Ansuchen des Inhabers jede andere beliebige Person fiir 
ihn an^kennt. Auf diese Art zieht die Begierung zwar 
die Bons du tresor aus dem Verkehr zurück , setzt dafiir 
ab^ eine andere Art von Kassenscheinen in Umlauf 
welöhe ihr noch mehr kosten als die Bons du tresor. 
Denn während für diese das Disconto jetzt 11 V2 — I2V2 % 
beträgt, stellt sich das der Sanad oder Sergi auf 14 7o* 

Wen es überrascht, dass hei dem anscheinend gün- 
stigen Stand des ägyptischen Budgets dennoch die Schul- 
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denlast sich in neuester Zeit erheblich yermelurt hat^ der 
möge bedenken, dass besonders infolge des unter der 
Regierung des jetzigen Yicekonig-Statthahers und na- 
mentlich durch seinen yersöhnlichen und leicht zu bere- 
denden Charakter hervorgerufenen Misbrauchs mit Be- 
clamationen, d. i. Schadenersatafordeningen gegen die 
ägyptische R^ierung, die der Mdbrzahl nach auf Betrug 
beruhen, auch der am besten geordnete Staatshaushalt 
aus den Fugen gebracht werden muss. Wenn für eine 
einzige Redamation 800000 Thir. bewilligt werden, die 
der Bedamant, welcher ursprünglich 13 Millionen ver- 
langte, die Stirn hatte amzunehmen; wenn solche Becla- 
mationen dutzendweise in jedem Jahre zu 2—300000 
Thlm. abgemacht werden — 100000 Thlr. gelten schon 
als eine wahre Misere — da müjsste das grösste Ein- 
kommen sich als unzureichend erweisen. Das Bedauer- 
liche dabei ist, dass hierunter die armen Beamten am 
meisten leiden (natürlich nur die ehrlichen, die nicht zu 
andern Mitteln greifen), da sie oft viele Monate hin- 
durch nicht ausgezahlt werden, und die Bauern, von 
welchen wiederum die Steuern um sedis Monate im 
voraus eingetrieben werden« 

Es ist sogar schon . so weit gekommen, dass die Be* 
gienmg, anstatt die Pensionisten in Geld auszuzahlen, 
jetzt dem Beamten, den sie enüässt, statt der Pension 
ein angeblich entsprechendes Grundstüdc von den Be- 
gienmg^ründen anweisen lässt, dessen Ertrag jedoch 
nur selten der entgangenen Pension gleichkonmit. Auf 
diese Art wird das Regierungseigenthum für immer ver- 
schleudert. Bei Entlassung von Truppen kommt es 
l&ufig vor, daas die Regierung den rückständigen Sold 
fiir verfallen erklärt, ganz eiz^Estch streicht und die so 
gemachte Erspamiss in die Rubrik Barakanda des Ein- 
kommens setzt. 
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Die Boas da tresor oder Aaweisaagea auf dea Schatz, 
za deren Emittiraag die Regierang sich vor etwa dritte 
halb Jahren aaf den Rath des Hm. von Lesdeps entschloss, 
am den stets zunehmenden Ansgaben zu begegnen, tra- 
gen nominell nur 127o Zinsen^ werfen aber in Wirk- 
lichkeit einen viel. hohem Zinsenertrag ab, indem die 
Interessen nicht nachttaglich von der Regiemng zur 
Verfalkeit ausbezahlt, sondern gleich von vornherein 
abgezogen werden. Um eine Anweisung von .120000 
Thlm. auf ein Jahr zu kaufen, wird nicht diese Summe 
voll eingezahlt, sondern die ein jährten oder, wenn die 
Anweisung auf zwei Jahre lautet, die zweijährigen Inter- 
essen werden im voraus abgezogen; man bezahlt also 
für eine Anweisung von 120000 Thlm. auf ein Jahr nur 
120000 — 14400 = 105600 oder für eine Anweisung 
auf zwei Jahre von demselben Betrag 120000 — 28800 = 
91200 Thlr. . 

Die Regierung, welche mit orientalischer Sorglosig- 
keit nicht an den Tag der Abrechnung dachte, sondern 
im gegenwärtigen Ueberäuss schwdgte, enüttirte ihre 
Sohatzanweisungen fort und fort. So stieg die Menge 
der Bons derart, dass man sich genötiiigt sah, um zur 
Yerfallzeit dieselben zu decken, das oben besprochene 
Anlehen mit dem Gomptoir d'escompte in Paris für 28 
Millionen Fr. zu sehr drückenden Bedingungen abzu- 
schliessen. Denn die Regierung musste hierfür 14% 
Interessen bezahlen^ und von der nominellen Summe von 
28 Millionen Fr. kamen ihr nicht mehr als 22 Millio- 
nen baar zu, indem 6 Millionen theils für Interessen, 
theils für verschiedene Auslagen, Mäklergebühren u. s. w. 
in Abzug gebradbt wurden. Diese 22 Millionen gingen 
aber schnell zu Ende, und namentlich muss iflto dem 
Lesseps'schen Unternehmen des Isthmuskanals das Ver- 
dienst zuerkennen, zuerst in die sonst für unverwüstlich 
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gehaltene Kasse des Statthalters vou Aegypten Bi^sche 
gemacht zu haben. Nun begann die Zeit der Verlegen- 
heiten für die ägyptischen Finanzmänner. Durch den 
oben bezeichneten Ausweg mit den Sanad*Papieren suchte 
man sich zu retten; aber auch dies mialang. Denn das 
Comptoir d'escompte reclamirte d^egeu als flagrante 
Verletzung der Bedingungen des Anlehens. Unterdessen 
rückte die Epoche für die Zahlung der ersten Bäte des 
Anleheps heran ; die Negocürung eines andern zur 
Deckung der Schatzanweisungen und Sänad- Papiere be- 
stimmten Anlehens schlug fehl, und so geschah es, dass 
eine furchtbare Finanzklemme eintrat, welcher man da*- 
durch zu begegnen suchte, däss alle entbehrhchen 
BegierungSYörräthe, selbst Kriegsmaterial, Kanonen, Flin- 
ten ^ Säbel, Uniformstücke, Einrichtungsgegenstände der 
viceköniglichen Paläste, Silbergesohirr, Pfeifenspitzes), Ju- 
welen u. s. w* im Versteigerungswege verkauft wurden; 
der grösste Theil der Armee wurde bis auf ein paar 
tausend Mann entlassen, ebetoso zwei Drittel . der Be- 
amten. Durc^ soldie Mittd allein gelang es der Begie- 
nmg, die nöthigen Summen au£sutreiben, um ihren Ver- 
pflichtungm nachzukommen; nur die Beamten blieben 
wie bisher ohne Auszahlung. 

Die ganze Schuldenlast der ägyptischen Begienmg 
und des Vicekönig- Statthalters wird jetzt auf 2 Mil-« 
lionen Beutel (50 Millionen Thlr.) angegeben, wovon 
ungefähr 30 Millionen auf die Schatzanweisungen und Sa- 
nad-Papiere kommen und der Best von 20 Millionen in 
rückständigen Besoldungen u. s. w. anseht Zur Tilgung 
dieser Schuld sollen nun die energischsten Massregeln 
ergriflfen werden, und abgesehen von den Verkäufen der 
Begierung, ist das Budget der Ausgaben für das koptische 
Rechnungsjahr vom 9. Sept^nber 1861 bis 10* Septem- 
ber 1862 auf nur 250000 Beutel angesetzt worden, worin 
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der Tribut nach Konstantinopel und die Apanage der 
Prinzen einb^riffen sind. In den frühern Jahren betrug 
das Budget der Ausgaben 450 — 500000 Beutel. Nach 
dem Urtheil sachkundiger Männer wird es auch nicht 
möglich sein, die Administration mit weniger als 350000 ^ 

IQ 

Beuteln zu hestreiten. 

Einem glücklichen Zufall rerdänke ich eine dritte = 
tabellarische Uebersicht des ägyptischen Budgets für das ^ 
Jahr 1859 — 60. Derselben lege ich besondem Werth __ 
bei. Ich lasse sie nebenstehend folgen. 

Die Quellen zu betrachten, aus welchen das Ein- - 
kommen fliesst, ist unsere nächste Aufgabe. 

Die Steuern sind folgende: 

1) Die Grundsteuer, welche den grössten Theil 
des Einkommens ausmacht. Dieselbe wird in folgender 
Art erhoben: Alle Gulturgründe Ägyptens sind in drei 
Klassen eingetheüt: 'AI, Wustäni und Dan, gute, mitt- 
lere und schlechte Gründe. Die T^*schiedenen Qualitä- 
ten der Gründe werden mit einem verschiedenen Steuer- ^ 
satz (D'aribeh) belastet. In Unterägypten ist die Grund- 
steuer im Betrag von 20 — 125 Piastern Tari^eld für 
jeden Feddan, in Oberägypten von 25—70 Piastern. Der ^ 
fiir die Schifliks und Ibadijjen zu bezahlende Zehnt 
beträgt 10, 18 und 26 Piaster in Unterägypten, 8, 14 ; 
und 20 in Oberägypten. Der hier wieder zur Sprache | 
kommende Unterschied zwischen den allgemeinen Steuer- ' 
Pflichtigen Culturgründen (Arädl charagijjeh atharijjeh), 
als deren oberster Eigenthümer der Landesherr gilt, 
und den Schifliks und Ibadijjen, die volles Eigenthiun 
mit sich bringen, ist fiüher schon ausführlich besprochen 
und erläutert worden. 

Bekanntlich ward zu Mohammed - AU's Zeit die 
Grundsteuer nicht von jedem Grundinhaber personlich 
erhoben, sondern die Verantwortlichkeit dafär lastete 
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auf dem ganzen Dorfe oder der ganzen Gemeinde. Auf 
diese Art hatten sich bei einzehien Dörfern, deren Ein- 
wohner ausgestorben oder ausgewandert waren, sodass 
die steuerpflichtigen Gulturgründe nicht alle bebaut wer- 
den konnten, ungeheuere Steuerrückstände angesammelt; 
bei andern Dörfern waren dieselben geringer und einige 
davon waren ganz rückstandsfrei. Um in diese verwi- 
ckelten Verhältnisse eine Ordnimg zu bringen, verfügte 
schon Mohammed -Ali, dass bei allen Dörfern die rück- 
ständigen Steuern derart eingetrieben werden sollten, 
dass auf die gewöhnliche Jahressteuer ein Zuschlag von 
einem Achtel des ganzen Steuerbetrags stattzufinden habe, 
bis zur vollen Tilgung der rückständigen Schuld. Abbas- 
Pascha erhöhte diesen Zuschlag auf ein Sechstel. Said- 
Pascha endlich verordnete, dass der Steuerzuschlag im 
Betrag eines Sechstels für alle Dörfer, gleichviel ob sie 
mit Steuerrückständen belastet seien oder nicht, statt- 
zufinden habe, dass die somit um ein Sechstels erhöhte 
Steuer als regelmässiger Steuersatz fortan zu gelten 
habe und dafür alle von alters her rückständigen Steuern 
zu streichen seien. Infolge dieser Anordnung ward auch 
der Divan der Steuerrücksfönde ( Diwan -el-bakäja ge- 
nannt) aufgehoben (i. J. d. Fl. 1275, 18*%^ n. Chr.), 
indem es sich gezeigt hatte, dass die Gehalte der 
Beamten gerade so viel erforderten, als an Steuerrück- 
ständen jährlich eingebracht wurde. 

2) Die zweite Steuer ist die Dattelpalmensteuer. 
Dieselbe wurde ursprünglich von jedem Baum erhoben; 
jetzt aber ist sie auf den Grund umgelegt, und zwar mit 
20 Para bis 2 Piaster Tarifgeld von jedem Baum. Es 
bestehen dafür drei Steuersätze. Mit verschiedenen Zu- 
schlägen soll sich diese Steuer aber bis. auf 12 Piaster 

^ Currentgeld erhöhen. 

3) Die Einkommensteuer (Werko oder Firdeh) 

V. Krem er, Aegyptcn. II. 3 
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wird von den Handwerkern oder Industriellen, die kei- 
nen Grundbesitz haben, erhoben und zwar im Betrag von 
einem halben bis zum dreifachen Monatseinkommen; sie 
soll in Kairo jetzt aii 4000 Beutel eintragen. 

4) Die Marktsteuer (Himl) wird mit mindestens 
17o von allem, was auf dian öffentlichen Märkten ver- 
kauft wird, erhoben. Die Steuer wird gewöhnlich von 
der Regierung an den Meistibietenden verpachtet. 

5) Die Haussteuer wird mit 12% vom Brutto- 
ertrag erhoben. In Kairo trägt diese Steuer an 100000 
Thlr. jährlich ein. Die Haussteuer in Alexandrien be- 
lief sich im Jahre 18*%o auf P. T. 1,160147. 

6) Die Zölle für ein- und ausgeführte Waa- 
ren. Die bedeutendste Einnahme wirft in dieser Bezie- 
hung das Zollamt von Alexandrien^ als dem Haupthan- 
delsem^iium Aegyptens, ab; der Ertrag dafür wird jetzt 
auf 60000 Beutel (d. i. 1 Va Millionen Thlr.) berechnet. 
Die ZoUeihnahme von Suez wird auf ungefähr 1500 Beu- 
tel angegeben; die von Kosseir beürug 1860 an 1000 
Beutel. Die Zdleinnahnien von Dasolette werden auf 
4000, die von Arisdb zu 300, die von Bosette auf 600 
Beutel berechnet; für die z^ei letzten .Orte sind die An- 
gaben jedoch nicht ganz sicher. Ein Mauthamt befindet 
sich ausserdem noch in Kairo am Stadtthor Bab-en* 
nasr, für die mit Umgehung von Suez auf dem Land- 
weg aus Arabien importirten Waaren. Der Ertrag ist 
3000 Beutel im Jahre; die Bezahlungen der Zoll« 
beaüiteu und andere Kosten der Erhebung belaufen 
sich auf P. T. 35900. Ein Zollamt für die aus dem 
Sudan kommenden Waaren, das sich in Assuan be&nd, 
soll aufgehoben worden sein. 

7) Die Stempel- und Funzirungstaxe in Kairo 
und Alexandrien für Gold, Silber, andere Metalle und 
einheimische Waaren. Zum grossen Nachtheil der ein- 
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heimischen Industrie hält die ägyptische Regierung das 
System aufrecht, dass die meisten einheimischen Indu- 
strieproducte mit einziger Ausnahme der Gegenstände, 
bei welchen durch die Kleinheit des Objects selbst das 
Aufdrücken des Stempels unmöglich ist, mit dem Stempel* 
zeichen yersehen werden und dafür die entsprechende Taxe 
bezahlt wird. Die Folge dieser Massregel ist, dass ge- 
wisse Manufacturzweige, die früher sehr lebhaft in Aegyp- 
ten betrieben wurden, immermehr verfallen und der 
europäischen Concurrenz unterliegen. Besonders ist das 
von den Kupfergefässen zu bemerken, die jetzt Zusehens 
durch die eingeführten englischen oder französischen 
Eisen- und Me&Ugefasse verdrängt werden. Der Er- 
trag ist in Kairo 1200 und in Alexandrien 80 Beutel; 
1860 belief er sich in letzterer Stadt auf P. T. 42588 
und 7 Para. 

8) Eine weitere, noch ergiebigere Taxe ist die Stem- 
peltaxe für Papiere. Es sind nämlich alle Pri- 
vat^ und gerichtlichen Verträge, Quittungen, Bittge- 
suche und gerichtlichen Acte, Empfangsbescheinigungen 
auf Stempelpapier zu schreiben, indem im Ermangelungs- 
fall solche Documente als ungültig betrachtet und von 
den ägyptischen Behörden nicht anerkannt werden. 
Der Ertrag dieser Taxe wird auf 5200 Beutel ange- 
schlagen. 

9) Die Einschreibungsgefoühr und Steuer auf 
die Nilschiffe trägt angeblich, zusammen mit dem 
Pachtschilling für die Ueberfahrten (Maadd^eh), die 
Sunune von 2500 Beutel ein. Es wird diese Auflage mit 
12 7o i^ach der Tragfähigkeit des Schiffs berechnet und 
erst gegen Erlegung der Steuer werden dem Schiff die 
Papiere ausgefertigt, ohne welche es zur freien Fluss- 
schiffahrt nicht berechtigt ist. Die Anzahl aller Nil- 
barken, gross und klein, wird, allem Anschein nach zu 
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hoch, mit 10000 angegeben. Eiserne Schleppschiffe, der 
Regierung gehörig, gibt es jetzt 61, 

10) An diese Steuer reiht sich die an, welche an 
der Schleuse von Atfeh von den Barken, die aus 
dem Nil in den Mahmudijjehkanal emfahren, für die 
Passirung der Schleuse erlegt werden muss und 1 Ya P. T. 
vom Ardeb beträgt; der Ertrag soll jetzt 2500 Beutel sein. 
Eine ähnliche Mauth wird von den Barken am Barrage 
erhoben und soll auch bei 2500 Beutel ausmachen. 

1 1) Bedeutende Summen strömen der Regierung aus 
der Verpachtung gewisser Einkommensquellen 
zu. Die vorzüglichsten der an Pächter ^Multezimin, ap- 
paltatori) hintangegebenen Objecte sind folgende: 

a) Die Fischerei im Fajum, soll jetzt zu 700 Beutel 
jährlich (17500 Thlr.) verpachtet werden. 

b) Die Salzausbeutung des Mareotis-Sees und Ernte 
der dazu gehörigen Felder. Pachtschilling jetzt 4000 
Beutel (100000 Thlr.). 

c) Die Salzausbeutung und Fischerei im Menzaleh- 
See (Mallähat-el-Matarijjeh). Pachtschilling jetzt 100000 
Thaler. 

d) Steuer auf dem Fischmarkt in Kairo (Halkat-es- 
semek). Pachtschilling 1600 Beutel (d. i. 40000 Thlr.). 
Die Pächter haben ihre Wachtschiffe auf dem Fluss 
stationirt, welche von jeder Fischerbarke die Steuer 
eintreiben. Jede Barke mit Fischen wird im Versteige- 
rungsweg verkauft, und die Steuer mit 12% vom Ver- 
kaufspreis sogleich ergehoben. 

e) Steuer auf dem Fischmarkt in Alexandrien.^ 
PachtschiUing 600 Beutel (15000 Thh-.). 

f) Ertrag der Natronseen und des Ghasul (Mesem- 
brianthemum nodiflorum). *) Pachtschilling 500 Beutel 
(12500 Thlr.). 

g) Der Zoll auf Victualien in Bulak (Gumruk- 
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el-ghilal) und Alt -Kairo war bis zum Jahre 1270 an 
Hassan-Bey für den Betrag von 1700 Beuteln verpachtet. 
Der Begierung wurden hierfür bis 3000 Beutel angetra- 
gen; doch liess man Hassan-Bey im Genuss dieser Pacht, 
indiBm Abbas-Pasdia ihm dieselbe als Geschenk zuge- 
wiesen hatte. Die Einhebung geschieht mit 5 % . 

h) Auf dem Pferdemarkt wird ein Zoll von 2 7o 
von jedem verkauften Pferd oder andern Lastthier 
eingehoben, wovon 1 7o vom Käufer und eins vom 
Verkäufer zu erlegen ist. Der halbe Ertrag gehört 
dem Aerar, die andere Hälfte den Mäklern. Die Ein- 
künfte dieser Steuer für Kairo sind 150 Beutel und 
werden verpachtet; der Ertrag für Alexandrien wird 
für Rechnung der Regierung eingehoben und beträgt 
120 Beutel. 

i) Die Verkaufcgebühr für Grundstücke macht 5 ^/^ 
aus, wovon 1 7o den Mäklern imd 4 7o dem Aerar 
zukommen. Es wird diese Steuer für 800 Beutel ver- 
pachtet. 

k) Die Verpachtung der von der Regierung conces- 
sionirten Nilüberfahrten (Ma'adijeh genannt) ist eine 
ebenfalls nicht unbeträchtliche Einkommensquelle und 
vrirft zusammen mit der Einschreibungsgebühr und Taxe 
der Nilschifife einen jährlichen Pachtschilling von 2500 
Beuteln ab. Der jetzige Pachter ist Mustafa -Bey-el - 
Inäni. 

12) Als letzte, aber nicht geringste Einkommens- 
quelle ist der Ertrag der Eisenbahn von Alexan- 
drien nach Kairo und Suez anzuführen, die jähr- 
Uch 80 — 90000 Beutel (2 — 2 Va MüUonen Thb.) ab- 
wirft. Die Seitenbahn von Benha nach Zakazik ist des- 
halb nicht hier einzurechnen, da deren Ertrag dem 
Sohne des Vicekönigs, Tussun- Pascha, zukommt, dem 
diese Bahn als Eigenthum gehört. 
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In Alexandrien werden noch folgende Steuern erho- 
ben, die zum gröbsten Theil in die bereits angeführten 
Kategorien gehören und darin einbegriffen sind. 

Dennoch werden sie hier angeführt, da die beigesetz- 
ten Erträge für das Jahr IS^Vöo aus verlasslicher Quelle 
stammen und der statistische Ueberblick des ägyptischen 
Steuerwesens dadurch Tervollsiäiidigi wird. 

Aegypt. Piaster. Para. 

Für Stempelung der einheimischen Leinwand 18878 20 
„ Markirung oder Punzirung von Kupfer 

oder anderm Metall 42588 7 

Für Stempelung der Felle 5295 3 

,5 „ der Strohmatten .... 7182 8 

„ Zoll auf Oel 53745 34 

„ Markirung oder Punzirung von Kupfer 
oder andern Metallen aus Etko einge- 
gangene Steuer . 15935 33 

„ Grundsteuer 1,160147 — 

„ Werke , . . . . 830000 — 

„ Messungs- und Verkaufsgebühr, welche 
von der Regierung bei dem Verkauf 

von Gründen erhoben wird .... 517893 35 

„ Steuer auf Grünzeug 59949 — 

Summe 2,711615 20 

Alle die angegebenen Summen wurden in dem kop- 
tischen Sonnenjahr, das am 9. September 1860 endete, 
erhoben. Bekanntlich wird das ganze Bechnungswe- 
sen in Aegypten nicht nach dem mohammedanischen 
Mondjahr, sondern nach der koptischen Zeitrechnung 
geführt. 

Ausser den Handelstractaten der Türkei mit den 
europäischen Mächten, welche in Betreff der Erhebung 
der Zölle von europäischen Waaren auch für Aegypten 
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volle Gesetzeskraft haben, besteht keine veröffentlichte 
und als Gesetz verkündigte Steuer- und Gefällsordnung 
ausser einem Erlass des gegenwärtigen VicekÖnig-Statt- 
halters Said-Pascha vom 5. Dul-Ki'deh 1274 (18*768 n. 
Ghr«), Nr. 158, womit das Mass und die Art der Ein- 
treibung der am besten mit dem Namen Markt- oder 
Verkaufsgebühr zu bezeichnenden Steuer geregelt wird. 

Wir lassen hier die tabellarische Uebersicht des 
Einkommens der Mudirijjehs für das Jahr 1859 — 1860 
folgen. 

Mudirijjeh von Dakahlijjeh. 

Aegypt. Piaster. Pora. 

Grundsteuer der steuerpflichtigen Gründe 
und Ibadijjehs von 381541 Feddan be- 
bauten Landes 27,137654 8 

Palmensteuer 183681 35 

Werko . 1,119912 33 

Pachtschilling für Stempelung der Lein- 
wandfabrikate 253515 — 

Summe 28,694763 36 
Ausgabe für Bezahlung der Beamten der 

Mudirijjeh 1,500000 — 

üeberschuss 27,194763 36 

Mudirijjeh von Ealjubijjeh. 

Grundsteuer voii 339496 Feddan bebauten 

Landes 23,253760 21 

Pahnensteuer 968932 18 

Werko 583066 1 

Marktsteuer (Himl) auf Früchte und Gärten 2184 24 

Summe 24,807943 24 



\ 
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Aegypt Piaster. Para. 

24,807943 24 
Ausgabe für die Bezahlung der Beamten 

der Mudirijjeh ' 1,080000 — 



Ueberschuss 23,727943 24 

In obiger Summe sind jedoch die Ibadijjehs nicht 
einbegriffen, gleichwie 80 Feddan unbebauter Gründe, 
welche an Pensionisten yerliehen worden sind. Die An- 
zahl der Dörfer der Mudirijjeh beträgt 443 mit Aus- 
schluss der Schifliks. 

Mudirijjeh von Rodat-el-Bahrein. 

Beutel za 
500 Piastern. 

Grund- und Palmensteuer von 830507 Feddan 

bebauten Landes 144507 

Zehnt der Ibadijjehs (Aschür) von 149828 Fed- 
dan bebauten Landes ^ . . 14455 

Marktsteuer (Himl) 962 

Stempelsteuer 2050 

Steuer von den Oelbäumen 476 

Sunmie 162450 
Ausgaben für die Bezahlung der Beamten 

der Mudirijjeh 10509 

t m II I 

Ueberschuss 151941 
Aegypt. Piaster 75,970500 



Mudirijjeh von Fajum. 



Beutel Bu 
500 Piastern. 



Grundsteuer 11095 

Zehnt der Ibadijjehs 428 

Dattelpalmensteuer .... 915 

Werke 737 



/ 
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Beutel SU 

* 500 Piastern. 

Marktsteaer (Himl) ) ^ 
Marktstempelsteuer (Damghah) j 

Einkommen Ton den Oasen 294 

Steuer auf Oel 18 

Steuerertrag des Fischfangs (Hünlat-es-semek) 86 

Summe 13715 

Aegypt. Piaster 6,857500 

Die AnzaU der Dörfer der Mudiryjeh ist 85. 



Mudirijjeh Ton Siut. 

PiMter. Para. 

Grundsteuer yon 363613 Feddan bebauten 

Landes 24,902150 29 

Steuer auf Palmen und Gärten von 572617 

Feddan bebauten Landes .... 557264 29 
Zehnt der Ibadijjehs (Aschür) von 11465 

Feddan bebauten Landes 179421 8 

Stempelsteuer 200000 — 

Marktsteuer (Himl) 104000 — 

Summe 25,943836 26 
Ausgaben für die Bezahlung der Beamten 

der Mudirijjeh 298166 28 

Ueberschuss 25,645669 38 
Die Anzahl der Dörfer der Mudirijjeh ist 223. 

Einkommen von den Oasen, welche zur 
Mudirijjeh von Siut gehören. 

Oase Dachüeh und Charigeh 374992 — 

Die Anzahl der Dörfer ist 14. 
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Mudirijjeh von Gir^eh. 

Beutel. Aegypt. Para. 
Piast. 

Grundsteuer von 314766 Feddan bebau- 
ten Landes .• • • ^1954 18 1 

Zehnt der Ibadijjehs (Aschür) von 14984 

Feddan bebauten Landes .... 411 125.37 

Palmensteuer von 393333 Bäumen . . 704 351 1 

Werko 846 417 22 

Marktsteuer 178 250 — 

Stempelsteuer (Damghah) . ... . . 290 — — 



Summe 44385 162 21 

Aegypt. Piaster 22,192662 21 
Ausgaben für die Bezahlung der Beamten 

der Mudirijjeh . , 960000 — 

Ueberschuss 21,232662 21 

Die Anzahl der Dörfer der Mudirijjeh ist 195. 

Mudirijjeh vonKenne und Esne, 

Grundsteuer von 349076 Feddan bebau- 
ten Landes 40891 175 — 

Zehnt der Ibadijjehs von 20335 Feddan 

bebauten Landes 588 126 — 

Palmensteuer von 737747 Bäumen . . 1366 436 — 

Werko 629 376 — 

Marktsteuer 178 170 — 

Stempelsteuer . 160 — — 

Summe 43814 283 — 

Aegypt. Piaster 21,907283 — 
Ausgaben für die Bezahlung der Beamten 

der Mudirijjeh . 1,601000 — 

Ueberschuss 20,306283 — 

Die Anzahl der Dörfer der Mudirijjeh ist 186. 
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In dieser Uebersicht fehlen die Mudirijjehs Ton Be- 
hereh, Gizeh, Beni-Snef und Minieh, für welche ich 
directe Angaben aus den Registern der Mudirijjehs nicht 
erhalten konnte. Deren Einkommen ist aus der Tabelle 
C. der Einkommensquellen Aegyptens ersichtlich. 

3. Gesetzgebung und Rechtspflege. 

Das Recht, sowol das öffentliche als das private, 
welches einerseits die Verhältnisse des Unterthanen zur 
Staatsgewalt und andererseits die Beziehungen der ein- 
zelnen Mitglieder der staatlichen Gemeinde untereinander 
abgrenzt und bestimmt, beruht auf den Gesetzen, und 
jene Thätigkeit des Staates, wodurch das, sei es nun 
durch althergebrachten Brauch, oder durch den prak- 
tischen Verstand, oder durch die Macht der Verhältnisse, 
als zum Vortheil und Wohlergehen der Gemeinde und 
des Gesammtwesens für nothwendig und erspriesslich 
Erkannte in eine feste Formel gebracht, verkündet und 
als allgemein geltendes Gebot hingestellt wird, die Ge- 
setzgebung, ist die wichtigste Aufgabe jedes dem wah- 
ren Endzweck der menschlichen Gesellschaft entspre- 
chenden politischen Organismus. So verschiedenartig 
auch sich hierin der schöpferische Genius der Mensch- 
heit in seiner Fortentwickelung äusserte, ebenso über- 
einstimmend und gleichartig zeigt er sich in seinen An- 
fängen. Bei den meisten Völkern des Alterthums &nd 
die Gesetzgebung sowol in Betreff des öffentlichen als 
privaten Rechts immer unter dem Gewand einer unmit- 
telbaren göttlichen Offenbarung statt. Religiöse Vor- 
schriften, die Art der Gi>tterverehrung betreffend, üeussten 
zugleich die Grundsätze zusammen , welche für das öffent- 
Uche und Privatleben zu gelten hatten. Die Weihe der 
göttlichen Offenbarung gab allein bei den noch kindlich 
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rohen Gemüthern den Gesetzen jenes Ansehen und jene 
Verehrung, ohne welche sie wirkungslos und unbeachtet 
hätten bleiben müssen. Selbst bei demjenigen Volke, 
das bestimmt war, zuerst die Bahn der freien geistigen 
Entwickelung zu betreten, den Griechen, hatten lange 
Zeit hindurch die Orakel und die Aussprüche gottbe- 
geisterter Seher einen entscheidenden Einfluss auf die 
Gestaltung der Kechtsverhältnisse des öffentlichen und 
bürgerlichen Lebens. Erst bei weit vorgeschrittener 
staatlicher Entwickelung fand die Trennung der Gesetz- 
gebung in den streng religiösen und priesterlichen und 
in den rechtlichen Theil statt, und während erster er, 
wie selbstverständlich, der Priesterklasse vorbehalten 
blieb, ging letzterer vollends in die Hände der Volksver- 
sanmilungen in den demokratischen und der Geronten, 
Senatoren, AdeUchen, der Tyrannen in den oUgarchischen 
und monarchischen Staaten über. Bei den Römern fand 
die Trennung der geistlichen und weltlichen Macht mit 
der Einführung der Republik statt und der Pontifex 
Maximus stand unabhängig und getrennt von den Gon- 
suln und weltlichen Mächthabern als alleinige Autorität 
in geistlichen Dingen da. 

Während somit bei den Griechen und Römern, die- 
sen beiden Völkern arischen Stammes, welche uns Euro- 
päern, als nächsten Stanmiverwandten, die Keime der 
freien und, ich möchte sagen, auf Philosophie und ab- 
stractem Denken beruhenden höhern menschlichen Cultur 
überlieferten, die strenge Scheidung der Gesetzgebung 
in die geistliche, religiöse, rituale und die weltliche, das 
öffentliche und private Recht umfassende, sich schnell 
vollzog , zeigen sich uns die Völker semitischen Stammes 
mit ihrem Hauptvolk, den Hebräern, an der Spitze, als 
die Träger einer andern gänzlich verschiedenen Geistes- 
richtung. Bei ihnen ist das religiöse und weltliche Ge- 
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setz, ohne Trennung, gleich göttliche Offenbarung und 
Gottes unmittelbares Wort. Eine weltliche Gesetzgebung 
war diesen Völkern gleich unerhört und fremd, ja er- 
schien in ihren Augen als Greuel und Gotteslästerung. 
So standen sich zwei gewaltige Ideen gegenüber, verkör- 
pert einerseits in dem classischen Heidenthum der Grie- 
chen und Römer, mit strenger Trennung der geistlichen 
und weltlichen Gesetzgebung, andererseits in dem starren 
Monotheismus des Mosaismus mit seiner auf die Spitze 
getriebenen Theokratie. Und so auffallend war diese 
Erscheinung, dass sie schon im Alterthum nicht unbe- 
merkt blieb. Justinus schreibt: «Semperque exinde hie 
mos apud Judaeos fait, ut eosdem reges et sacerdotes 
haberent; quorum justitia religione permixta incredibile 
quantum coaluere.» •) Eine Vermittelung zwischen den 
beiden G^ensätzen schien nicht möglich und war auch 
im gewöhnlichen Lauf der Dinge nicht denkbar. Und 
dennoch fand eine solche statt. Das Ghristenthum, ob- 
wol auf rein semitischem Grunde entsprungen, von semi- 
tischem Geist durchweht, spricht im Gegensatz zum Mo- 
saismus den grossen Grundgedanken der Trennung der 
geistlichen und weltlichen Gesetzgebung unumwunden 
aus. So musste es auch die nothwendige Folge sein, dass 
das Ghristenthum bei allen Völkern, die es annahmen, 
eine von der geistlichen gesonderte weltliche Gesetzge- 
bung nicht blos ermöglichte, sondern geradezu her- 
vorrief. ^ 

Aus schweren Kämpfen, welche die europäische 
Menschheit durchgemacht hat und noch durchmachen 
muss, um das grosse Princip der Trennung der welt- 
lichen und geistlichen Macht unverletzt zu bewahren, 
ging der Grundgedanke des Christenthums siegreich her- 
vor und wird sich sicherlich zu behaupten wissen. Auf 
der Grundlage des Christenthums entwickelte sich in 
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allen den zahlreichen Staaten, deren Bewohner in Chri- 
stus den Erlöser verehren, eine von geistlichen Dingen 
getrennte, meistens anf dem Römischen Recht fioLssende 
Gesetzgebung, für die ö£Eentlichen Rechtsveriiältnisse 
ebenso gut wie für das Privatrecht. Auch das Christen- 
thum, diese grosse Errungenschaft der Menschheit, blieb 
nicht ohne schweren Gegenstoss. Der Mosaismus war 
besiegt, aber der semitische Geist der Theokratie, der 
unlösbar verketteten religiösen und weltlichen Satzung, 
offenbarte sich auf den Trümmern des morschen Juden- 
thums in neuer und gewaltiger Gestaltung im Islam, 
der Religion Mohammed's, die von den Arabern, den 
Zwillingsbrüdem der Hebräer, im Sturmflv^ über eine 
halbe Welt getragen und verbreitet ward. Erst jetzt, 
nach jahrhundertlangem furchtbarem Kampf, zerschäumt 
am Felsendamm der christlichen Gesittung diese wilde 
Sturmflut und zerrinnt machtlos, um sich immer mehr 
und mehr zurückzuziehen von einem nicht länger halt- 
baren Grunde. 

Der Apostel der Araber, Mohammed, verkündete 
den Koran als das Wort Gottes, das ihm durch unmit- 
telbare göttliche Eingebung (Walg) mitgetheilt worden 
sei. Der Koran beschränkt sich aber nicht, wie das 
Evangelium, blos auf Vorsohrifken und Gebote der reinen 
Moral, sondern enthält auch die nothwendigsten und un- 
umgänglichsten Vorschriften des bürgerlichen Rechts. 
Zum grossen Theil von jüdischen Anschauungen und 
Aufibssungen durchdrungen, erneuert er die altsemi- 
tische Grundidee einer vollständigen Theokratie, in wel- 
cher Gott und dessen Propheten ujomittelbar als höchste 
und einzige Gesetzgeber in geistlichen und weltlichen 
Dingen erscheinen. Es konnte sich somit in allen den 
Ländern und bei allen den Völkern, wo der Islam die 
herrschende Religion war, keine selbständige Gesetzge- 
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bimg entwickelii. Die im Koran enthaltenen privatrecht- 
lichen und strafrechtlichen VorBchriften allein bilden 
das Gesetzbuch in Civil- und Stra&achen in allen Staa- 
ten des Islam von den Küsten des Atlantischen Oceans 
bis an die Ufer des Ganges, vom Balkan und Kaukasus 
bis tief nach Darfiir und Wadai hinab. Die Traditionen, 
d. i. die unmittelbar vom Propheten oder dessen Jün- 
gern und Nachfolgern, den ersten Khalifen, herstammen- 
den Ueberlieferungen ersetzen viele im Koran mangelnde 
Verfügungen. In Bechtsf allen, wo weder der Koran 
noch die Tradition hinreichenden Aufischluss geben, gel- 
ten die Aussprudle der vier grossen Imams, der Stifter 
der vier orthodoxen Sekten des Islam, als entscheidend. 
Es besitzt somit kein mohammedanisches Land und Volk 
ein Gesetzbuch oder eine selbständige weltliche Gesetz- 
gebung. Unter Bechtswissenschaft (Fikh) versteht daher 
der Mohammedaner nidit blos Jurisprudenz, sondern 
auch dogmatische Theologie. «Die Bechtswissenschaft» 
— sagt Ibn-Chaldün ®), einer der grössten Denker der 
Araber — a ist die Kenntniss der Satzungen Gottes in 
Betreff der Handlungen der Menschen, je nachdem sie 
geboten oder verboten, anempfohlen, untersagt oder ge- 
stattet sind, und diese Kenntniss wird abgeleitet auß dem 
Buch Gottes (d. i. dem Koran), der Sunneh (Tradition) 
und aus dem, was der Gesetzgeber (Mohammed) aus 
genügenden Beweisen des Koran gefolgert hat.» Die 
Imams, welche die vier Hauptsekten des Islam gestiftet 
haben, sind: Nu'man Abu-Hanifeh, der Stifter der Sekte 
der Hanefiten, gestorben in Bagdad i. J. d. Fl. 150 
(767 — 768 n. Chr.), Mälik Ibn-Anes, gestorben in Medi- 
nah i. J. d. Fl. 179 (795 — 7S6 n. Chr.), der Imam der 
MaUkiten, Abu Abdallah Mohammed -esch-Schäfii, ge- 
storben in Alt-Kairo i. J. d. Fl. 204 (819—820 n. Chr.), 
der Stifter der Sekte der Schafiiten, und Ahmed Ibn-Ham- 



48 

bal, der Stifter der Sekte der Hambaliten, gestorben 
i. J. d. Fl. 241 (855 — 856 n. Chr.), Diese vier grossen 
Beligions- und Gesetzesgelehrten gründeten, Vom Koran 
.und der Tradition ausgehend, vier in den wesentUchen 
Grundsätzen des Islam übereinstimmende, in einzelnen 
Punkten der Dogmatik und Gesetzgebung aber voneinan- 
der abweichende Religions- und Gesetzessysteme. Die 
Türken bekennen sich zur Sekte der Hanefiten, die Be- 
wohner Kairos sind meistens Schafiiten oder Malikiten; 
ersterer Sekte gehört die Mehrzahl der Bewohner Unter- 
ägyptens, letzterer die Bevölkerung Oberägyptens an. 
Am wenigsten zahlreich sind jetzt die Hambaliten. In 
Uebereinstimmung mit diesen vier Sekten bestehen vier 
Systeme der Bechtslehre und Gesetzeswissenschaft, Ilm- 
el-Fikh, die ebenso gut die Lehre von den religiösen 
als weltlichen Pflichten und Obliegenheiten, also das 
göttliche sowol als auch das menschliche Becht in sich 
&sst. Es zerfällt daher die Jurisprudenz in zwei grosse 
Theile. Der erste beschäftigt sich mit der Lehre der 
religiösen Hauptgebote des Islam, als da sind: die Pflicht 
des Gebets, des Almosengebens, Fastens, Pilgems und 
des Glaubenskampfes. Dies ist somit die theoretisch- 
dogmatische Beligionswissenschaft, die der Mohammeda- 
ner mit dem besondem Namen Ilm-el-Keläm bezeichnet. 
Der zweite Theil hat das weltliche Becht zum Gegen- 
stand und befasst sich mit Au&tellung der Gebote und 
Vorschriften für weltliche Bechtsverhältnisse, welche der 
Koran imd die Tradition entweder unmittelbar verkün- 
den, oder die doch daraus abgeleitet werden können. 

So wie aus diesen dürftigen Quellen die dringendsten 
Satzungen des bürgerlichen Lebens abgeleitet und durch 
die Aussprüche der Imams und angesehenen Gesetzes- 
gelehrten vervollständigt werden^ so fand dasselbe für 
das Criminal- und öffentliche Becht statt, insofern letzteres 
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überhaupt in einem mohammedanischen Staat sich ent- 
wickeln konnte. 

Der mohammedanische Staat hat also ausser dem 
Koran kein anderes Gesetzbuch, und keine mohammeda- 
nische Begierung liess es sich beikommen, zu einer Givil- 
imd Criminalgesetzgebung zu schreiten und hierbei auch 
nur im entferntesten zum Naturrecht ihre Zuflucht zu 
nehmen. Da aber das Bedürfiiiss, über streitige Rechts- 
fragen genügende Entscheidungen zu erlangen und zur 
Beurtheilung derselben einen festen, yon menschlichen 
Meinungen und Auffassungen des Augenblicks imabhän- 
gigen Standpunkt zu gewinnen, in der bürgerlichen mo- 
hammedanischen Gesellschaft ebenso rege war wie an- 
derswo, so entstanden anstatt der Gesetzbücher zahl- 
reiche Schriften von Gelehrten, welche das Recht und 
Gesetz behandeln. Auf diese Art erklärt sich, dass 
die arabische Literatur Hunderttausende von Bänden 
aufvreisen kann, die das bürgeiliche Redit zum Gegen- 
stand haben, wovon viele ein-, zwei- und mehrmal com- 
mentirt und glossirt wurden. Manche dieser Werke 
erwarben sich ein ^ solches Ansehen, dass sie gewisser- 
massen Gesetzeskraft erhielten und allgemein als juri- 
dische Autoritäten an^kannt wurden. Besonders war 
das Erbrecht wegen seiner praktischen Wichtigkeit für 
das tägliche Leben Gegenstand besonderer Werke und 
wurde als selbständige Wissenschaft gepfl^, unter dem 
Namen Bm-el-Faräid^ (Wissenschaft der gesetzlichen 
Erbantheile). Diese juridischen Werke sind nach der 
Art der Behandlung des Stoffs in zwei Klassen zu schei- 
den. Die erste umfasst alle jene, welcl^e eine systema- 
tische Gesammtdarstellung des Rechts nach den Princi- 
pien des Koran geben und, in verschiedene Kapitel geson- 
dert, die reUgiSsen Glaubensvorschriften, das bürgerliche, 
öffentliche und Strafrecht in den allgemeinen Grund- 

V. Krem er, Aegypten. II. 4 
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Sätzen und in theoretischer Auffassung erläutern. Die 
zweite Reihe von Werken befasst sich nicht mit Ent« 
wickeluDg eines wissenschaftlichen Systems, sondern stellt 
blos die Entscheidungen (Fetwa) berühmter Rechtsge- 
lehrter für speciale Fälle oder über schwierige Rechts- 
lagen zusammen. Diese Sammlungen von richterlichen 
Aussprüchen werden mit dem Namen Fetäwi bezeichnet 
und haben zum Theil solches Ansehen erlangt, dass sie 
als entscheidende Autorität bei richterlichen Urtheilen 
dienen. 

Aus dem Gesagten erhellt zur Genüge, dass in den 
Ländern des Islam die in den Werken der angesehensten 
Rechtsgelehrten enthaltenen Auslegungen der im Koran 
und d^ Tradition gegebenen gesetzlichen Vorschriften 
die einzige Richtschnur bei Entscheidung Ton Rechts- 
Streitigkeiten bilden. 

Die am allgemeinsten Torbreiteten Werke dieser Art 
sind in Aegypten die folgenden. Bei der Sekte der 
Schafiiten : 1) «El-Minhäg», wozu ein Commentar in 
vier Foliobänden von Ramli besteht unter dem Titel 
«En-Nihäjeh». 2) «El-Menheg», vom Scbeieh-el-Iskin- 
Zakarija-el-Ansäri, das von allen Juristen auswendig 
gelernt wird. Ein Commentar hierzu ward -vom Ver- 
fasser selbst geschrieben. 3) «Et-Tahnr», von demsel- 
ben, wozu er ebenMls einen Comtnentar v^röiSentlicht 
hat. 4) «Metn-Abi-Sdiugä'», d. i. Text des Abu-Bchugä' 
von Isfahan, ist ein kleines juridisches Compendium. 
Ein Commentar hierzu ward von Chatib veriasst, ein 
anderer von Ihn Kasim-el-Ghazzi. 5) «Sitfin Mes-eleh», 
d. i. die 60 Fragen; Text und Commentar. 

Die gangbarsten Werke> der Hanefiten, zu welcher 
Sekte die Türken gehören und die somit die herrschende 
ist, sind folgende: 1) aEd-Durr^el-Muefatär wel-Bahr- 
er-ra^kt), Commentar des Kenz-ed^Dakaik von Sc^ierembe- 
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läni. Grosses Ansehen gemessen die Glossen zum «Durr- 
el-Muchtajr » vom Seheich- et -Tahtäwi, die in Bubk ge* 
dmckt worden sind; weitere Glossen und ein Com- 
mentar dazu haben Ihn AIm^ zum Verfasser. 2) «Tan* 
¥nr-eI-Abs'är Metn Durr-el-Muehtar» vom Imam Abu 
Hanifeh Nu'män. 3) Text des Werkes «Kenz-ed-Dakaik» 
mit dem Gommentar von Aini. 4) CoBonentar snim «Eenz* 
ed-Dakaik» von Monla Meskin (gedruckt). 5) Gommen- 
tar über dasselbe Werk von Tajji. 6) «cMukaddemet- 
Abi-Leith.)> 7) aNür-el-Id'äh'», Gonmientar über das 
Werk «Kenz-ed-,Dakäik». 8) «Fetäwi Hamdijjah» von 
Ihn Abdin ist in Bnlak gedruckt erschienen. 9) «Fetäwi 
Ghaüiyeh» von Chair-ed*Dia-er-Bamli, zusammengestellt 
von dessen Sölm Ibrafaasn Ibn-Suleiman, der das Werk 
i. J. d. FL 1Q81 zu Bamleh in Palästina beendigte (litho- 
graphirt in Kairo i. J. d. Fl. 1276). 

Alle die oben angeführten Werke werden auf der 
grossen Moschee von Kairo, EL-Azhar, bei den Vorlesun- 
gen über Beehtswissenfichaft gelesaa. ^) 

Eine eigentliche Gesetzgebung besteht in keinem 
mohammedanischen Staate, hingegen ist die Auslegui^; 
und Anwendung des Bechts ausschliesslich der Kaste 
der Beligions- und Gesetzesgelehrten (Ulemä, Fukahä, 
Meschäich) vorbehalten. In Uebereinstimmung mife die- 
sem Grundprineip hat auch die ägyptische Begierung 
denselben die Ausübung des Biehterarnfts bisjetzt unbe- 
hindert überlassen müssen; der ägyptische Bichtevstand 
ist daher auch von der Begierung so vollkommen unab- 
hängig , als dies in einem absoluten orientalischmi Staate 
eben der Fall sein kann. In der Praxis thut die Begie- 
rung allerdings nidit selten auch hieorin Machtsprüch^. 
Sowenig sie es wagen durfte^ an dem GnuMlprincip des 
Mohammedanismus, nämlidb der Basirung des bürger- 
lichen und öffentlichen Beohts auf den Keiian, zu rütteln, 

4* 
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SO hat sie sich doch in anderer Richtung einer gewissen 
legislatorischen Thätigkeit nicht ganz entziehen kön- 
nen. Aegypten ist seit Mohammed -Ali's reformatori- 
scher Regierung mehr als irgendeine Provinz des türki- 
schen Reichs von Europäern durchdrungen; europäische 
Interessen machen sich hier in hundertfältiger Richtung 
geltend. Dieser Umstand schön, sowie der Wunsch und 
das Streben Mohammed^ Ali's, seine Regierung im Gegen- 
satz zu der Osmanischen Pforte als Trägerin des Fort- 
schritts und der Gesittung hinzustellen, haben von jeher 
die ägyptische Regierung für Neuerungen im europäischen 
Sinn sehr empfänglich gemacht. So kam es, dass schon 
zu Mohammed -Ali's Zeit verschiedene Sicherheitsgesetze 
erlassen und mit solcher Strenge gehandhabt wurden, 
dass in Aegypten Beraubung von Reisenden, Diebstähle, 
nächtliche Plünderungsversuche der Nilbarken bald zu 
den grössten Seltenheiten gehörten, während in den an- 
dern ottomanischen Provinzen das Räuberwesen in einer 
Blüte steht, wie es sonst kaum in den Abruzzen oder 
in Calabrien zu finden ist. Besonders erfolgreich war 
die Verfügung, dass der Scheich eines jeden Dorfes und 
alle Dorfbewohner solidarisch für jeden in ihrem Bezirk 
vorgefallenen Diebstahl verantwortlich seien, falls der 
Thätet nicht aufgefunden würde. In diesem Sinn wur- 
den auch von Mohanmied- Ali's Nächfolgerii hierauf be- 
zügliche Verordnungen erlassen. Die ägyptische Regie- 
rung entwickelte auf diese Art auf dem Gebiet des Straf- 
rechts eine grosse und für einen mohammedanischen 
Staat immer anerkennenswerthe Thätigkeit. 

Der erste Ahlass zur Veröffentlichung eines Straf- 
gösetzentwurfs ward allerdings von der Pforte gogeben, 
die 1852 auf die Einführung der Tanzimati-Chäirijjeh 
in Aegypten drang, d. i. der durch den Ferman von 
1255 (1839), welcher unter dem Namen des Ferman von 
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Gülchaneh bekanut ist, veröffentlichten und för das ganze 
Reich geltenden Reichsgrundgesetze. Nach längern Ver- 
handlungen zwischen Abbas-Pascha, dem damaligen Yice- 
könig und der Pforte, wobei ersterer das Recht der 
Gesetzgebung und unbeschränkten Machtvollkommenheit 
in allen die innem Angelegenheiten Aegyptens betreffen- 
den Fragen gegen jeden Eingriff der Cientralregierung 
von Eonstantinopel zu wahren suchte, kam endlich ein 
Compromiss zu Stande, wobei das wesentliche Zugeständ- 
niss, welches die Pforte dem Vicekönig machen musste, 
dies war, dass ihm das Recht der Todesstrafe auf wei- 
tere sieben Jahre zugestanden ward. Infolge dieses 
Uebereinkommens ward die Tanzimat- Frage erledigt, 
welche einige Zeit hindurch so ernst schien, dass diploma- 
tische Verwickelungen daraus zu entstehen drohten, und 
am 5. Dschemadi-Ewwel 1271 erschien ein vicekönig- 
licher Befehl, womit der Ferman von Gülchaneh veröf- 
fentlicht und die corollarischL daran geknüpfte eigens 
für Aegypten verfasste Strafgesetzverordnung als Landes- 
gesetz kund gemacht ward. Dieses Gesetz in Strafsachen 
ist insofern von Bedeutung, als es in Aegypten der 
erste vom streng mohammedanischen Rechtsprincip der 
Alleingültigkeit des Korangesetzes abweichende und eine 
selbständige Gesetzgebung anbahnende Schritt war. Denn 
ebenso wie der Koran als das alleinige Gesetzbuch im 
bürgerlichen Recht gilt, so ist er nach mohammedani- 
scher Rechtsauffassung auch die alleinige Quelle für 
richterliche Entscheidungen in Strafsachen. Durch dieses 
Gesetz ward hiermit in das starre mohanunedanische 
Koranrecht die erste Bresche geschossen. Es ist dies 
ein um so erheblicherer Fortschritt, als gerade in Straf- 
sachen der Koran kaum ein paar Bestimmungen enthält 
und somit alles der Willkür des Richters überlassen 
war. 1^) • ' 
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Das ägyptische Stra^es^ enÜ&lt fimf Titel, die in 
mehrere Paragraphen eingetheilt sind. Folgende Angaben 
mögen als übersichJtliche Inhaltsanzeigen dienen. 

Titel I. lieber das Verbrechen des Todtschiags oder 
Vergehen gegen die ö£Eentliche oder persönlicltö Sicher- 
heit in 5 Paragrsq>hen. 

Die Verhandking über solche Crindnalprocesse, wo- 
bei es sich nm Mord oder Todtschlag hand.elt, der in 
Kairo selbst yorgefallen ist, hat im grossen Eaäi (M^lis- 
el-Ahkäm) in Gegenwart des Kadi von Kairo oder seines 
Steilvertreters (Näib) und des Mufti stattzufinden. Das 
Urtheil ist der hohen Pforte zur Bestätigung yoreulegen, 
nachdem es vorher vom Scheich-iel-Isläm gegengezeichnet 
worden ist. Auf ähnliche Weise ist bei Fallen von Mord 
und Todtschlag in den Provinzen za verhandeln. Jeder 
Beamte, der ohne ausdrückliche grossherrlichen Ferman 
die Todesstrafe vollziehen lässt, ist nach den Vorschrif- 
ten zu bestrafen. Die Empörung gegen die Regierung 
wird in zwei Kategorien eingetheilt, in Verbrechen durch 
das Wort allein und Verbrechen durdi die That. Für 
ersteres ist das Strafinass auf Kerker von 1 — 5, für 
das zweite auf Galerenstrafe von 10 — 15 Jahren oder 
Exil (nach Fazogl) festgesetzt. Für Mitwissenschaft und 
Mitschuld ist das Strafmass auf 1 — 5 Jahre bestimmt. 
Gegen Räuber und Wegelagerer ist die Strafe 7 Jahre 
Kerker ; wenn sie jedodb des Mordes zugleich überwiesen 
werden, so ist der Mörder, Mls die Todesstrafe infolge 
der erhaltenen Vearzeihung von seiten der Angehörigai 
des Elrmordeten durch das Sühngeld (Dijeh) ersetzt wird, 
mit fünf- bis fun&ehnjährigem schweren Kerker (Liman) 
im Arsenal von Alexandrien (mit Zvrangsarbeit) zu be- 
strafen. Fand der Todtschlag ohne Vorsatz und durch 
Zufall statt, und ist der sonstige Leumund des Ange- 
klagten gut, so ist nach Vorschrift des religiösen Ge- 
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setzes (Sdieri'ah) zu verfiEdireii; im entgegengesetzten Fall 
ist er mit Exil (Transportation nsuch Fazogl) oder 
schwerem Kerker in Eisen ein Jahr hindurch zu bestra* 
f(^. Wenn jemand änen andern durch Geld oder auf 
andere Art zum Mord verleitet und der Mord wirklich 
vollbracht wird, so ist nach weltlichem und religiösem 
Gesetz (kanünen wa scher^^en) der Anstifter mit dem 
Tode zu bestrafen. 

Wer sich der Behörde widersetzt oder gar gegen 
dieselbe mit Waffen auftritt, ist zu schwerer Zwangsar- 
beit in ILetten von 2 Monaten bis zu 2 Jahren zu ver- 
urtheilen. Hat er aber von den Waffen Gtebrauch ge- 
macht, so ist dieselbe Strafe auf 3 Monate bis zu 3 Jah- 
ren auszudehnen. Hat er jemand hierbei verwundet, 
80 hat er die Heilungskosten zu tragen und wird die 
Strafzeit auf 5 Monate bis zu 5 Jahren verlängert. 
Stirbt der Verwundete, so ist der Fall als Mord zu 
beurtheüea. 

Für Anwendung von Waffen unt^reinand^ (nicht 
gegen die Behörde) ist die Stra£s Kerker in Eisen von 
einem bis zu 12 Monaten; hat dabei eine Verwundung 
stattgefimd^, von 3 — 36 Monaten, sowie Ersatz der 
Kosten für arztliche Bdiandlung. Eifölgt der Tod des 
Verwundeten, so wird der Fall als Mord bestraft 

Titel U handelt in 7 Paragraphen von verschiede^ 
nen Vergehen, als: Ehrenbeleidigungen, Widersetzlich- 
keit gegen die Behörde, Trunkenheit, Hazardspiel, Ent- 
führung von Mädchen, Schlagen mit nichtschneidend^i 
Gegepständen. 

Sonderbarerweise werden hierbei auch zwei Bestimm 
mungen in Betreff der Beamten des Meglis-el-Ahkäu, 
des obersten Ratfas in Kairo, etngefiochten, indem 
§. 3 dieselben ermahnt, mit grösster Genauigkeit und 
Unparteilichkeit diese Angelegenheiten zu untersuchen, 
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da sie sich sonst der schwersten Verantwortlichkeit aus- 
setzten. §. 4 enthält die Bestimmung, dass es keinem 
der Offiziere oder gemeinen Soldaten oder Polizeibeamten 
erlaubt ist, irgendjemand zu schmähßn oder schlag^i 
zu lassen, indem ihnen nur das Recht zustehe, denje- 
nigen, der ihnen in den Strassen verdächtig vorkomme, 
verhaften zu lassen, ohne sich jedoch an ihm zu ver- 
greifen, solange er sich nicht widersetze. 

Titel m enthält 22 Paragraphe. 

§. 1 handelt von der Sicherheit des Eigenthums, das 
weder von der Regierung, noch von andern angetastet 
werden darf. 

§. 2. Wenn einer der hohem Beamten seine Stel- 
lung benutzt, um sich fremdes Eigenthum anzumassen, 
so ist die Sache streng zu untersuchen, und wenn die 
Schuld erwiesen ist, hat er das Entwendete zu ersetzen 
und ist zu cassiren. Reicht das, was er besitzt, nicht 
zum Ersatz des Entwendeten hin, so ist er ausserdem 
noch des Landes zu verweisen. 

§. 3. Wenn jemand bei der Rechnungslegung die 
Regierung übervortheüt und den einzekien Divans oder 
dem Finanzministerium vom Eigenthum derselben etwas 
entwendet, so ist er zum Ersatz anzuhalten und als 
Dieb zu bestrafen. Hat aber ein Beamter darum ge- 
wusst und geschwiegen, so ist derselbe des Dienstes zu 
entlassen. Ein Beamter, durch dessen Schuld und Fahr- 
lässigkeit ihm anvertraute Güter und Gegenstände 
verderben oder in Verlust gerathen, ist dafür verant- 
wortlich und kann des Dienstes entlassen werden. 
Da es somit sehr wichtig ist, dass nur verla^sUche 
Beamte angestellt werden, so ist niemand in solchen 
Stellen aus Protection oder persönlicher Rücksicht an- 
zustellen. 
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§. 5 stellt den Grundsatz der Verantwortlichkeit 
aller Begierungsbeamten für ihre Handlungen auf. 

§. 6. Da zur Entscheidung gewisser Angelegen- 
heiten Gesetzesgelehrte und Beamte oft zusammen in 
einer gemischten Sitzung vereinigt werden, um sowol 
nach dem reUgiösen Gesetz des Koran als nach den 
weltlichen Vorschriften (Eanün) zu entscheiden, so sollen 
sie hei solchen Angelegenheiten sich gegenseitig unter- 
stützen, nicht aber ohne Mitwissen des andern Theils in 
dessen Geschäfte sich mengen. Bei Klagen darüber ist 
die Sache zu untersuchen und der schuldige Theil zu 
bestrafen. 

§. 7. Verspätung oder Weigerung bei Bezahlung 
der Steuern ist mit Gef ängniss zu bestrafen. 

§. 8. Wer von den Beamten der Regierung sich 
bestechen lässt, der ist des Dienstes zu entlassen und 
nicht wieder anzustellen. Der Geldbetrag selbst, fällt 
dem Staatsschatz zu. 

§. 9. Nicht minder ist deqenige zu bestrafen, der 
die Bestechung unternahm; nur ist festzustellen, dass er 
nicht dazu gezwungen ward. 

§. 10. Streng verboten ist die willkürliche Erhe- 
bung von Geldstrafen. Der Beamte, welcher sich erlaubt, 
eine solche anzuordnen, ist ebenso zu bestrafen, wie für 
die Bestechung verordnet worden ist. 

§.11. Der Diebstahl ist mit Verwendung zu nie- 
drigen Zwangsarbeiten in Eisen von 3 Monaten bis zu 
3 Jahren zu bestrafen, nach Massgabe des Werthes des 
gestohlenen Gegenstandes. Wer dreimal des Diebstahls 
schuldig befunden wird, soll in den Sudan verbannt 
werden. 

§. 12. Fälschung und Nachahmung von öffentlichen 
Documenten und Si^eln ist mit Verbannung und schwe- 
rem Arrest in Eisen von 4 Monaten bis zu i Jahren zu 
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bestrafen. Wer Privatpapiere fäkcht, dessen Strafe ist 
auf 3 Monate bis zu 4 Jaliren aussmnessen. 

Fälschung -der Landesmünze ist mit sehwerem Ker- 
ker von 6 Monaten bis zu 4 Jahren zu bestrafen; eben- 
so wird der bestraft, welcher &lsche Münzen in Um- 
latif setzt 

§. 13. Va^bunden und Taugenichtse können, wenn 
eine Klage gegen sie einläuft, verbannt und lait Arrest 
in Eisen für die Dauer eines Jahres belegt werden. Bes- 
sert sich während dieser Zeit ein solcher Mensch, so ist 
er, gegen Stellung eines Bärgen, freizulassen; wo nicht, 
so ist die Haft zu verlängern, bis er sich bessert (sie). 

§. 14. Wer Feldfrüchte einbringt und versteckt, 
um sich der Bezahlung der Steuer zu entziehen, ist mit 
Arrest zu bestrafen und zur Bezahlung der Steuer an- 
zuhalten. 

§. 15. Wenn Leute in den Provinzen mit Verban- 
nung, Arrest oder schwerem Kerker bestraft werden, so 
ist deren Fall, nachdem er in dem betreffenden Provin- 
zialrath entschieden worden ist, sammt dem Protokoll 
dem Yicekönig- Statthalter zur Bestätigung vorzulegen, 
und wenn dieselbe erfolgt ist, soll jedem Verurtheilten 
ein Zettel eingehandigt werden, worauf seine Schuld so- 
wie das Strafinass verzeichnet ist, und erst hierauf sind 
die Sträflinge an die Orte abzuführen, wo sie ihre Strafe 
auszustehen haben. Andere mindere Strafen aber, wie 
Imchter Arrest oder die Bastonnade, sollen an dem Ort 
selbst stattfinden und ist nur dem Meglis-el-Ahkäm die 
Anzeige davon zu machen. Schwere Verbrechen, wie 
Mord u. s. w., sind in dem betreffenden Provinzialrath 
zu untersuchen und dann mit den Protokollen an das 
M^lis«el-Ahkäm einzusenden. 

§. 16. Wenn einer der zum Kerker Verurtheilten 
schwer erkrankt, so ist ihm gegen sichere Bürgschaft 
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ZU gestatten, dass er sich in seiner Wohnung briiandeln 
iässt, bis er Tollkommen hergestellt ist Die Zeit der 
Krankheit ist ihm in die Gef ängnissdauer einzuredmen. 
Aue 14 Tage hat die Behörde nachforsdien zn lassen, 
ob die Genesnng eingetreten sei. 

§. 17. Die Auslagen £Dr Kost und Kkidung der 
Gefangenen, welche keine Yervandten haben, sind Tom 
Staat TJOL bestreiten, 

§. 18. Die Diener der Sieleute, welche Samen steh* 
len, dnd, damit duroh den Arrest der Ackerbau nicht 
Schaden leide, mit 12*- 99 Hieben zu bestrafen, und 
zwar yon cbm Bichter des Orts, und ist der Werth des 
entwendeten Samens van ihrem liedlohn abzundien. 

§. 19. Alle YictuaüenverloLufer (Bakkatin), Fleischer 
und Bäcker sind, wenn sie mangelhaftes Gewicht ge- 
brimchen oder über den Marktpreis verkaufen, mit 
Arrest zu belegen, und zu^eich sind ihre Buden zu 
q>erren; nach dem religiösen Gesetz sind sie mit 3 — 99 
Stockstreichen vor dem Gefängniss zu bestrafen. Wie* 
derholt sich dies dreimal, so ist ihnen das Handwerk 
zu l^en. 

§. 20. Die Bestrafung der Sklaven ist zwar deren 
Eigenthümem und Herren vorbehalten ; viele jedoch über- 
schreiten hierin das Mass, während andere die Bestca- 
fimg ganz unterlassen und sich dadurch vor Schaden 
und Nachtheil bewahren, dass sie den Sklaven ver- 
kaufen. Es ist jedoch nothwendig, dass, falls ein Sklave 
sich ein Vergehen zu Schulden kommen lässt, einerseits 
zwar das geredite Mass in der Strafe nicht überschrit- 
ten, andererseits aber auch nicht durch gänzliche Unter- 
lassung derselben die öffeuÜiche Moral verletzt werde, 
ist daher ein Sklave des Mordes schuldig, und haben 
die Angehörigen des Ermordeten auf die Todesstrafe 
verzichtet, so ist laut der Strafgesetze derselbe zu schwe- 
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rem Kerker in Eisen von 1 — 5 Jahren zu verurtheilen 
oder zu yerbannen. Ln Fall einer blossen Verwundung 
ist eben£EtlIs auf Arrest oder Verbannung zu erkennen. 
Dasselbe findet für die Sklavinnen Anwendung. Ist das 
Vergehen der Art, dass es mit Peitschenhieben bestraft 
werden muss, so ist hierin das vom göttlichen Gesetz 
festgesetzte Mass einzuhalten.' 

§.21. Die Anstiftung zum Mord oder zur Ver- 
stümmelung ist zweifach. Die erste ist die, dass durch 
Drohungen jemand einen andern dazu antreibt. Haben 
in diesem Fall die Anverwandten auf die Vollziehung 
der Todesstrafe verzichtet, so ist die- Strafe 5 — 15 Jahre, 
bei blosser Verstümmelung aber 3 — ^^6 Jahre. Die zweite 
Anstiftung ist die, dass der, welcher den Mord oder die 
Verstümmelung anbefiehlt, nicht genügende Macht besitzt, 
um drohen oder einschüchtern zu können. In diesem 
FaU ist seine Strafe Arrest von 2 — 5 Jahren. Der, wel- 
cher auf Befehl die That vollbrachte, ohne dass der Be- 
fehlende genügende Macht besass, um einschüchtern zu 
können, ist, wenn es sich um Mord handelt, zu Kerker 
von 5—15 Jahren, wenn es jedoch nur eine Verstüm- 
melung ist, zu Kerker von 1 — 3 Jahren zu verurtheilen. 
Der Mithelfer des Mörders ist mit Kerker von 5 — 7 
Jahren zu bestrafen. 

§. 22. Begeht ein Weib durch Anstiftung einen 
Mord, so ist sie in das Weibergefängniss 5 — 15 Jahre 
einzusperren. Hat sie Drohungen in Anwendung ge- 
bracht, so ist ihre Strafe Kerker von 5 — 15 Jahren; hat 
sie aber ohne Drohungen zum Mord verleitet, so ist 
ihre Strafe 2 — 5 . Jahre. Ist sie Mithelferin bei dem 
Mord, so ist sie mit Kerker von 5 — 7 Jahren zu 
bestrafen. Hat sie während dieser Zeit niemand, der 
für ihre Kost und Kleidung sorgt, so fällt die Auslage 
hierfür dem Staatsschatz zur Last. 
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Titel IV, in 27 Paragraphen, bezieht sich auf die 
bäuerlichen Verhältnisse. 

§. 1. Wenn sich jemand fremden Grund aneignet 
und besäet, so muss er ihn zurückstellen und den Ei- 
genthümer entschädigen. 

§. 2. Ebenso, wenn sich jemand ein fremdes Vieh 
zueignet. 

§. 3. Wer frei wachsende Bäume abzuhauen wagt, 
hat ehenfalls Schadenersatz zu leisten, und zwar im Be- 
trag des doppelten Werthes. Hat er dazu nicht die Mit- 
tel, so ist er mit 3 — 78 Peitschenhieben zu beistrafen 
oder mit Gefängniss von 15 Tagen bis zu 3 Monaten. 

§. 4. Beduinen oder andere Leute, welche ihr Vieh 
auf Ackergründen weiden lassen, müssen ebenfalls den 
angerichteten SchadiBn bezahlen. 

§. 5. Ebenso, wenn das Vieh aus fremdem Stall 
frisst oder Schaden anrichtet. 

§. 6. Kein Scheich -el-beled hat das Becht, einen 
Bauer ohne Bezahlung zu Zwangsarbeit zu pressen. 

§. 7. Das unerlaubte Wegnehmen der Last- und 
Zugthiere, des Viehs, der Ackerwerkzeuge, der Ernte, 
des Holzwerkes bei Bauten, der Steine aus den Stein- 
brüchen, die Verrückung der Grenzmarken der Grund- 
stücke ist mit schwerem Arrest von 3 Monaten bis zu 
3 Jahren zu bestrafen. 

§. 8. Ein Bauer, der sich als Beduine verkleidet, 
um sich der Bezahlung der Steuerrückstände zu entzie- 
hen, ist mit 79 Peitschenhieben, der Beduine aber, der 
ihn au&ahm und beschützte, mit zweimonatlicher Zwangs- 
arbeit zu bestrafen und sind die Steuerrückstände von 
ihm einzutreiben. Fehlen ihm hierzu die Mittel, so ist 
die Strafzeit zu verdoppeln. 

§. 9. Lässigkeit der Scheich-el-beled bei Vorladung 
durch den vorgesetzten Beamten ist zu ahnden. 
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§. 10. ' Ebenso sind die Star^itigkeiten, die zwischen 
Bewohnern verschiedener Dörfer wegen Bewässerung der 
Felder entstehen, nicht unbestraft zu lassen. 

§. 11. Wenn jemand muthwillig Palmen- od^ an- 
dere Bäume abhaut, so hat er den doppelten Schätzungs- 
werth zu bezahlen und auch die auf diese Bäume fal- 
lende Steuer zu tragen. Fehlen ihm die Mittel dazu, 
so ist er mit öO^— 100 Peitschenhieben zu bestrafen. 

§§. 12, 13, 14. Au&tand der Bauern gegen ihren 
Dorfobersten wird mit 100, Brandstiftung mit 79 Peit^ 
schenhieben vmd im Wiederhohingsfiall mit einjähriger 
Zwangs^beit bestraft. Eigenmächtiges Durchstechen von 
Dämmen ist mit 1. — 3 Jahren, bei einem Hauptdamm 
und grossem Schaden mit 3 — 6 Jahren Zwangsarbeit, 
bei blos versuchter Durchstechung mit Zwangsarbeit von 
6 Monaten bis zu einem Jahre zu ahnden, 

§. 15. Wird ein Damm vom Wasser durchbrochen, 
und es weigern sich die Bauern der umliegenden Dörfer, 
dem bedrohten Dorfe Hülfe zu leisten, so sind sie zu be- 
strafen, die Scheichs aber, die durch Kachlässigkeit viel- 
leicht Schuld am. Durchbrueh haben, zu 1 — 6 Monaten 
und bei grossem Sehaden zu 6 Monaten bis zu 2 Jahren 
Zwangsarbeit zu vemrtheilen. 

Weitere auf die Instandhaltung der Kanäle bezüg- 
liche Bestimmungen enthalten die §§. 16, 17, 18. 

§. 19. Weim einer von den Doorf^porstehem (Eai- 
makäm) oder Scheich-el-beled bei Einforderung der von 
den Dor£em zu bezahlenden Steuer (Werke) die Flucht 
ergreift, sd m mm aUein oder m Begleitung einiger 
Bauern, so ist der Dorf^orst^er oder Scheich bei der 
Ergreifting mit lOO — 200, dier Bauer aber, der ihn be- 
gleitete, mit 75 — 100 Peitschenhieben zu bestrafen. Sollte 
der Dorfvorsteher oder Scheich schon firüher einen solchen 
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Fluchtversuch gemacht haben, so ist dessen Bestrafung 
die Entsetzung von seinem Posten. 

§. 20. Wenn der Scheich eines Dorfes die Steuer, 
welche von dem Dorfe zu entrichten ist^ ungerecht ver- 
theilt^ 80 ist er beim ersten mal mit 79, beim zweiten mal 
mit 150 Peitschenhieben zu bestrafen. Wenn bei Ver- 
lesung der Liste der eingegangenen Gelder der Sarraf 
den einen oder andern Posten verschweigt, mit der Ab- 
sicht, hieraus Gewinn für sich zu ziehen, so ist er das 
erste mal mit 150 Peitschenhieben, das zweite mal aber 
mit Yerurtheilung zu Zwangsarbeit im Arsenal von 3 
Monaten bis zu einem Jahre zu bestrafen. 

§.21 handelt von Bestrafung der Bauern bei Wider- 
setzlichkeiten gegen Gerichtsboten (Muschidd). 

§. 22. Muthwillige Zerstörung der Sakieh, des Wasser- 
rades ^ eines NaGhbarff oder Diebstahl der dazu gehörigen 
Gegenstande wird mit Gefängniss von 10 Tagen bis zu 
einem Monat oder mit 12 — 79 Peitschenhieben bestraft; 
zugleich hat der Schuldige den Schaden zu ersetzen. 

§. 23. Wenn ein Bauer sein Getreide verbrennt, 
in der Absicht, sich dadurch der ^Bezahlung der Steuer 
zu entziehen, so ist. er nach §. 13 zu bestrafen« 

§. 24 handelt von Mißbrauchen der Begierungs- 
beamten bei der Erhebong der Steuer in natura (wie 
dies früher üblich war) und von deren Bestrafimg. 

Die folgenden §§. 25 und 26 betreffen die Bestra* 
fung der Scheieh-el-beied bei Bedrückung, der Bauern. 

Wenn bei dem Bau und der Instandhaltung der 
Kanäle und Dämme eine Nachlässigkeit constatirt wird, 
sei es nun von Seiten der Mudirs oder Ingenieure, so 
sind dieselben das erste mal 1 — 6 Monate im Divan der 
Mudxrijjeh in Arrest zu setzen, im Wiederholungsfall 
aber als unfähig des Dienstes zu entlassen und nicht eher 
wieder anzustellen, als bis sie sich gebessert haben (sie)* 
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Titel Y, in 11 Paragraphen. 

§. 1. Wer mit Verbannung oder Arrest in Eisen 
bestraft worden ist, der soll, nachdem er die Strafzeit 
aasgehalten hat, nicht wieder in Regierungsdiensten an- 
gestellt werden, es sei denn, er wäre der angesehenen 
Klasse angehörig und mehrere Honoratioren bestätigten, 
dass er sich gebessert habe (sie). 

§. 2. Wenn jemand etwas von alten Gebäuden, 
Antiquitäten oder Statuen zerstört, die Ton allgemeinem , 

Nutzen sind und dem Lande zur Zierde und zum Ruhm 
gereichen, so ist er, wenn er der angesehenen Klasse 
angehört, anzuhalten, den angerichteten Schaden unter 
Aufsicht des Mudir auszubessern. Gehört er aber den 
untern Klassen an, so ist er mit 50 — 150 Peitschenhie- 
ben zu bestrafen. 

§. 3. Wenn ein Weib schwanger ist und infolge 
eines Zankes oder Streites mit jemand eine Fehlgeburt 
thut, so ist der Fall nach dem religiösen Gesetz zu 
beurtheilen. 

§. 4. Wenn jemand sein Hind absichtlich tödtet, 
so ist nach dem religißsen Gesetz zu entscheiden; aber 
es hat noch ausserdem die Bestraf img nach dem welt- 
lichen Gesetz (Kanün) stattzufinden. 

§. 5. Wenn ein Weib eine Fehlgeburt thut, in- 
folge eines mit ihrem Willen oder gegen denselben ihr 
eingegebenen Arzneimittels, so ist der Schuldige nach 
Aburtheilung laut dem religiösen Gesetze auch nach dem 
weltlichen Gesetz zu bestrafen. 

m 

§. 6. Wer Documente wie Hogget (Grundbesitzur- 
kunden), Verträge, Register, Protokolle in Strafisachen, 
sei es nun aus dem grossen Staatsarchiv oder aus einem 
Regierungsdivan , entwendet oder verliert, der ist beim 
ersten mal im Amtslokal 1 — 3 Monate in Arrest zu 
halten, beim zweiten mal entweder ebenso zu bestrafen 
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oder ganz zu entlassen. Wer solche Papiere aber ent- 
wendet oder vernichtet, der ist zu schwerem Kerker in 
Eisen ron 3 Monaten bis zu 3 Jahren zu verurtheilen. 

§. 7. Ungehorsam der Beamten gegen Gesetze, Vor- 
schriften und Befehle der Vorgesetzten sind in leichterm 
Falle mit Arrest im Diyan von 10 Tagen bis zu 1 Mo- 
nat, in schweren Fällen von 1—6 Monaten 2u bestrafen; 
im Wiederholungsfalle sind solche Beamte zu entlassen. 

§. 8. Keinem der hohem Beamten ist es gestattet, 
sich in Geschäfte zu mischen, die ihn nidits angehen; 
oder sich gegen n^endjemand Willkürlichkeiten zu er- 
lauben. Die Strafe dafür ist Arrest von 10 Tagen bis 
zu 1 Monat. 

§. 9. Wenn ein Pachter (Multezim, d. i. appal- 
tori, welche gewisse Einkommensquellen der Regierung 
gegen Bezahlung eines jährlichen Pachtschillings über- 
nehmen) gegen die Bedingungen des Pachtvertrags ver- 
stösst, dadurch, dass er eino zu hohe Taxe erhebt oder 
um zu hohen Preis verkauft, so ist ein Viertel <^s 
Pachtschillings mehr als Strafgeld von ihm zu erheben; 
ausserdem ist ihm von der Regierung ein Aufseher bei- 
zugeben, um ähnliche Misbräuche zu verhüten, und nach 
Ablauf des Pachtcontracts ist derselbe nicht wieder mit 
ihm zu erneuern. Dasselbe hat auch dann stattzufinden, 
wenn in einer der Administrationsabtheilungen der Pacht- 
geschäfte eine Unregelmässigkeit vorfallt und nachgewie- 
sen wird, dass der Pachter davon Kenntniss hatte oder 
dass die Sache mit seinem Wissen und Gutheissen vor- 
fiel und dass er davon Gewinn zog. Kommt eine solche 
Unregelmässigkeit von dem Wekil, d. i. Stellvertreter 
des Pachters, einem der Afterpächter oder einem Diener 
des ursprünglichen Pachters vor, und ist es bewiesen, 
dass dies ohne Mitwissen des eigentlichen Pachters ge- 

T. Kremer» A^egypten. IT. 5 
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schab, Bo ist der oben festgesetzte Strafbetrag toa dem 
Schuldigen einzuhebea; ist er jedoeh mittellos, so hat 
sein Bürge für ihn zu bezahlen, und hat er keinen Bür- 
gen, so hat der eigentliche Pachter den Strafbetrag zu 
erlegen. Die Diener aber des Pachters, welche die Un- 
regelmässigkeit beg:angeu haben, sind mit 100 — 150 
Peitschenhieben und mit Zwangsarbeit Ton 1—6 Monaten 
zu bestrafen. 

§. 10. Wenn jemand Wttet, von einem Amt ent- 
hoben und mit einem andern Dienst betraut zu werden, 
dem er gewachsen ist, so soll seinem Ansuchen Folge 
gegeben werden. Wenn jemand v^langt, des Dienstes, 
sei es wegen Alters oder Schwäche, entlassen zu werden, 
so ist dieser Bitte ssu willfahren und er regelmässig zu 
pensioniren. Bittet aber jemand um Enthebung vom 
Dienst, ohne dass obige zwei Umstände eintreffen, so ist 
er aus dem Dienst zu entlassen, imd zwar ohne Pension. 
Verlangt ein Beamter den Austritt &m dem Amte wegen 
MishandlUngen von seinem Vorgesetzten, so ist die Unter^ 
suchung g^en den letztern in dem Divan einzuleiten, 
den der Kläger wählt. Behält er recht, so ist er im 
Dienst zu belassen und der Angeklagte vorschriftsmässig 
zu bestrafen; im entgegengesetzten Falle trifft die Strafe 
den Kläger. 

§. 11« Alle Bevollmächtigten, Inspectoren, Verwalter 
und Bediensteten, die sich auf den Uhdehgründen und 
Schifliks, oder in Diensten der Prinzen der Familie sowie 
der Grossen des Landes befinden, sind, wenn sie den 
Mudirs und Behörden den Gehorsam verweigern, ohne 
Untersdiied wie alle andern nach dem Gesetze zu be- 
strafen. 

Hiermit beschUessen wir die Analyse des ägyptischen 
Strafgesetzes. 

Strafrechtliche Bestimmungen, disciplinarische Ver- 
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Ordnungen für die Staatsbeamten, Vorschriften, die eigent- 
lich in die politische Gesetzgebung gehören, sogar civil- 
rechtliche Verfügungen sind in bunter Aufeinanderfolge 
und ohne eine systematische Darstellung aneinander ge- 
reiht. In den Strafansätzen ist zum grossen Theil an- 
erkennenswerthe Milde bemerkbar, indem Verbrechen, 
die nach allen europäischen Strafgesetzgebungen mit 
grosser Strenge geahndet werden, mit Kerkerstrafe von 
verhältnissmässig sehr kurzer Dauer belegt sind, z. B. 
Falschmünzerei, Fälschung von öffentlichen und Privat- 
documenten, Bestechlichkeit der Beamten und Misbrauch 
der Amtsgewalt. Bei dem Strafinasse, welches innerhalb 
der vorgeschriebenen Grenzen ganz in der Willkür des 
Richters liegt, ennangelt jede genauere Anweisung über 
die Abstufung der Strafe selbst. Die am häufigsten in 
Anwendung gebrachte Strafe ist die der Peitschenhiebe 
(Kurbag) imd deutet auf den noch sehr niedrigen Bil- 
dungsstand des Volkes, bd dem diese Strafe gar nicht 
als entehrend angesehen wird. So wird ein Scheich-el- 
beled mit Peitschenhieben bestraft, aber deshalb hoch 
nicht seines Postens entsetzt. Durch eine neuere Ver- 
fügung Said-Pascha's ist jetzt die Prügelstrafe zwar 
nominell abgeschafft worden, aber nur in den grossen 
Städten kommt diese Verordnung zur Ausführung; auf 
dem flachen Lande bleibt es beim Alten. 

Uebrigens macht das mohammedanische reUgiöse, 
theokratische Princip sich auch bei diesem Strai^esetz 
in störender Weise geltend. So hat bei dem Mörder 
die Todesstrafe nicht stattzufinden, wenn die Verwandten 
des Ermordeten ihm verzeihen und auf die Vollziehung 
der Todesstrafe (kisäs, lex talionis) verzichten. Es ist 
dies eine Bestimmung, die aus dem religiösen Koran- 
gesetz herübergenonunen worden ist, laut welchem der 
Mord durch die Verzeihung der nächsten Verwandten 
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des Ermordeten sowie durch das Blutgeld gesühnt wer- 
den kann. ^1) An ergötzlichen Jfaivetäten ist das Straf- 
gesetz der Aegypter reich. «Wer mit Verbannung oder 
Arrest in Eisen bestraft worden ist» — heisst es 
Titel V, §.1 — ader soll, nachdem er die Strafzeit aus- 
gestanden hat, nicht wieder in Regierungdiensten ange- 
stellt werden, es sei denn, er wäre der angesehenen 
Klasse angehörig und mehrere Honoratioren bestätigten, 
däss er sich gebessert habe.» 

Der offenbare Zweck dieses Paragraphen ist der, die 
Wiederanstellung von Leuten, welche Protection und 
Familienverbindungen haben, zu ermöglichen. Aehnliches 
kommt ja auch in andern Ländern yor; nur pflegt man 
nicht eigens dafiir einen besondern Paragraphen in das 
Strafgesetzbuch aufzunehmen. Das ägyptische Strafgesetz 
scheint überhaupt nicht gemacht zu sein, der Willkür 
des Richters Schranken zu setzen. 

Die competente Behörde zur Entscheidung straf- 
reclitlicher Fälle ist in den Provinzen der Divan des 
Mudir, in Kairo der oberste Rath (Meglis-el-Ahkäm); 
die zweite Instanz ist der grosse Rath in Kairo (Meglis- 
el-Ahkäm), und die Bestätigung des Urtheils erfolgt in 
wichtigen Fällen vom Vicekönig-Statthalter. Bei Todes- 
urtheilen ist die Bestätigung des Sultans einzuholen. 
Bisjetzt jedoch hat sich der Statthalter nicht an diese 
Bestimmung gekehrt und lässt die Todesurtheile, die er 
bestätigt, aus eigener Machtvollkommenheit vollziehen. 

Wenn schon das Strafgesetz an und für sich durch 
unbestimmte Satzungen der Willkür Thür und Thor 
öffnet, so ist dies in noch viel erheblicherm Masse durch 
den Mangel jeder Verordnung über das gerichtliche Ver- 
fahren in Strafsachen erleichtert. Keine Vorschrift, keine 
Unterweisung für die Gerichtsbehörden gibt hierfür eine 
feste Richtschnur. Die Folge dieses Umstandes ist die. 
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dass in allen strafrechtüchen Fällen ohne irgendein 
System, ohne jede logische Ordnung zu Werke gegangen 
wird. Keine ägyptische Behörde ist im Stande, auch 
nur die einfachste Erhebung eines Thatbestandes aufzu- 
nehmen; selbst das einfachste Protokoll zu Papier zu 
bringen, ist ein Unterfangen, das den ägyptischen Be« 
amten nur in seltenen Fällen glückt. Von einer Be- 
eidigung der Zeugen ist keine Bede; von grossem Nutzen 
wäre sie ohnehin nicht, da merkwürdigerweise das Straf- 
gesetzbuch für Meineici keine Strafe festsetzt. Es wäre 
bei solchen Zuständen eine gewagte Versicherung, sagen 
zu wollen, dass bei einem einzigen Falle, wo auf Todes- 
strafe erkannt wird, das Verbrechen in der Art nachge- 
wiesen und actenmässig constatirt wäre, wie dies überall 
in den gebildeten Ländern zur Vollziehung der Todes- 
strafe unumgänglich ist. Willkür lastet somit auch in 
diesen Dingen schwer auf dem unglücklichen Volke. 
Strafrechtliche Sachen von grösserer Bedeutung werden 
im Divan der Mudirijjeh vom Mudir oder dessen Wekil, 
die blos politische und administrative Beamte sind, mit 
Beiziehung des Kadi entschieden; keiner dieser Beamten 
hat besondere Bechtsstudien gemacht. 

Ebenso schlecht steht es mit der Sicherheitspolizei. 
Dass der Thäter eines Mordes entdeckt, abgefasst imd 
verurtheilt werde, gehört in Aegypten jetzt zu den gross- 
ten Seltenheiten. Zu Mohammed- AH's Zeit war es an- 
ders. 

Ein besonderes Sicherheitsgesetz (Läihet-el-ghafar), 
welches die auf dem flachen Lande zur Verhütung von 
Mord, Baub und Diebstahl zu treffenden Massregeln fest- 
setzt, wurde auf Vorschlag des Käthes von Siut vom 
Vicekönig genehinigt und unter dem 17. Dul-Kideh 1274 
in der Staatsdruckerei von Bulak veröffentlicht. 

In der bürgerlichen Gesetzgebung gibt es kein eige- 
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nes Gesetzbuch, und der Koran allein mit der Sunneh 
ist es, nach welchem vor den Cävilgerichten (Mehkemeh) 
Civilstreitigkelten entschieden werden. Bei den seit 
Mohammed-Ali^s Zeit nach dem Vorbild der Pforte ein- 
gerichteten Handelstribunalen, welche zur Entscheidung 
von Handelsstreitigkeiten zwischen türkischen Untertha- 
nen und Ausländem eingeführt wurden, ist der von der 
Pforte veröffentlichte kurze Handelscodex gültig, der 
meistens ein Auszug aus dem französischen Handels- 
gesetzbuch ist. Die Zusammensetzung dieser Handels- 
tribunale ist der Art, dass die Hälfte der Beisitzer von 
den Gonsuln der fremden Mächte aus dem europäischen 
Handelsstande gewählt werden, während die andern so- 
wie der Präsident von der Lokalregierung ernannt wer- 
den. Der Präsident wird von der Regierung besoldet; 
die Beisitzer hingegen erhalten keine Entschädigung. 
Es bestehen in Aegypten zwei solcher Handelsgerichte, 
in Alexandrien und Kairo. UrtheUe des einen Handels- 
gerichts,' gegen welche appellirt wird, werden dem an- 
dern zur Entscheidung in zweiter Instanz zugewiesen. 
Es gibt zugleich eine kurze Verordnung, die das Ver- 
fahren bei den Handelsgerichten regelt, die Zahl der 
Streitschriften und die Länge der Fristen feststellt. 
Dennoch ist das Verfahren nicht regelmässiger als bei 
den übrigen ägyptischen Gerichtsbehörden, und die Pro- 
cesse werden oft ins Unendliche hinausgezogen, ohne 
dass ein Urtheil erfolgt, oder die Urtheile werden ebenso 
lange nicht durchgeführt. Laut der gedachten Verord- 
nung über das Verfahren bei den Handelsgerichten sind 
Advocaten zur Vertretung der Rechtsstreite nicht zuzu- 
lassen, sondern jede Partei hat sich selbst zu vertreten. 
Die Klage ist schriftlich einzureichen, die Frist zur Be- 
antwortung ist gewöhnlich acht Tage. In dringender 
Angelegenheit kann der Präsident kürzere Fristen fest- 
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setzen und gewisse schleimige Maßregeln, z. B. Verbot- 
legung auf Waaren u. s. w., sogleich anordnen. Doch 
müssen diese Verfugungen von den Beisitzern nachträg- 
lich gebilligt werden. D^ Kläger hat mit dem Beklag- 
ten seine Angdegenheit entweder vor dem Handelsge- 
richt des Ortes zu verhandeln, wo der Beklagte domicilirt 
ist, oder vor dem Handelsgericht des Ortes, wo das 
Streitobject v^kaufb und übergeben ward, oder an dem 
Orte, wo die Auszahlung hätte erfolgen sollen; In nicht 
dringenden Angelegenheiten ist schriftlich zu verhandeln; 
der Beklagte hat die Klageschrift binnen acht Tagen 
zu beantworten und alle seine Beweismittel anzuführen; 
der Kläger hat sdne Beplik darauf auch in acht Tagen 
abzugeben, ebenso der Beklagte seine Duplik in dersel- 
ben Frist In Processen, wo das Streitobject nicht 
5000 ägyptische Piaster übersteigt, haben die streitenden 
Parteien nur je zwei Streitschriften einzureichen; in Pro- 
cessen aber, wo das Streitobject mehr beträgt, hat jeder 
das Becht, drei Schriften einzureichen. Wenn eine län^ 
gere Frist nothwendig erscheint, so hat das Gericht die- 
selbe zu bewilligen. Die Processe sind in der Reihen- 
folge, in der sie anhängig gemacht werden, zu ent- 
scheiden. .Sobald die Verhandlungen über einen Process 
geschlossen sind, ist das Urtheil zu fällen. 

Entschieden werden die Processe durch absolute 
Stimmenmehrheit der Gerichtsbeisitzer und des Präsi- 
denten. Von jedem ürtheil sind zwei Abschriften aus- 
zufertigen, in arabischer und italienischer Sprache. Die 
Berufung gegen das Urtheil muss binnen acht Tagen 
nach der Zustellung desselben angemeldet werden; nur 
dann, wenn der Verürtheilte nicht anwesend ist oder 
seine Beweismittel nicht überreicht hat, kann die Beru- 
fung bis zur Execution des Urtheils stattfinden. Die 
Urtheile des Handelsgerichts sind von dem Divan des 
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Gouverneurs zu vollziehen. Die Processe sind nach den 
Sitten und Landesgebräuchen und nach Yoischrift des 
ottomanischen Handelsgesetzbuchs zu entscheiden. Wo 
dieses nicht genügen sollte, hat der Code Napoleon als 
Gesetz zu gelten. Ein Propess, der vom Appellations« 
gericht entschieden ist, kann nicht wieder aufgenommen 
werden. 

Civilprocesse von minderer Bedeutung werden häu- 
fig von den Mudirs, Gouverneuren und Polizeidirectoren 
geschlichtet; wo es sich aber um eigentliche Rechtsfra- 
gen handelt, namentlich bei allen Erb- und Ehestreitig- 
keiten, bei Processen über das Eigenthumsrecht von 
Grundstücken, bei allen das Vermögen von Minderjähri- 
gen betreffenden Angelegenheiten ist das religiöse Ge- 
richt (Mehkemeh), welches blos nach streng moham- 
medanischem Korangesetz entscheidet, die competente Be- 
hörde, welche zugleich Yormundschaftsgericht ist. Solcher 
Mehkemeh bestehen in Kairo derzeit drei, die in der 
eigentlichen Stadt, in Bulak und in 'Alt-Kairo ihren Sitz 
haben. Mehkemeh gibt es fast in allen grössern Städten, 
besonders in den Hauptorten der Provinzen. In Tanta 
ist statt des Mehkemeh ein besonderer juridischer Bath 
(Meglis scher'i). Der versitzende Richter des Mehkemeh 
heisst Kadi. Das Mehkemeh von Kairo wird als das 
erste und höchste im ganzen Lande betrachtet. Der 
Kadi von Kairo wird alle Jahre von der Pforte ernannt, 
welche diesen Posten in Konstantinopel an den Meist- 
bietenden gewissermassen versteigert; er hat keinen be- 
stimmten Gehalt, sondern leitet sein Einkommen aus 
den Gerichtstaxen ab, die er von Processen, Ausferti- 
gung gerichtlicher Acten und Yerlassenschaftsabhand- 
lungen erhebt. Yon jeder Yerlassenschaft bezieht er 
4 Procent. Alle andern Kadis in den Provinzen wurden 
ehemals von dem Kadi von Kairo bestellt und mussten 
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an die Hohe Pforte von ihren Taxen einen nicht uner-» 
heblichen Betrag abgeben. Gehalt hatten sie keinen. 
Die Folge dieser Massregel >?ar die grösste Unsicherheit 
und Willkür in der Rechtspflege. Said -Pascha, der 
jetzige Statthalter, traf daher ein Uebereinkommen mit 
der Pforte, laut dessen die Ernennung der Kadis nun 
Yon der ägyptischen Regierung ausgeht, welche ihnen 
fixe Gehalte anweist, wogegen sie die Gerichtstaxen ver- 
rechnen müssen. Das Einkommen, welches die Pforte 
von alters her von allen ägyptischen Kadis als eine Art 
Steuer auf ihre Gerichtstaxen erhob, wird jetzt von der 
ägyptischen Regierung der Pforte ausbezahlt. 

Ueber dem Kadi steht als oberster Rechtskundiger 
der Mufti (wörtlich: Rechtsprecher). Während aber der 
erstere das eigentliche Richteramt verwaltet, ist der Mufti 
blos wissenschaftliche Rechtsautorität. Sein Gutachten 
wird in schwierigen Fällen so eingeholt, wie man in 
Deutschland die Rechtsgutachten von juridischen Facul- 
täten einholt. Er übt sonst keinerlei Einfluss auf den 
Kadi und die Rechtspflege aus. Sein Posten ist ein 
blosses Ehrenamt, das mit keinem Gehält verbunden ist 
und keine Taxen einträgt. Die angesuchten Rechtsgut* 
achten werden von ihm umsonst ertheilt; nur seinem 
Schreiber pflegt man eine Vei^ütung zu geben. Alle 
an den Mufti gerichteten Anfragen müssen in eigen- 
thümlicher Form abgefasst sein, und dürfen darin keine 
Namen genannt werden. Den Gajus und Sempronius der 
römischen Rechtsgelehrten übersetzen die Araber hierbei 
durch die stereotypen Namen Zeid und Amr. • Das 
Rechtsgutachten des Mufti wird mit dem Wort Fetwa 
bezeichnet. Ungeachtet des eben Gesagten wird die 
Stelle des Mufti von dem, der sie ausbeuten will, leicht 
zu einer sehr einträglichen gemacht. Vortheilhaft zeich- 
net sich hierin durch Ehrenhaftigkeit und Unparteilich- 



74 

keit der jetzige Mufti von Kairo, Scheich -el-Mehdi- el- 
Abbäsi ans, der im dritten oder vierten Geschlecht von 
koptisch-christlicher Abstammung ist Gfrosser Reich- 
thum kommt ihm hierbei hül&eieh zu stjatten. Die Muf- 
tiwüide von Kairo ist nun schon durch drei Oeschlech* 
ter in diesem Hause vom Vater auf den Sohn übergegan- 
gen. Man folgere jedoch daraus nicht, dass dieses Amt 
erblich sei. Befähigung ist immer die erste Bedingung 
dazu. Das Ver&hren, mit welchem auf dem Mefakemeh 
Recht gesprochen wird, ist nicht durch schriftliche Ver- 
ordnungen, sondern allein durch altherkömmlichen Ge- 
brauch geregelt. Da der Kadi von Kairo ein Türke ist, 
der die Landessprache meistens nur sehr mittelmässig 
versteht, so liegt die Entscheidung fast aller Rechts- 
streite ganz in den Händen seines Stellvertreters, Näib 
genannt, eines Eingeborenen, oder des Dolmetschers 
(Baschtergumän). Zum Behuf der Vorladung der Par- 
teien hat der Kadi eine Anzahl Gerichtsboten (Rusl, PL 
von Resül) zu seiner Verfügung. Die Verhandlungen 
finden in der grossen Halle des Mehkemeh öffentlich 
und auch meistens mündlich statt. Unter dem Titel 
Schähid (Zeugen) befinden sich daselbst mehrere Schrei- 
ber, welche die Aussagen der Parteien zu Protokoll 
nehmen; dieselben stehen unter einem ersten Schreiber 
(Baschkatib). Die zu entscheidenden Processe werden 
dem Kadi selbst oder (in Kairo) dessen Naib persönlich 
vorgetragen. Bei schwierigen Fällen veranstaltet der 
Kadi eine Sitzung, wozu er mehrere Rechtsgelehrte und 
den Mufti herbeizieht. Es wird dann das Urtheil auch 
schriftlich gegeben, statt der Unterschrift mit dem Sie- 
gel des Kadi versehen. ^*) Unbedeutendere Streitigkei- 
ten werden häufig ganz mündlich verhandelt; Parteien, 
die sich ungebührlich verhalten, werden durch Peitschen- 
hiebe zurecht gewiesen. Nach altem Herkommen hat der 
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Kadi oder Naib nur einfach das Wort ajuglad» (flageUe^ 
tur) anszosprechen und den Gerichtsdienem einen Wink 
zu geben, so wird die Strafe, die in einigen Hieben mit 
einem Palmenreis besteht, mit grosser Fertigkeit zur 
Anwendung gebracht. Nach vollzogener Züchtigung wird 
mit dem mm etwas weniger tobsüchtigen Processanten 
in der Verhandlung fortgefahren. 

Die grossen und am häufigsten angewendeten Waf- 
fen der mohammedanischen rechtlichen Beweisführung 
sind der Beweis durch Zeugen und der Eid. in Hariri's 
Makamen heisst es in der zehnten: «Der Richter sprach 
zum Scheich : Wenn dir Zeugenschaft leisten zwei ehren- 
hafte Moslems — wo nicht, so trage ihm den Eid auf.» 
Als Hauptrechtsgrundsatz gilt der Spruch: «Der Kläger 
hat die> Beweise zu liefern.» Zum vollen Beweis gehört 
die übereinstimmende Aussage zweier mohammedanischer 
Zeugen. Laut grossherrlichem Ferman vom J. d. FL 1272 
(1856 n. Chr.) wird die Beeidigung der Zeugen vorge* 
schrieben; am Mehkemeh von Kairo hat aber diese Vor- 
schrift den alten Brauch der Nichtbeeidigung nicht ver- 
drängt. Ebenso wird bei der Annahme von Christen 
als Zeugen gegen Mohammedaner am Mehkemeh noch 
immer die grösste Schwierigkeit gemacht. Vor den an- 
dern nicht religiösen Lokalautoritäten hingegen findet 
gegen chnstliche Zeugen keine Einwendung statt. Leider 
ist das Vorkommen falscher Zeugen nirgends häufiger 
als hier. Vor dem Thor des Mehkemeh konnte man 
früher oft Leute sitzen sehen, deren Geschäft blos darin 
bestand, als Zeugen aufzutreten. Den das Mehkemeh 
besuchenden Parteien drängten sie förmlich ihre Dienste 
auf gegen ganz geringen Preis. Da die Regierung in 
Bestrafung falscher Zeugenschaft sowie des Meineides 
ausserordentlich lässig ist, so kommen dergleichen Fälle 
auch jetzt noch häufig vor. Der Eid hat überhaupt bei 
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dei!a Mohammedaner nicht jene Heiligkeit wie bei dem 
Europäer oder dem leyantinischen Juden, bei welchem 
der Schwur des grossen Eides auf die Thorah das hei- 
ligste und unverletzlichste Bewdsmittel ist ^^) 

Bei Streitigkeiten über Grundstucke ist der Grund- 
satz: ((Beati possidentes » im mohammedamschen Becht 
im vollsten Sinne geltend. Die Besitzergreifung eines 
Grundstücks, mit dem^ technischen Ausdruck Wad'a'jed 
genannt, selbst wenn sie durch keine Documente erhär- 
tet werden kann, gibt dem Beklagten einen unberechen- 
baren Vortheil gegen den Kläger. Solche Rechtsstreite 
über ein Grundstück, das dem wenn auch unredlichen 
Besitzer abgefordert wird, gehören zu den schwierigsten 
und am mühseligsten durchzuführenden Rechtsfällen. ^*) 
Ein sehr erheblicher Umstand hierbei ist der, dass we- 
der ein Kataster noch ein Grundbuch besteht und dass 
ein auf irgendeine Weise geregeltes Hypothekarver- 
fahren weder üblich noch- gesetzlich anerkannt ist. Die 
einzige hier gebräuchliche Art der Verpfändung von 
Grundstücken besteht darin, dass die Hogget (Besitz- 
documente) dem Gläubiger überlassen werden. Da 
jedoch alle Hogget im Mehkemeh einregistrirt sind und 
auf Verlangen gegen Bezahlung einer unbedeutenden 
Taxe Abschriften davon ausgefertigt werden, die volle 
Rechtsgültigkeit haben, so ist hiermit jede solche Hypo- 
thedrung rein illusorisch. Eine weitere Eigenthümlich- 
keit der mohammedanischen Rechtspflege ist die, dass 
der Verkauf eines Grundstücks ohne ausdrückliche vor 
dem Mehkemeh ausgesprochene EinwiDigung des ursprüng- 
lichen Besitzers nicht stattfinden kann. Wenn also ein 
Grundstück auch verpfändet und noch so sehr mit 
Schulden belastet ist, so kann doch die Umschreibung 
auf den Namen des neuen Besitzers nie ohne Einwilli- 
gung des frühern vor sich gehen. Infolge dieser Eigen- 
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thümlichkeit der mohammedanischen Rechtspflege gehören 
Darlehen auf Grundstücke zu den gefahrlichsten Ge- 
schäften und finden dieselben meistens nur zu sehr ho- 
hen Interessen (12 7o ^^^^ mehr für das Jahr) statt. 

Eine anerkennenswerthe Seite der jetzigen Bechts- 
pflege ist die grosse Sorg&lt, welche der Verwaltung des 
Vermögens Minderjähriger gewidmet wird. »*) ffierfür 
ist das Mehkemeh die competente Behörde, und in Er- 
mangelung eines testamentarischen Vormunds wird ein 
solcher vom Eadi ernannt. Der Verkauf von Grund- 
stücken, welche Minderjährigen gehören, ist durch eine 
Menge von .Formalitäten erschwert, und die offen aus- 
gesprochene Vorschrift des Gesetzes ist die möglichste 
Sorge und Obhut für das Besitzthum der Minderjährigen. 
Freilich wird auch hier, wie überall, der Buchstabe des 
Gesetzes durch gewissenlose Richter häufig umgangen« 
Anekdoten von geizigen und bestechlichen Kadis sind ein 
beliebter Stoff für volksthtimliche arabische Erzählungen. 

Die Verlassenschafbs - Abhandlungen gehören aus-^ 
schliesslich in den Bereich des Mehkemeh, und der Eadi 
erhebt von jeder Verlassenschaft, die er abhandelt, eine 
nicht unbedeutende Taxe. Seine Jurisdiction erstreckt 
sich nur auf Verlassenschafken von Moslems, indem in- 
folge eines alten Herkonmiens die Abhandlung der 
christlichen Verlassenschaften den betreffenden religiösen 
Behörden, also den Patriarchen und Bischöfen überlassen 
wird, welche die Verlassenschaft zu ordnen und den 
nächsten Anverwandten zu überantworten haben. 

Die Verordnung des grossherrlichen Ferman vom 
Jahre 1856, dass alle Streitigkeiten und Rechtsfragen 
zwischen Mohammedanern und andersgläubigen Unter- 
thaneü der Hohen Pforte durch gemischte Tribunale ent- 
schieden werden sollen,, ist in Aegypten nur in Betreff 
von Handelssachen zur Anwendung gekommen. 
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Besondere Sorgfalt widmet das mohammedanische 
Gesetz den frommen Stiftungen (Wakf). Die Art und 
Weise, wie sich hierin der Charakter des Volkes bestä- 
tigt, gereicht demselben zur grössten Ehre. Abgesehen 
von zahllosen Stiftungen zum Behuf der Unterhaltung 
^OD Moscheen, Eoranschulen, findet man fast allenthal- 
ben offbitliche Brunnen, als gutes Werk von frommen 
Leuten gestiftet^ und was ein Trunk Wasser unter afri- 
kanischer Sonne für dne Wohlthat ist, lernt man erst 
hier erkennen. 

Die Stiftungsurkunden der Wakf müssen im Meh- 
kemeh registnrt werden, welche Behörde issofern eine 
Au&icht und Obhut darüber ausübt, als sie den TeriKauf 
von Wak^ründen nicht gestattet und dafür keine Hog- 
get (Besitzurkunden) ausfertigt. Ein besonderer in 
E^airo bestehender Diwan-el-Aukäf (Divan der Wakf) hat 
über alle hierauf bezüglichen Angelegenheiten die oberste 
Aufsicht. Die Stiftungen, welche mit dem Namen Wakf 
Humäjun bezeichnet werden, worunter jene zu verstehen 
sind, deren Ertrag für Eonstantinopel und die Hohe 
Pforte bestimmt ist, stehen unter Aufsicht eines eigenen 
von der Pforte ernannten Directors (Nazir). Die Wakf, 
die für die beiden heiligen Städte Mekkah und Medinah 
angewiesen sind, stehen unter einem Director, der von 
der ägyptischen Regierung ernannt wird, während die 
einheimischen Stiftungen theils unter Au&icht angesehe- 
ner Scheichs, wie des Scheich-el-Bekri, Scheich-el-Gau- 
heri u. s. w., sich befinden oder nach Bestimmung der 
Stiftungsurkunden verwaltet werden. Die von den Stif- 
tungen zu bezahlenden Steuern werden durch das Meh- 
kemeh erhoben, und dieselbe Behörde übt auch die 
Controle über deren Verwaltung aus, indem die Rech- 
nungen sämmtlicher Stiftungen, ihr vorgelegt werden 
müssen, um geprüft und dann bestätigt zu werden. 
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gsig/m den Verwalter eines Wakf werden 
vom Mehkemeh entschieden. 

Ausser diesen frommen Stiftungen werden jedodi 
vom mohammedanischen Gesetz andere blos weltliche 
Stiftungen gestattet , die mit unsem Majoraten oder Fi- 
deicommissen verglichen werden können. Hierbei werden 
Grundstücke für eine Familie als unveräusserliches Ei- 
genthum erklärt, wovon bis zum Erlöschen des Stammes 
eins oder mehrere Mitglieder der Familie nach den 
Verordnungen des Stifters den Fruchtgenuss haben. 
Stirbt die Familie aus, so verfällt die Stiftung zu wohl- 
thätigen und frommen Zwecken. 

Durch Vermittelung des Mehkemeh findet auch die 
emphyteutische Vermiethung (Hikr) von Wakfgründen 
statt. Es besteht dieser Miethsvertrag darin, dass ein 
Wak%rund für ewige Zeiten und ohne je gekündigt 
werden zu können, solange die festgesetzte Jahresrente 
bezahlt wird, in Pacht gegeben wird. Der Miether oder 
Pachter kann mit dem Grunde schalten und walten, wie 
ihm beliebt, ihn verkaufen und weiter verpachten. Durch 
ähnliche Massregeln sind viele Stiftungen von gewissen- 
losen Verwaltern und Kadis, für geringe Summen ver- 
geudet worden. Gründe, die jetzt ein Einkommen von 
Tausenden von Thalem abwerfen, tragen der Moschee 
oft nur etliche Piaster ein. 

4 Die bürgerliche Gesellschaft. 

Wie mangelhaft die rechtlichen Satzungen auch 
sind, die im mohammedanischen Staat die Beziehungen 
der Einzelnen untereinander und zur Regierung regeln 
sollen, so hat doch die mohammedanische bürgerliche 
Gesellschaft ein grosses Princip von ihrem Beginn sich 
angeeignet — es ist die Gleichheit aller Klassen der 
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gatLzen Gemeinde der Moslems vor dem Gesetz. In der 
mohammedanischen bürgerlichen Gesellschaft gibt es 
für keine Klasse der Staatsangehörigen einen beson- 
dem eximirten Gerichtsstand. Es war dies eine noth- 
wendige Folge des theokratischen Princips, das die Ge- 
setze als unmittelbar von Gott gegeben ansah, denen 
somit alle Mitglieder der Gesellschaft gleichen Gehorsam 
zu leisten verpflichtet waren. Freilich kam diese voll- 
kommene Gleichstellung nur selten zu praktischer Gel- 
tung; denn vor den mohammedanischen Gerichten der 
Mehkemeh fand von jeher der Mächtige, der Angesehene, 
der Reiche stets leichter und schneller Recht als der 
Schwache, der Niedrige und der Mittellose. Die Mass- 
regeln, welche unter dem Einfluss und dem Druck euro- 
päischer Ideen von der ägyptischen Regierung ergriffen 
worden sind, um solchen Uebelständen wenigstens theil- 
weise abzuhelfen, sind eben früher besprochen worden. 

Wie alles, was der Islam ins Leben rief, ausschliess- 
lick religiösen Stempel trägt, so entwickelte sich auch 
die bürgerliche Gesellschaft aus der religiösen Gemeinde, 
Die kleine Schar von Anhängern, die zuerst Mohammed 
um sich versammelte, ward der Kern einer ganz neuen 
Gestaltung der bürgerlichen Verhältnisse in allen den 
Ländern, welche bei dem Erstarken der neuen Religion 
durch das Schwert der glaubensbegeisterten Moslems 
erobert vmrden. Die unterjochten Völker hatten die 
Wahl, entweder den Islam anzunehmen und hiermit 
gleichberechtigt in die bürgerliche Gemeinde der Mos- 
lems einzutreten, oder gegen Bezahlung der Kopfsteuer 
(Gizjeh) in der tiefsten Erniedrigung geduldet zu wer- 
den. Die auf solche Art geduldeten Andersgläubigen in 
dem mohammedanischen Staate genossen fast keins der 
bürgerlichen Rechte. Unter welchem furchtbaren Druck 
namentlich in Aegypten die Christen leben mussten, ist 
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früher in den Auszügen aus Makrizi dargestellt worden. 
Der altmohammedanische Staat kannte daher nur Mos* 
lems, denen alle Hechte und Lasten von Yollbürgern 
zukamen, und die Christen und Juden, welchen g^en 
schwere Ec^fsteuer eine zweifelhafte persönliche Sicher- 
heit und religiöse Duldung zugesagt war. Ein strenges 
Gesetz über die gemischten Ehen Terordnete, dass alle 
Kinder, die aus der Ehe einer Christin mit einem Mos- 
lem entsprang^i, der Beligion des Vaters zu folgen 
hätten« Uebrigens genügte die Bekehrung des nächsten 
Verwandten zum Islam schon allein, um christliche Ein« 
der als Mohammedaner aufsrziehen zu lassen. Diesen 
Verhältnissen ward durch die französische Occupation 
der erste Stoss versetzt und dann durch Mohammed-Äli^s 
erfolgreiche und energische Toleranzpolitik für immer 
ein Ende gemacht. Lange schon vor dem grossherr- 
lichen Ferman von 1856 (Ende Gumada-1-uchra 1272 
erlassen) war die principielle bürgerliche Gleichstellung 
der Mohammedaner einerseits und der Christen und 
Juden andererseits in Aegypten eine vollendete That- 
sache. Die Eop&teuer, ^welche früher von Christen und 
Juden bezahlt werden musste, ward abgeschafft und die 
Anhänger aller Religionen galten im Prindp, wenn auch 
nicht immer in der Praxis, als vollkommen gleichberech- 
tigt Durch diese Aenderungen hat allerdings das rein 
mohammedanische Staatsprindp eine sehr erhebliche 
EinbuBse erlitten , und die socialen Verhältnisse haben 
sich mehr und mehr im europäischen Sinne gestaltet, 
unter stetem Zurücktreten des religiösen und allmählichem 
Hervordringen des weltlichen und bürgerlichen Elements. 
Dennoch aber lastet auf dem neuen Bau, der meist mit 
Behelfen der europäischen Cultur auf dem morschen 
Grmnde des mohammedanischen Staatswesens aufgerich- 
tet ward, ein gewaltiger Wust von altem Trümmer- 

V. Krem er, Aegypten. II. 6 
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werk, tbfi nicht ohne Mühe weggeräumt werden kann. 
Als Udberrest altorientalischer, durch den Mohanuneda- 
nismus in die Gegenwart herübergetragener und bisher 
erhaltener Satzungen besteht noch heutzutage die Skla- 
verei fort und fort. 

Schon bei den heidnischen Arabern Tor Mohammed 
war die Sklaverei im ausgedehnten Masstabe allgemein. 
Die Kriegsgefangenen wurden als Sklaven verkauft. Zum 
Zeichen des Verlustes / der Freiheit ward ihnen die 
Scheitellocke abgeschnitten. ^^) Besonders aus den christ- 
lichen Nachbarländern führten die beständigen Kri^s- 
züge eine gros&e Anzahl christlich)» Sklaven nach Ara- 
bien» Schon nach den Gesetzen der Homeriten war 
Sklaverei als Strafe für verschiedene Verbrechen festge- 
setzt* Die ersten Anhänger und Proselyten Mohammed's 
waren &8t alle Sklaven. Die Mehrzahl der damals in 
Mekkah befindlichen Sklaven war christlichen Ursprungs, 
und die Aufregung, in welche sie Mohammed's neue 
Lehre versetzte, war so gross, dass einer der reichsten 
Männer dieser Stadt, der an hundert Sklaven hielte sie 
alle von Mekkah entfernen musste, mn zu verhindern, 
dass sie nicht insgesammt zum Islam übertraten. ^^) £s 
scheint somit, dass ihre Lage durch die neue Lelure. und 
die damit verbundene religiöse Gesetzgebung wesentlich 
gebessert ward und aus diesem Grunde die Religion 
Mohammed^s auf ihre Gemüther so grosse Anziehungs- 
kraft ausübte. In der That ist auch die Sklaverei, so 
yne sie der Koran darstellt, keineswegs weder mit der 
Härte des römischen Gesetzes über die Sklaven, noch 
mit den Umnenschlichkeiten zu vergleichen, durch welche 
die Sklavenbesitzer Amerikas sich entehren. 

Nach dem Gesetz des Koran gilt ein gläubiger 
Sklave mehr als ein ungläubiger Freier. ^^) Die Frei- 
lassung eines Sklaven als Sühne fiir einen falschen Eid 
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ndrd vom Koran als veaidienstliches Werk anempfohlen. ^^) 
Dem Herrn ist es zwar gestattet, mit seinen SklaTinnen 
zusammenznleben ^) , aber sonst wird die Obhnt für die 
Sittlichkeit der Sklaven und Sklavinnen besonders hert 
Yorgehoben. Der Herr^soll für Yerheirathnng der Skla- 
ven und Sklavinnen, die das mannbare Alter erreicht 
haben, Serge tragen. ^^) Sucht ein Sklave um die Frd-* 
lassung an, so soll ihm dieselbe bewilligt werden.'*) 
Gütige und milde Behandlung wird als gottgefälliges 
Werk nachdrücklich empfohlen. *') 

Wenn eine Sklavin von ihrem Herrn ein Kind zur 

* 

Welt bringt, so ist das Kind frei. Sie selbst kann nicht 
mehr verkauft werden und hat das Becht, nach dem 
Tode ihres Herrn die Freilassung zu verlangen.**) Sehr 
häufig wird auch dne Sklavin gleich nach der Geburt 
des Kindes für frei erklärt und von ihrem Herrn zur 
rechtmässigen Gattin genommen. Allgemeine Hegel ist 
es, dass eine Sklavin, die einmal längere Zeit in einer 
Familie gedient hat, nur äusserst selten verkauft wird. 
Die Kinder von Sklavinnen werden häufig mit den Kin^ 
dem des Hauses auferzogen, gemessen den Unterricht 
zusammen mit diesrai und werden als Mitglieder der 
Familie betrachtet. Im ganzen ist die Behandlung der 
Sklaven in Ägypten sowie in allen mohammedanischen 
Ländern äusserst mild und nicht im entferntesten mit 
jener der Sklaven Amerikas zu vergleichen. In dem 
mohammedanischen Haushalt wird der Sklave als zur 
Familie gehörig angesehen; meistens ganz jung in das 
Haus aufgenommen, gewöhnt er sich daran so sehr, dass 
er nur in seltenen Fällen einen Wechsel seines Herrn 
wünscht. Bei den geringen Anforderungen, welche hier 
zu Lande überhaupt an Dien^ gestellt werden, ist deren 
Los nicht unglücklidi, und die meisten Sklaven in mo* 
hammedanischen Ländern sind sicher weniger mit Arbeit 

6* 
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belastet als die grosse Menge der freien Dienstboten in 
Europa. 

Die Mehrzahl der in Aegypten eingeführten Sklaven 
kommt aus dem Innern A&ikas und wird von den 
Sklavenhändlern (Gelläb) auf dem NU herabgebracht. 
Die brutale Behandlung, der sie hierbei und besonders 
die Mädchen ausgesetzt sind, übersteigt alle Schilde- 
rutig. In Assuan bestand früher ein eigenes Zollamt, 
wo von den Sklaven, die den KU herabbefördert wurden, 
bei ihrem Eintritt in Aegypten, wie von jeder andern 
Waare, der Zoll erhoben wurde. Seitdem die Pforte 
of&ciell die Sklaverei aufgehoben hat, besteht zwar das 
Zollamt nicht mehr, aber der Sklavenhandel findet jetzt 
wie früher statt. Einen sehr verderblichen Vorschub 
leistete dabei die Verfügung des Vicekönig- Statthalters 
Said-Pascha, der, mn sein Negerregiment vollzählig zu 
erhalten, in Chartum für jeden schwarzen Rekruten 
einen gewissen Preis (1500 Piaster) aussetzte. Die Folge 
dieser Massregel war, dass die Sklavenhändler von 
Chartum am Weissen Flusse junge Neger mit Gewalt 
abfassten und dieselben als Rekruten nach Chartum 
brachten. Die Greuel, welche der Sklavenhandel auf 
dem Weissen Flusse mit sich bringt, lassen sich nur 
schwer schUdern, stehen aber hinter dem nicht zurück, 
was früher, als noch an der Westküste Afrikas dieser 
Handel in voUer Blüte stand, auf den dortigen Sklaven- 
ausfiihrplätzen vorfiel. Ein Menschenleben gUt hierbei 
gar nichts. Noch in frischem Andenken steht das Ge- 
fecht, das zwischen einer vom sardinischen Viceconsul 
in Chartum, Vaudey, ausgerüsteten Barke und den 
Negern stattfand, wobei Vaudey und der grösste 
TheU seiner Schiffsmannschaft als Opfer der erbitterten 
Schwarzen fielen. Der ehemalige französische Gesandt- 
schaftssecretär von Malzac, der durch einen längern 
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Aufenthalt in Aegypten sich gehörig physisch und mo- 
ralisch acdimatisirt hatte, erbaute sich mit dem Gelde, 
das er infolge einer schwindelhaften Processforderung 
von der ägyptischen Begierung erpresst hatte, eine 
formliche Burg am Weissen Flusse ausserhalb der Gren^ 
zen der ägyptischen Herrschaft, umgab sich dort mit 
einer schwarzen Schar von Negersöldlingen und Berbe- 
rinem, mit welchen er Ausflüge ins Gebiet der umwoh- 
nenden Negerstämme machte, um Elfenbein u. s. w. zu 
erbeuten. Hiermit bezahlte er die Artikel, die er über 
Chartum aus Europa bezog. Dieser RäuberhäuptUng 
hat glücklicherweise vor kurzem das Zeitliche gesegnet. 
Von dem Vorwurf, auch Sklavenhandel betrieben zu 
haben, wird er nach verlasslicher Angabe gerechtfertigt; 
vielmehr scheint es, dass er mit dem Plane umging, 
sich unter den Negervölkem eine selbständige politische 
Machtstellung zu erwerben. Sklaven, die zu dem Stamm 
gehörten, der sich ihm unterworfen hätte, kaufte er stets 
los. In Chartum verausgabte er für diesen Zweck allein 
Hunderttausende von Francs; doch viele blutige Gewalt- 
thaten, die er natürlich immer als durch Selbstverthei- 
digung geboten darstellte, drücken seinem Namen ein 
ewiges Brandmal auf. Aber noch immer fehlt es an 
Europäern durchaus nicht, die von Chartum aus sich 
mit dem Menschenhandel befiEissen. Zur Unterdrückung 
desselben hat die ägyptische Begierung bisher so viel 
als nichts gethan. Auf diese Art erklärt es sich, dass 
der Schacher mit Menschenfleisch bis zur Stunde noch 
am Weissen Flusse als eins der einträglichsten Handels- 
geschäfte betrachtet wird, wenn auch in Aegypten der 
Kauf und Verkauf von Sklaven nur mehr versteckt statt- 
findet imd namentlich die öffentlichen Sklavenmärkte in 
Alexandrien und Kairo von der Polizei unterdrückt wor- 
den sind. In Assuan soll noch jetzt der Zoll von den 
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SldaveB mit 50 Piastern per Kopf erhoben und im 
Mauthregister unter der üalsclien Rubrik «Eameele» ein- 
getragen werden. Nur der Handel mit weissen Sklaven 
beider Geschlechter hat durch das Verbot der Pforte 
am erhebUchsten geUtten und ist dadurch zum grossten 
Theil für Aegypten ganz abgeschnitten, wo der unmittel- 
bare Verkauf fast gar nicht mehr stattfindet 

Nach Pruner^) betrug die Zahl der um 1847 jähr- 
lich nach Aegypten importhien Negersklaven an 5000. 
Jetzt muss sich diese Ziffer allerdings infolge der oben 
angeführten Umstände wesentlich vermindert haben. 
Immerhin aber möchte ich deren Anzahl noch auf we- 
nigstens 1000 in jedem Jahre veranschlagen. 

Am geschätztesten unter den afrikanischen Sklaven 
sind die Abyssinier (Habeschi); doch gehören die unter 
diesem Namen verkauften Menschen grösstentheils dem 
Gallastamme an, der sich durch schöne Eörperbildimg 
und sanfte, regelmässige Gesichtszüge auszeichnet. Fast 
alle nach Aegypten importirten Sklaven sind ohne 
irgendeinen Begriff von religiöser Erziehung und nehmen 
daher fast ohne Ausnahme den Mam an. Sklaven in 
christlichen Häusern bekennen sich ebenso leicht zum 
Christenthum. 

Die weissen Sklaven wurden früher meistens aus 
den Eaukasusländem genommen und in grosser Menge 
etngeführt. Die männlichen bezeichnete man mit dem 
Namen aMamluken». Sie wussten sich ehedem solche 
Macht und solches Ansehen zu verschaffen, dass sie 
bald eine förmliche Eriegerkaste in Aegypten bildeten, 
sich zu Herrschern des Landes aufwarfen und unter 
dem Namen der baharidischen und tscherkessischea 
Mamluken Aegypten nahezu drei Jahrhunderte hindurch 
beherrschten. Mamluken findet man jetzt nur in dem 
Haushalte der ägyptischen Prinzen, wo sie eine sehr 
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bcTorzugte Stellung, mehr als Gesellschafter und Ver- 
traute deim als Diener einnehmen. Unter den Offizieren 
der ägyptischen Armee ist eine beträchtliche Anzahl von 
freigelassenen Mamluken. 

Der bei weitem grösste Theil schwarzer Sklaven in 
Aegypten gehört dem Gallastamme an, gegen den die 
Abjssinier förmliche Sklavenraubzüge unternehmen, um 
die Sklaven nachher zu verkaufen. Der Stamm der 
Dinka, der zwischen dem Weissen und Blauen Flusse 
wohnt, liefert ebenfalls viele Opfer. Im ägyptischen Ge- 
biete finden die Menschenjagden vorzüglich in dem süd- 
lichen Gebirge von Kordofan, Tekele genannt, statt. 
Auch aus Darfiir kommen viele Sklaven, die nach Siut 
gebracht und dort verkauft werden. 

Zugleich mit der Sklaverei hat der Islam eine an- 
dere altorientalische Unsitte überliefert, die uns noch 
weit schrecklicher erscheinen muss; es ist das Institut 
der Eunuchen. Diese unglücklichen Opfer werden mei- 
stens noch im zarten Knabenalter aus ihrer Heimat 
entfuhrt, nach Aegypten gebracht und dann in Ober- 
ägypten entmannt. Dies scheussliche Geschäft soll aus- 
schliesslich von eingeborenen christlichen Kopten voll- 
bracht werden*®), zu Burckhardt's Zeit in dem Kloster 
Zawijet-ed-Deir bei Siut Die Mehrzahl stirbt an der 
Operation; die wenigen, weldie mit dem Leben davon- 
kommen, werden zu hohen Preisen in die Harems der 
reichen Türken verkauft. Hier wird der Eunuch als 
Mitglied der Familie aufgenommen und auf das beste 
behandelt; er bekommt Lehrer, die ihm Unterricht im 
Lesen und Schreiben, in den Grundsätzen der Religion 
geben. Er wird zu keinen niedrigen Diensten verwendet; 
seine einzige Beschäftigung besteht darin, die Damen 
des Harem, wenn sie ausgehen, zu begleiten. Die ganze 
Dienerschaft des Haushalts ist ihm untergeordnet; er 
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wird ua reifem Alter nur mit dem Ehreutitd aAgha» 
angeredet. Häufig schwingt er sich zum Yertcauien sei- 
nes Herrn empor, wird dessen Geschäftsführer, Secretär, 
Güterverwalter, erhält die Freiheit, erwirbt selbst Geld 
und Güter, ja er hält sich sogar einen Harem. Gleich 
Yon Anfang an nimmt der Eunuche eine höhere und 
ausgezeichnetere Stelle ein als der gewöhnliche Diener. 
Weisse Eunuchen, wie sie im Mittelalter am Hofe der 
Osmanensultane und am Kirchensängerchor in Born vor- 
kamen, findet man jetzt nicht mehr in Äegypten. Eigen- 
thümlich ist es, wdches Ansehen,* ja welch« Ehrerbietung 
die Eunuchen im allgemeinen bei dem Volke gemessen, 
das ihnen sogar einen gewissen religiösen Charakter 
beizulegen scheint. Zu manchen religiösen Verrichtun- 
gen werden daher auch mit Vorliebe Eunuchen^gewählt. 
So «wird als Hüter des Hemdes des Propheten, .welches 
Sultan el-Ghuri sdner Zeit aus Mekkah gebracht hatte, 
und das in der nach diesem Sultan benannten Moschee 
in Kairo aufbewahrt ward, jetzt aber in der Gitadelle 
hinterlegt ist, eigens ein Eunuche von Eonstantinopel 
nach Kairo gesendet. Dies ist jetzt Zenün Agha, dem 
überall, wo er sich öffentlich zeigt, die grösste Ver- 
ehrung bewiesen wird. Jedes Jahr in der Nacht der 
Himmelfahrt (Leilet-el-MiVäg) am 27. Regeb wird diese 
Reliquie von dem Eunuchen zur öffentlichen Verehrung 
ausgestellt. Bei dieser Gelegenheit begeben sich alle 
Paschas und hohen Würdenträger auf die Gitadelle, um 
die Reliquie zu küssen. 

Eunuchen spielen in. der Geschichte des Orients 
von jieher und namentlich unter den mohammedanischen. 
Dynastien eine hervorragende Rolle als Staatsmänner und 
Feldherren. Ein schwarzer Etmuche, Kafür, herrschte 
über Äegypten, Syrien und Higaz vom J. d. Fl. 355—357 
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(966*^968 n. Chr.) und auf allen Kanzeln ward für 
um gebetet. 

Eigenthümlicli und widerlich ist die äussere Er- 
scheinung des Eunuchen. Die Gestdlt ist meistens ha- 
ger und eckig, das Gesicht in die Länge verzerrt. Inuner 
ist die EntWickelung des Körpers mehr oder minder 
verkümmert. Gang und Bewegungen des Eunuchen ha* 
ben etwas Schlaffes und Weibisches. Noch mehr tritt 
dies hervor durch die auffallende Wdse, in der sie sich 
alle kleiden. In reichen Gewändern von den grellsten 
Farben, auf Pferden mit goldbedecktem Sattel und Zaiun 
sieht man sie stolz und herausfordernd durch die ge«- 
drängtesten Sirassen und Bazars reiten und dabei ohne 
viele Umstände von der Peitsche oder dem Stab Ge- 
brauch machen, um das gemeine , Volk auseinander zu 
treiben. Aberglaube, Fanatismus, Prunksucht, Eitelkeit, 
Radusucht, Jähzorn und dazu Mangel an Energie sind 
die hervortretenden Gharakterzüge. Zu wahren Scheu- 
salen werden sie bei vorgeschrittenem Alter. ^^ 

Das. Yomrtheil der Farbe, das in so roher Weise 
von den freien Söhnen Amerikas nicht blos gegen die 
echten Afrikaner, sondern selbst gegen deren Nachkom- 
men im vierten und fünften Geschlecht geltend- gemacht 
wird, kennt der Orient nicht. Hier wird ein Mensch 
nie für geringer angesehen, weil er von dunklerer Haut- 
farbe ist. Es ist dies leicht aus dem Wesen der Skla- 
verei im Orient zu erklären, wo der Sklave nicht durch 
eine xmübersteigliche Scheidewand von der Familie seines 
Herrn getrennt wird,- wo der Sklave nicht einer verach- 
teten und kaum als menschliche Wesen betrachteten 
Kaste angehört, sondern stets zwischen Herrn und Skla- 
ven der innigste Zusammenhang und mannichfaltige Ver- 
mischung stattfindet. Im Orient dürfte es kaum eine 
mohammedanische Familie geben, die nicht Sklavenblut 
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in ihren Adern hätte. So i&t es begreiflich, daas schwarze 
Sklaven, sobald sie die Freiheit erlangt haben, als ganz 
gleichberechtigt mit den Weisseii dastehen und ihrer 
Thätigkeit keine Laufbahn y^rschlosaen ist. In der 
ägyptischjßn Armee ist eine nicht unerhebliche Anzahl 
schwarzer Offiziere, und auch andere Stellen sind schcm 
von Schwarzen versehen worden. Infolge der starken Ver- 
mischung mit Kegerblut durch afrikanische Sklavinnen 
kommt übrigens die schwarze Hautfarbe bei echt arafai- 
sdien Stämmen, wo die Abstammung von. väterlicher 
Seite vollkommen rein ist, oft vor. Antar, der berühmte 
Held der Araber, dessen Thaten den Gegenstand des 
bändereichen, nach ihm benannten arabischen Romans 
bilden, wird als der Sohn einer schwarzen Sklavin ge- 
schildert Der frühere Scherif von MekkaJi war eben- 
falls ganz schwarz ^^ und der jetzige ist so dunkellnraun, 
wie es ohne Beimisdiung afrikanischen, wahrscheinlich 
abyssinischen Blutes kaum möglich wäre. 

Nächst der Sklaverei ist es die Stellung der Frau, 
welche die socialen Verhältnisse des Orients am wesent- 
lichsten beetnflusst. Die Frau ist hier nicht Lebensge- 
fährtin und Freundin des Mannes, dem sie tröstend, ra- 
thend und helfend in den schwierigsten Lagen beizuste- 
hen hat; im Orient ist sie selten mehr als ein Spielzeug 
in den hohem Klassen oder eine Dienerin bei dem ar- 
mem Volke. Ohne Bildung, ohne Erziehung, übt sie 
fast keinen erspriesslichen Einfluss auf die Erziehung 
der Kinder aus. Das mohammedanische Gesetz, welches 
der Sinnlichkeit mehr als jedes andere Spielraum lässt, 
durch die Leichtigkeit der Auflösung der Ehe, sowie 
durch die unbeschränkte Freiheit in Betreif der Skla- 
vinnen, hat erniedrigend auf das weibliche Geschlecht 
gewirkt. Eine nothwendige Folge der tiefen Verkom- 
menheit des Weibes im Orient, sowie überhaupt der 
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Polygamie ist die, dass der Mann höchst selten in seinem 
selbst noch so reichbevöikerten Harem ein Daheim ^ ein 
tranliches Familienleben findet. Er bringt zwar dort den 
grossten TheU seiner Zeit zu, aber entweder in blos 
sinnlichem Lebensgennss oder in thierischer Erschlaf- 
fung. Die I^nen hingegen suchen mit Putz, mit geg^i- 
seitigen Besuchen, tagelangen Badeunterhaltungen, Spie* 
lereien und Tanzen der Sklavinnen ^^), mit theatralischen 
Vorstellungen von unglaublicher Boheit ihre Zeit zu 
kürzen. So erklärt es sich, dass die meisten Männer 
sowol der hohen als der niedem Klassen ausser dem 
Hause Zerstreuungen aufsuchen. Erstere yerfiEdlen nur 
zu häufig dem medischen Laster, das besonders unter 
den Türken furchtbar verbreitet ist und ganz ohne Scham 
und Scheu selbst öffentlich zur Schau getragen wird. 
Leute der niedrigem Volksklassen hingegen ergeben sich 
in den unzähligen Kaffeehäusern dem Opium* oder Ha- 
schischrauchen, das die zerstörendste Einwirkung auf 
die Gesundheit und Geisteskräfte ausübt und die ganze 
untere Volksschicht zu entnerven droht. Glücklicher- 
weise ist dieses Laster nur in den grossem Städten im 
Schwui^e, hingegen auf dem Lande fast gänzlich unbe- 
kannt, wo auch das Verhältniss zwischen Mann und 
Frau ein viel naturgemässeres ist. '^) Hier steht sie 
ihm wirklich ofb als hart arbeitende Gefährtin zur Seite 
und ist für den bäuerlichen Haushalt hundertfach un- 
entbehrlidi. Uebri'gens nehmen auch da die Frauen nur 
die Stelle von Dienerinnen ein und leben bei grösserer 
persönlicher Freiheit unter schwererm Druck als in 
den hohem Klassen. Selten darf eine Bäuerin mit ihrem 
Mann zugleich essen; während er reitet, muss sie zu 
Fuss gehen. Auch im Erbrecht des Koran ist die Un- 
terordnung des Weibes ausgesprochen: «Es verordnet 
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euch Gott in Betreff euerer Kinder: dem Knaben gebührt 
der Antheil voii zwei Mädclien» (Koran, IV, 12). 

Bekanntlich gestattet das mohammedanische Gesetz 
vier rechtmässige Ehegattinen und eine ünbesdiränkte 
Zahl von Sklavinnen'^); aber selbst jede rechtmässige 
Ehegattin kann durch das einfache Wort: «Du bist 
entlassen», das der Ehemann ausspricht, geschieden wer- 
den. Zweimal kann auf diese Art eine Ehe gebrochen 
und wieder angeknüpft werden; wenn aber der Ehe- 
mann die Gattin zum dritten mal entlässt, so kann er 
sie nicht eher wieder heirathen, als bis sie an einen an- 
dern Mann verheirathet war und von demselben wieder 
geschieden worden ist. 

Nach dem Gesetz des Koran darf die Frau ihr Ant- 
litz blos die nächsten Anverwandten unverschleiert sehen 
lassen. **) Doch wird diese Vorschrift jetzt nur hoch 
von den Frauen der hohem Stande eingehalten; Weiber 
und Mädchen der gemeinen Stände zeigen sich häufig 
ohne Schleier. Im ganzen geniessen die Frauen in 
Aegypten jetzt mehr Freiheit als in irgendeinem an- 
dern Lande des Orients, und sie benutzen auch dieselbe; 
denn der alte Buf der Aegypterinnen ist noch heutzutage 
gerechtfertigt, und Liebeshändel werden nirgends häufiger 
betrieben als in den grossem Städten Aegyptens und 
besonders in Kairo. 

Wie bei den Südländerinnen im allgemeinen, so na- 
mentlich bei den Aegypterinnen ist das sinnliche Gefühl 
ein hervortretender Charakterzug, der durch den Mangel 
aller Erziehung noch gesteigert wird. Denn selbst in 
den ersten Anfangsgründen des mohammedanischen Ka- 
techismus werden Mädchen nur sehr selten unterrichtet. '^) 
Es tritt daher im Orient das Umgekehrte von dem ein, 
was in Europa allgemein ist. Dort herrschen Pietismus, 
frömmelnde Religionsschwärmerei sowol in katholischen 



93 

als in protestantischen Ländern vorzüglich beim schönen 
Geschlecht, das besonders im reifem Alter sich gern 
ganz und gar den überirdischen Dingen zuwendet. Hier 
im Orient sind die Männer die Träger der Frömmelei 
und der Scheinheiligkeit im Islam. Die Frauen hingegen 
beschäftigen sich äusserst selten mit geistlichen Uebun- 
gen und Gebeten; die Moscheen besuchen sie fast nie^ 
indem schon Mohammed es als passender bezeichnete, 
dass die Frauen das Gebet nicht in öffentlichen Gebet- 
häusem yerrichteten. Es herrscht daher bei den Frauen 
Aegyptens &st durchgängig mit nur seltenen Ausnahmen 
der grösste Indifferentismus. Unglauben in religiösen 
Dingen ist übrigens auch ein ziemlich häufiger Zug der 
jetzigen gebildeten, hohem ägyptischen Gesellschaft. 
Wankend im Glauben an die Göttlichkeit des Ton Mo- 
hammed gepredigten Gesetzes, hat man sich nicht um 
eine andere Ueberzeugimg umgesehen, sondern ganz imd 
gar dem leichtfertigen, Mvolen, französisch oberflächli- 
chen Skepticismus in die Arme geworfen, der nichts 
glaubt, weil er nichts gelernt hat, und nichts lernen will. 
Es ist dies ein Symptom, das als bedeutungsvolles Zei- 
chen der Zeit für den von oben herab tiefer und tiefer 
eindringenden Zersetzungsprocess der mohammedanischen 
Gesellschaft beachtet werden muss. Ueberhaupt dürfte 
es wenig Länder geben, wo die höchste Klasse der Ge- 
Seilschaft, die meistens doch berufen ist, die Entwicke- 
lungsstufe des ganzen Volkes zu vertreten, so sehr ver- 
kommen ist als hier. Wie in allen mohammedanischen 
Ländern gibt es unter den Vornehmen und Reichen eben 
nur noch vollendete Freigeister imd Indifferentisten 
oder in alten Vorurtheilen befangene, jeder modernen 
Anschauung unzugängliche Zeloten. Besser steht es in 
dieser Beziehung mit den mittlem und untern Klassen, 
wo infolge des häufigen Verkehrs mit Europäern der 
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alte Fanatismus zwar grösstentheils gedämpft, aber doch 
nicht alles religiöse Gefühl und somit nicht jeder mora* 
lische Halt eines anderer geistiger Stützpunkte yölUg 
entbehrenden Volkes yemichtet worden ist. 

Der politischen Bedeutung nach zerfällt die grosse 
Masse des Volkes in Aegypten gegenwärtig in drei Ka- 
tegorien. 

Der Bauer und Handwerker bildet den grössten 
Theil der Bevölkerung. Seine Verhältnisse sind früher 
geschildert worden. Er begründet den Wohlstand und 
Beichthum des Landes, ist aber ohne allen Einfluss auf 
die Begierungsgeschäfite und hat nur die passive Bolle 
des Steuerzahlens. 

Die Handwerker und Kleinhändler sind fiEist 
alle Städter und ihnen gehört der grösste Theil der 
städtischen Bevölkerung an. Der Grosshandel in Export 
und Import ist beinahe ausschliesslich in den Händen 
der Europäer. 

Die mohammedanische Geistlichkeit bildete 
früher eine höchst einflussreiche Klasse im Lande, hat 
j^och unter der jetzigen toleranten Begierung alle Be^ 
deutung verloren und übt nur auf Angelegenheiten der 
Gesetzgebung und Bechtspflege • unmittelbare Einwir- 
kung aus. 

Als besondere und selbständig ihre Angelegenheiten 
verwaltende Körperschaften bestehen noch die dnzelnen 
nicht mohammedanischen Beligionssekten. 

Verhältnissmässig gering im Vergleich zu europäi- 
schen continentalen Staaten ist die Zahl der Beamten, 
welche aus Türken, Eingeborenen und Christen zusam« 
men gew ählt werden. 

Die letzte und einflussreichste Klasse, welche allein 
auf die Begierungsgescfaäfte einen entscheidenden Ein« 
fiuss hat, ist die der grossen Grundbesitzer, Pa- 
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schas und hohen Civil- und Militärbedieuateten, 
wdcbfi fast aUe Türken sind, in deren Händen nicht 
bloB die scdiönsten und ergiebi^ten Grundstücke und 
Besitzungen, sondern auch die einflussreichsteü Aemter 
sich befinden. 

Zwischen allen diesen Klassen der bürgerlich^a Ge- 
meinde herrscht eine sfarenge Scheidung und bestehen 
verhaltmsspiägmg wenig Beziehungen und Berührungs- 
punkte. Nur die Geistlichkeit rekrutirt. sich häufig aus 
dem Bauernstände, indem oft Söhne von Laudleuten an 
einer Moschee, besonders der Mc»chee Ei-Azhar in Kairo, 
ihre Studien machen, tun sich so zur Stelle eines Dorf- 
geistlichen auszubilden. Die strenge kastenartige Schei- 
dung der bürgerlichen Gesellschaft war tou jeher im 
Orient, namentiich in Aegypten, zu Hause. Es darf uns 
daher auch nicht wundern, wenn sich bisher der Zunft- 
geist daselbst noch rege erhalten bat. Der Orient ist 
ja der Boden, auf dem er entstand. In der That besteht 
noch gegenwärtig ein YoUständig gegliedertes Zunftwesen 
unter dai Handwerkern von Kairo. Handwerker oder 
Genossen einer Gilde werden auf arabisch Arbab-Sanäi' 
oder Ehl-Hirfeh genannt. Jede solche Hirfeh oder Zunft 
hat einen besondem Scheich, der als Zunftyorstand deren 
gemeinsame Angelegenheiten zu vertreten hat und beson- 
ders Ton der Polizei als Ueberwachungsorgan benutzt 
wird. Gemeinsame Zunftkassen, Herbergen u. s. w. sind 
jedoch unbekannte Dinge. Uebrigens ist diese Zunft- 
gliederung der Handwerker von der Regierung anerkannt 
und eiTBcheinen die Zunft» anmal im Jahre in ofificieller 
Eigenschaft. Am Tage vor Eintritt des heiligen Fasten- 
monats Ramadan begeben sich nämlich nach altherge- 
brachtem Herkommen die Scheichs aller Handwerke in 
feierlichem Aufzug auf das Mehk^neh zum Kadi, um 
daselbst die Nachricht zu erwarten, dass der Neumond 
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gesehen worden und somit der Fastenmonat Baxnadan 
angebrochen sei. Bei dieser Gelegenheit pflegen die 
Zunftyorsteher sich Phantasie -Uniformen zusammenzu- 
stellen ubd reiten in reichverbrämten goldgestickten Ge- 
wändern auf kostbar aufgezäumten Pferden die Strassen 
entlang. Jeder Trappe eilt eine Schar von Dienern 
voran, die festlich gekleidet sind und ab^ids Fackeln 
(mescha'leh) vortragen. Der Anblick der alten Zunft- 
vorsteher, wovon der eine in der verbHchenen Uniform 
eines türkischen Feldmarschalls steckt, der andere seinen 
krummen Bücken in eine reichgestickte Husarenjacke 
zwängt, ist hochkomisch und zieht auch stets bedeutende 
Massen Volkes herbei. Der Zug wird vom Polizeidirec- 
tor (Zabit) in voller Uniform beschlossen. 

Eine selbständige Organisation besassen selbst zur 
Zeit des grössten Drucks die in Aegjpten lebenden nicht- 
mohammedanischen Gemeinden der Christen und Juden. 
Unter der gegenwärtigen Begierung ist die Verwaltung 
der Gemeindeangelegenheiten ganz den Gemeinden selbst 
oder deren religiösen Vorständen überlassen, ohne dass 
die Begierung darauf den geringsten Einfluss ausübt. 
Der religiöse Vorstand schlichtet ebenso zwischein Mit- 
gliedern der Gemeinde entstandene Streitigkeiten und 
hat die Verlassenschaftsabhandlungen zu ordnen. 

Die auf solche Art selbständig organisirten christ- 
lichen Gemeinden sind folgende : 

Die Gemeinde der nichtunirten Kopten, Jakobiten 
genannt (Ja'äkibeh), hat einen Patriarchen, der in Kairo 
residirt und aus der Wahl der Bischöfe hervorgeht. 
Ganz Abyssinien gehört zu seinem Sprengel und von ihin 
wird der Bischof der Abyssinier in Gondar ernannt. Die 
Jakobiten leben in grösserer Anzahl in Kairo zusammen, 
sind aber über das ganze Land, besonders Oberägypten 
zerstreut. Ihre Zahl wird kaum 150000 übersteigen. 
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Die katholischen Kopten, Melekiten, haben keinen 
Patriarchen, sondern stehen unter einem aus dem ein- 
geborenen Klerus durch Rom ernannten Bischof. Die 
Weltpriester dürfen sich verehelichen. Um zur Bischo&- 
würde tauglich zu sein, muss der Betreffende entweder 
ledig oder Witwer sein. Der Gottesdienst und die Li- 
turgie werden in beiden Sprachen, koptisch und arabisch 
abgehalten. 

Die folgenden statistischen Angaben über die Kopten 
sind aus verlasslichster Quelle gesammelt worden. 

Katholische Kopten. 

Kopfzahl. Kirchen. Kapellen. 

In der Proyinz Behereh und im Delta 
zerstreut wohnend, wie in Alexan- 
drien, Mahalleh, Tanta, Zifteh, 

Zakazik 280 — — 

Kairo und Umgebung 1050 

Minjeh und Kolösaneh ..... 90 

Siut 50 

Beni-Ghalig gegenüber Siut am öst- 
lichen Nilufer 75 

Tama 55 

Scheich-zein-ed-din bei Tahta . . 100 

Tahta und Umgegend ..... 550 

Achmun 360 

El-Hammäs' 100 

Girge 300 

Farschut 55 

Kenne 60 

Nakadeh und Umgebung .... 220 

Gerägüs 100 

Summe 3445 



1 2 

— 1 
1 — 



1 
1 
1 



— 1 



Der Klerus der katholischen Kopten zählt 25 Prie- 
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ster, wovon 2 in. der Provinz Behereh, 7 in Kairo und 
16 in Oberägypten. 

Während die obigen Angaben ziffermässig genau 
sind, beruhen die folgend^i nur auf Abschätzung, und 
erhielt ich solche nur für die Orte, wo katholische Kop- 
ten und Jakobiten zusammenwohnen. 

Jakobiten. 

Kopfaahl. 

Kairo und Umgebung . . 31000 

Minjeh und Kolösaneh . . 1200 

Siut 5500 

Beni-Ghalig ...... 440 

Tama 1500 

Scheich-zein-ed-din . . . 500 

Tahta 2500 

Achmim 3500 

El-Hammäs' 200 

Girge 2000 

Farschut 1900 

Kenne 800 

Nakädeh 2500 

Gerägüs 60 

Summe 53600 

In der Provinz Kenne allein haben die Jakobiten 
25 Kirchen. 

Alle andern christlichen Sekten sind erst später in 
Aegypten eingewandert. 

Die unirten Griechen sind in erheblicher. Aijzahl in 
Alexandrien und Kairo ansässig. Der Gottesdienst findet 
in arabischer und griechischer Sprache statt. Der Pa- 
triarch wird von den 12 Bischöfen der Nation gewählt 
und von Rom und Konstantinopel bestätigt. Im gegen- 
wärtigen Augenblick versieht ein Patriarch die drei Pa- 
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triarchate von Alexandrien, Jenisalem und Autiochien. 
Als Hauptstuhl wird letztere Stadt betrachtet. Alle jetzt 
in Aegypten befindlichen katholischen Griechen ftind üast 
ohne Ausnahme aus Syrien eingewandert. 

Die nichtunirten Griechen stehen unter einem Pa« 
triarchen in Alexandrien. Ihrer Patriarchen in der Le- 
vante sind vier: in Jerusalem, Antiochien, Alexandrien 
und Konstantinopel. Das Kloster auf dem Sinai gehört 
ihnen; der in demselben residirende Bischof ist von dem 
Patriarchen unabhängig und wird von Konstantinopel 
aus ernannt. Die grösste Anzahl der nichtunirten 
Griechen ist nicht aus Syrien, sondern aus den übrigen 
Provinzen der Türkei eingewandert. An Zahl sind sie 
den unirten Griechen fast um das Doppelte überlegen. 

Der Gottesdienst wird in griechischer und arabischer 
Sprache abgehalten. 

Von den syrischen Christen (Suriani) sind alle in 
Aegypten ansässigen katholisch. Sie haben eine Kirche 
in Kairo und einen Wekil, d. i. Stellvertreter des Pa- 
triarchen, welch letzterer in Mardin residirt. Der Gottes- 
dienst wird syrisch und arabisch abgehalten. 

Maroniten finden sich in geringer Anzahl in Aegyp- 
ten. Sie sind alle katholisch. In Kairo residirt ein 
Wekil des Patriarchen, der selbst im Libanon seinen 
Sitz hat. 

Armenier, sowol unirte als nichtunirte, finden sich 
in nicht unbedeutender Anzahl in Aegypten vor. Beide 
Sekten haben in Kairo einen Bischof. 

Juden sind in grösserer Anzahl in Alexandrien und 
Kairo ansässig und stehen in beiden Städten unter einem 
Oberrabbiner. Alle sind Talmudisten. In Kairo sind 
etliche Familien von der Sekte der Karaiten. 

Ist schon die Stellung dieser religiösen Gemeinden 
dem mohammedanischen Staate gegenüber sehr verschie- 
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den von dem Verhältniss, in welchem anderswo solche 
Körperschaften zum Staat stehen, so nehmen die Con- 
sulate und die unter deren Gerichtsbarkeit stehenden 
europäischen Colonien eine noch seltsamere Stellung ein. 
Jedes Consulat mit seinen Nationalen bildet gewisser- 
massen einen Staat im Staate. Der Unterthan der aus- 
wärtigen, mit der Türkei in diplomatischen Beziehungen 
stehenden Staaten geniesst den Schutz seines Consulats 
in der Art, dass die Lokalregierung ihn weder verhaften, 
noch in Untersuchung ziehen, noch zu Geldstrafen ver- 
urtheilen, noch in sein Haus eindringen kann, ohne Ver- 
mittelung und Einwilligung seines Consulats. Dasselbe 
hat in Streitigkeiten zwischen den eigenen und fremden 
Nationalen das Richteramt auszuüben; es hat als Ver- 
lassenschafts- und Vormundschaftsbehörde für die eige- 
nen Staatsangehörigen zu fungiren, Notariatsacte aufzu- 
nehmen, die Sicherheitspolizei über die eigenen Staats- 
angehörigen zu fuhren, Uebertretungeri, Vergehen und 
Verbrechen derselben zu untersuchen und zu beurtheilen. 
Alle Streitigkeiten zwischen den Fremden und Einge- 
borenen können nur durch Vermittelung der Consulate 
geschlichtet werden. Ja bei Klagen von türkischen 
Untertbanen gegen Europäer erkannte bisher die ägyp- 
tische Regierung dem betreffenden Consulat die endgül- 
tige Entscheidung zu. Es leuchtet von selbst ein, dass 
bei dieser mannichfaltigen Thätigkeit die Consulate nur 
sehr mangelhaft ihren vielseitigen Obliegenheiten ent- 
sprechen können. Dennoch ist es jedem klar, der das 
Wesen der türkischen Behörden kennt, dass ohne den 
Schutz der Consulate nicht nur der Europäer nicht un- 
gestört seinen Geschäften nachgehen könnte, sondern 
auch überhaupt halbwegs sichere Rechtsverhältnisse, wie 
solche zum Gedeihen des Handels unumgänglich noth- 
wendig sind, sich nicht entwickeln könnten. Ohne die 
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moralische Controle, welche durch die Gonsulate übet 
die Lokalregierung ausgeübt wird, würden zweifellos de- 
ren Organe bald wieder in jenes System der Willkür 
und Gesetzlosigkeit zurückversinken , aus dem sich die 
Türkei erst seit kurzem mühevoll und unter tausend 
Hindernissen emporgearbeitet hat. 

So nothwendig nun auch die Gonsulate vom Stande 
punkt des europäischen Iiiteresses erscheinen, so lässt 
sich doch nicht verkennen, dass deren Schattenseiten 
nicht unerheblich sind. Einer der grössten üebelslände 
ist der, dass die Mehrzahl der europäischen Mächte 
nicht genügend bezahlte oder selbst ganz unbezahlte 
Gonsularbeamte ernennt, welche in vielen Fällen ihre 
Stellung zu pecuniären Zwecken ausbeuten. Es ist ein 
trauriges Zeugniss für die Rechtssicherheit, welche die 
türkische Regierung ihren christUchen Unterthanen bie- 
tet, dass dieselben um jeden Preis den Schutz eines 
Consulats sich zu erwerben streben und hierfür oft nam- 
hafte Summen bieten. Leider finden sich oft genug 
unehrenhafte Beamte, die solchen Versuchungen nicht 
widerstehen und mit Ertheilung des Gonsularschutzes an 
Lokalunterthanen förmlich Handel treiben. Dass durch 
solche Vorfälle die Würde und das Ansehen der be- 
treffenden Regierung mehr leidet, als wenn sie gar nicht 
durch Gonsulate sich vertreten liesse, ist von selbst ein- 
leuchtend. Dennoch dauern solche Misbräuche fort und 
fort, und die Lokalregierung ist zu schwach, um sie zu 
verhindern. Auf diese Art haben sich viele Hunderte 
von ägyptischen Unterthanen ihrer eingeborenen Behörde 
entzogen und sind in den Schutz von Gonsulaten getre- 
ten, wo sie nun als Angehörige der betreffenden Nation 
betrachtet werden. 

Die von den Gonsulaten den Europäern gewähr- 
leistete Rechtssicherheit und die durch die Tractate zu- 
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erkanuteu Handebbegümtigungen haben eine sehr be- 
deutende Anzahl derselben nach Aegypten gezogen, so- 
dass sich daselbst,, namentlich in den Hauptstädten 
Alexandrien und Kairo, förmliche Cdonien gebildet ha- 
ben. Die zahlreichsten darunter sind die italienische, 
die griechische, die englische, welche auch die Malteser 
und lonier in sich begreift, die französische, die öster- 
reichische, welche mit der preussischen die Angehörigen 
der Deutschen Bundesstaaten in sich aufrommt, deren 
Mehrzahl jedoch unter preussischem Schutze steht, in- 
dem Preussen die Zollvereinsstaaten in der Levante ver- 
tritt. Die Anzahl der zur Jurisdiction der verschiedenen 
Consulate gehörigen Individuen, die in Aegypten an- 
sässig sind, dürfte man sicher auf nahezu 100000 Köpfe 
veranschlagen, wovon der grössere TheU sich in Alexan- 
drien und Kairo aufhält. 

So sind es die Consulate mit ihren selbständigen, 
von den Landesgesetzen ganz unabhängigen Golonien 
einerseits und die vom frühem Drucke nun emancipirten 
andersgläubigen BeUgionsgemeinden andererseits, welche 
sich als scharfe Keile immer tiefer und tiefer in den 
durch die Neuerungen der Gegenwart schon so sehr ge- 
schwächten mohammedanischen Staatskörper hineinschie- 
ben und denselben mehr und mehr zersetzen. Die 
langsame, aber unaufhaltsam fortschreitende sociale Umr 
gestaltung der bürgerlichen Gesellschaft im mohamme- 
danischen Staate, getragen von den Europäern, sowie 
den unter deren Schutze sich hebenden und regsam 
entwickelnden eingeborenen Christen und Juden, droht 
b^d alle jene Institutionen, auf weiche die mohamme- 
danische bürgerliche und staatliche Gesellschaft aufge- 
baut ist, zu vernichten. Durch fortwährende Concessio- 
nen im Sinne des Zeitgeistes sucht zwar die türkische 
Regierung ebenso wol als die ägyptische den morschen 
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Bau zu befestigen, aUein es ist sehr fraglich, ob damit 
nicht die Katastrophe eher herbeigerufen als abgewendet 
wird. Jede Concession im europäischen Sinne unter-> 
gräbt eine andere Stütze des mohammedanischen Staates. 
Und indem die Regierung die Urgebrechen, an welchen 
die mohammedanische bürgerliche und staatliche Gesell- 
schaft dahinsiecht, wegräumen wül, vergisst sie, daas 
diese Gebrechen unablösbar mit den Grundprincipien der 
Gesetzgebung des Islam zusammenhäagen. £me Re- 
generation des mohammedanischen Staates ist eben nicht 
ohne vollständige Regeneration des Volkes möglich; aber 
um diese zu erzielen, müsste eben das Volk aufhören 
mohammedanisch zu sein. Der durch ein Jahrtausend 
in aUe Adern der Bevölkerung eingedrungene Islam mit 
seiner starren Theokratie, mit seinem unerschütterlichen 
Fatalismus, mit seiner dad Familienleben vernichtenden 
Polygamie setzt sich jeder freien geistigen Regung und 
jeder Wiederherausbüdung des Volkes aus sich selbst 
entgegen. Solch einem alten und grundsätzlich anders- 
artigen Stamme wird sich nie die Blüte der europäi- 
schen Bildung einpfropfen lassen und höchstens nur 
eine Misgeburt, nie aber gedeihliche Frucht hervorbrin- 
gen. Das eiozige Mittel, das mit einiger, wenn auch 
sehr geringer Wahrscheinlichkeit von Erfolg angewendet 
werden könnte, um in den socialen und politischen Zu- 
ständen des mohammedanischen Staatswesens dem mehr 
und mehr um sich greifenden Verfall Einhalt zu thun, 
wäre die möglichst allgemeine Durchfuhrung von Unt^r- 
richtsanstalten zur Elementarvolksbildung, vollkommene 
Umgestaltung des Beamtenwesens mit Beseitigung des 
bisherigen Nepotismui^ durch Einführung vom strengen 
Staatsprüfungen, selbständige Civil- und Griminalgesetz- 
gebung mit Entfernung aller Einmischung des religiösen 
Gesetzes. Aber zur Durchführung solcher Reformen 



104 

müsste ein anderer Sultan Mahmud oder ein zweiter 
Mohammed- Ali auftreten, und selbst dann bliebe das 
Gelingen bei der völligen Theilnahmlosigkeit und der 
tiefen Bildungsstufe der Bevölkerung zweifelhaft. So 
gewagt es auch ist, einen Blick in die Zukunft zu thon, 
so dürfte es doch als im hohen Grade wahrscheinlich 
zu betrachten sein, dass die mohammedanisdien Völker 
und unter denselben selbst der vor allen andern am 
meisten begabte arabische Stamm kaum noch im Stande 
sein werden, sich zu lebenskräftigen staatlichen Verhält- 
nissen zu erheben, wenn nicht überhaupt mit der gan- 
zen Tendenz des Islam ein vollkommener Bruch statt- 
findet. Tritt ein solcher Umschwung zum Bessern ein, 
so ist sicher Aegypten dasienige Land, das am ersten 
Merzu berufen Tin keJer L^. L Osomanischen 
Reichs befindet sich die mohammedanische eingeborene 
Bevölkerung unter günstigem Bedingungen. Fast in 
allen andern Provinzen ist das numerische und sonstige 
Verhältniss zwischen den christlichen und mohammeda^ 
nischen Einwohnern den letztern ungünstig; an vielen 
Orten befinden sich diese in sehr starker Minderzahl. 
Hier in Aegypten zeigt sich das umgekehrte Verhältniss. 

5. Bevölkerungsverhältnisse. 

Während die ganze eingeborene Bevölkerung Aegyp- 
tens bis Assuan (also mit Ausschluss Nubiens und der 
obem Nilländer) nach den höchsten Schätzungen unpar- 
teiischer Beurtheiler — die Leute der Regierung suchen 
nämlich glauben zu machen, dass die Bevölkerung viel 
bedeutender sei — wol kaum 4 Millionen beträgt, sind 
hiervon nur 250000 eingeborene Christen (Kopten), und 
hierzu noch 50000 fiir die übrigen nichtmohammedani- 
schen Religionsmitglieder gerechnet, also im ganzen nicht 
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mehr als 300000 Kichtmohammedaiier. Nur wenige Pro- 
vinzen der Türkei können ein d^n mofaammedanisclien 
Theil der Bevölkerung so günstiges Verhältniss auf- 
weisen. Nicht zufrieden hiermit, suchen jedoch die ägyp- 
tische Regierung sowie deren Angestellte, namentlich 
die italienischen bei der Sanitäts-Intendanz "bediensteten 
Doctoren, die hierin weiter gehen, als vielleicht der Re- 
gierung lieb ist, der Welt glauben zu machen, dass 
Aegypten eine viel bedeutendere Bevölkerung habe. 
Offenbar in dieser - Absicht liess Mohammed -Ali i. J. 
d. Fl. 1263 (1847 n. Chr.) eine allgemeine Volkszählung 
vornehmen, deren Ergebniss folgendes war: 



Provins. Volkszahl. 

Gharbijjeh 513571 

Dakamijjeh . 333516 

Kaljubijjeh 176714 

Scharkijjeh 308345 

Gizeh 213450 

Iklim Wusta, d. i. Mittelägypten 507332 

Menufijjeh 438774 

Iklim Kibli, d. i. Oberägypten . 1,142965 

Behereh . 182522 

Damiette 29848 

Alexandrien 140711 

Rosette 17829 

Suez 3829 

Kosseir 3194 

4,012600 

Kairo 364182 

Total 4,376782 

Dass diese Zahlen sehr übertrieben sind, glaube ich 
kaum weiter bemerken zu müssen. Lane, einer der ge- 



106 

wissenhaftesten Beobachter, gibt 1846 die ganze Beyöl- 
kemng Aegyptens auf 2 Millionen an. Kairos Volks- 
zahl schätzt man auf 240000, was sicher der Wahrheit 
am nächsten kommt. 

Eine genaue Volkszählung ist einerseits der Regie- 
rung kaum erwünscht, andererseits dadurch, dass das 
Innere des mohammedanischen Hauses, der Harem, jedem 
Fremden verschlossen ist, unendlich erschwert, sowie 
ebenfalls die Constatirung der Geburten und Todesfälle. 
Zwar veröffentlichen hierüber Sanitätsämter in Alexan- 
drien und Kairo ausführliche wöchentliche Ausweise, 
wovon der über die Todesfälle unter dem eigenthüm- 
lichen Titel «Movimento dei morti» erscheint. Schlecht 
wäre aber derjenige berathen, der sich beifallen Hesse, 
diesen Arbeiten irgendeinen statistischen Werth beizu- 
messen. Zweifellos ist es, dass in den letzten zehn Jah- 
ren eine sehr erhebliche Zunahme der Bevölkerung statt- 
gefunden hat. 

Die Ergebnisse der im letzten Jahre nach officiellen 



Zählung sind 


folgende : 




kX.'A« V X^**ifcfc^ 


Provins. 


Kreis. 


Dörfer. 


BevÖlkemng. 


Behereh 


Negileh .... 


69 


23183 




SchebrechTt . . . 


50 


11887 




Defeneh .... 


39 


11893 




Damanhür . . . . 


51 


12662 




El-Hagar . . . , 


25 


4161 




Bauerngehöfte . . . 


41 


14645 




Beduinengehöfte . . 


80 


8114 






355 


86545 


Rodat-el-Bahrein Menüf 


66 


110692 




Subh 


93 


106990 




Meük • 


ß8 


81371 
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Provini. Kreis. 

Bodat-el-Bahrein Aschmün 

Zifteh . . • . . 

Zafilneh 

Mahalleh 

Mahallet-el-Menuf . 

Biar .. 

Metubes 

Messir 

Talcha . . . . . 
Gehöfte 



Dakahlijjeh 



Kaljubijjeh 



Gizeh 



Mit-Ghamr . . 
Mansurah . . 
Sahrigl . . . 
Mehallet-Demni 
Simbillawen 
Gehöfte . . . 



Agur .... 
Chanka . . . 
Bilbeis . . . 
Mitellem . . . 
Khaid . . . 
Abusir *. . . 
Gehöfte . . . 
Beduinenstämme 



Dozier. 

86 
48 
51 
42 
40 
45 
35 
52 
31 
186 



82 
101 
112 
799 
115 

57 



1266 

43 
46 
44 
45 
53 
70 
180 
93 



Nr. 1 
Nr. 2 
Elfe 



69 
55 
43 



BeTolkerang. 

90689 
50424 
54007 
42003 
41712 
52211 
42658 
25439 
47961 
199746 



843 945903 



66238 
88932 
66932 
72780 
52321 
66651 



413854 

36289 
41986 
53289 
37604 
32784 
43586 
167591 
49289 



574 462418 



97946 
59783 
51505 



167 209234 
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Dörfer. Bevölkerung. 



Gesammtbevölkerung von Untei^i.gypten ohne Inbe- 
grifif von Alexandrien, Rosette, Tanta, Kairo und Suez 
in 3205 Dörfern: 2,117954. 

Provinz. Kreis. 

Minjeh und Beni- 

Mezar Feschn 72 

Kolosane .... 68 

Taleh 51 

Sakiet-el-Musa . . 59 

Gehöfte 31 



Fajum 



Senüres 

Medineh 

Gehöfte 



281 

39 
38 
27 



280791 

58934 
65769 
18686 



Beni-Suef 



Zawijet- el - Masta 
Beni-Suef . . 
Minjet -Kubra . 



104 

42 
67 
60 



143389 

26077 
42625 
26700 



169 



95402 



Gesammtbevölkerung Mittelägyptens in 554 Dörfern: 



519582, 
Siut 



Mehallawi . . 


1 




29 


48572 


Derut (Dahrüt) 




33 


42988 


El-Kussije . . 




35 


39952 


Manfalut 


1 




25 


44581 


Benub . . 


9 




29 


46635 


Siut . . . 


1 




23 


47672 


Abutig . . . 






20 


46656 


El-Gananje 


■ 




26 


42521 


El-Lewahet 






14 


18379 


Stadt Siut . . 








26108 








234 


404064 
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Provinz. Kreis. Dörfer. B«volkeruDg. 

Girge Girge 51 108979 

Suchef 65 111717 

Tahta 75 126359 

191 347055 

Kenne und Esne Kenne 28 83476 

Farschut .... 31 63761 

Gos 34 56530 

Esne 22 81830 

Edfu ...... 19 48799 

Elfa 46 54885 

Gehöfte 15 28595 



195 



417876 



Gesammtbevölkerung Oberägyptens in 620 Dörfern: 
1,168995. 

Städte. Bevölkerung. 

Kairo 256700 

Alexandrien 164400 

Damiette 37100 

Rosette 18300 

Suez 4160 

Tanta 19506 

500160 
Gesammtbevölkerung von Aegypten: 4,306691. 



Wie dem nun immer sei, in Aegypten wohnt eine 
compacte mohammedanische Bevölkerung beisammen. 
Dieselbe ist intelligent, bildungsfähig, arbeitsam und 
ausdauernd. Es sind hiermit die Elemente zu einer Re- 
generation des Volkes im Geiste der Gegenwart hier in 
höherm Grade als in jeder andern türkischen Provinz 
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vorhanden. Ist überhaupt eine Zukunft für mohamme- 
danische Staaten möglich, so ist Aegypten zu den besten 
Erwartungen berechtigt. — Möchte doch recht bald diese 
Hofihung sich verwirklichen und ein neues Leben der 
Gesittung und des Fortschritts im Nilthal erstehen, wo 
die ersten Keime der Gultur noch im Kindesalter der 
Menschheit sich zu so herrlicher Blüte schon einmal 
entfaltet haben. 



^mntrititnpn tau icmflmgm jimt binttn Im^. 



1) Diese Angabe erhielt ich von einem zu jeuer Zeit im 
Divan angestellten koptischen Schreiber. Zweitausend Beutel sind 
gleich 10000 Pf. St. 

2) Die beiden Mudiryjehs Kaljubijjeh und Dakahüjjeh sind 
in neuester Zeit aus Erparungsgründen vereinigt und ist der Sitz 
des Mudir nach Benha verlegt worden. 

3) Der Gouverneur von Kairo hatte einen Gehalt von 40 
Beutel, der jetzt auf die Hälfte ermässigt worden ist. 

4) Dieses türkische Wort wird hier Werko ausgesprochen, 
lautet aber richtig Wergi und bedeutet soviel als Abgabe. 

5) Aus der Asche der Ghasulpflanze (Mesembrianthemum 
nodifiorum) wird Pottasche gewonnen. In grosser Menge trifft 
man sie an den Ufern des Mareotis-Sees, wo sie auf salzhaltigem 
Boden wächst. 

6) Justin. Histor., XXXVI, 2. 

7) Den besten Beweis dafür, dass das Christenthum eine 
besondere weltliche Gesetzgebung beförderte, liefern die Gesetze 
der Homeriten, gesammelt vom heiligen Gregentius, Bischof von 
Dafar, die Hammer -Purgstall zum ersten mal in seiner Litera- 
turgeschichte der Araber (Bd. I) veröffentlicht hat. Ungeachtet 
die Araber wie alle Semiten am wenigsten Beruf zur Entwicke- 
lung fester und geregelter Bechtsverhältnisse hatten, so entstand 
dennoch unter Einfluss des Christenthums dieses höchst merk- 
würdige Gesetzbuch in Strafsachen. 

8) Ibn-Ghaldün, Mukaddemeh (Ausgabe von Bulak), S. 217 
in dem Abschnitt Ilm-el-Fikh. 

9) V. Eremer, Mittelsyrien und Damascus, S. 136 fg. 

10) Ueber den Mord handelt der Koran H, 174; IV, 94; 
XVn, 33, 35; über Diebstahl V, 42; über Unzucht IV, 19 fg. 

11) Koran, XLII, 38; H, 173, 175. 

12) Lane, The manners and eustoms of the modern Egyp- 
tians, I, 155. 
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13) Das gedankenlose und leichtsinnige Schwören scheint 
übrigens, wie noch jetzt , so auch schon im Alterthum eine Ge- 
wohnheit der Araber gewesen zu sein. Im Koran (II, 224, 225) 
heisst es: «Nehmet nicht Gott zum Gegenstand euerer Eide, dass 
ihr fromm seid und Gutes übet unter den Menschen, denn Gott 
ist allhörend und allwissend. Gott wird euch nicht zur Verant- 
wortung ziehen wegen eines irrigen Wortes in euem Schwüren, 
aber zur Verantwortung wird er euch ziehen für das, was euere 
Herzen verdienten, und Gott ist aUverzeihend, aDmilde.» — Es 
wird durch diese Koranverse dem Meineid Thür und Thor geöff- 
net, und daraus erklärt es sich, dass in dem mohammedanischen 
Staate keine Strafe für den Meineid ausgesetzt ist. lieber die 
häufigen Schwüre der Mohammedaner vgl. v. Kremer, Mittel- 
syrien und Damascus, S. 154. Falsches Zeugniss wurde nach 
den Gesetzen der Homeriten mit Abschneiden der Zungenspitze 
bestraft. Vgl. Hammer-Purgstall, Literaturgeschichte der Araber, 
I, 602. 

14) Ein neuerer ägyptischer Bechtsgelehrter Scheich Hassan« 
el-Adawi hat unter dem Titel: Bisaleh fi wad' el-jed, eine be- 
sondere Abhandlimg über die Besitzergreifung geschrieben, worin 
deren rechtliche Wirkungen besprochen werden. 

15) Im Koran (TV, 11) heisst es : «Und jene, die au&ehren die 
Habe der Waüsen ungerecht^rweise, die fressen fürwahr in ihre 
Bäuche Feuer und sollen gebraten werden in der Höllenglut.» 

16) Al-Wakidy, History of Mohammad campaigns (Galcutta 
1856), S. 340, Note. Zum Zeichen des Verlustes der Freiheit 
ward den Gefangenen die Scheitellocke abgeschnitten. 

17) A. Sprenger, The life of Mohammad (AUahabad 1851), 
S. 159. 

18) Koran, U, 220. 

19) Koran, V, 91. 

20) Koran, IV, 29; XXHI, 6. 

21) Koran, XXIV, 32. 

22) Ebendas., 33. 

23) Koran, IV, 40. Schon die Gesetze der Homeriten ver- 
ordnen, dass jeder Besitzer eines Sklaven denselben zu verehe^ 
liehen habe, sobald er das mannbare Alter erreicht hat. Vgl. 
Hammer-Purgstall, Literaturgeschichte der Araber, I, 617. 

' 24) Lane, I, 137, 257. 

25) Pruner, Krankheiten des Orients, S. 68 fg. 

26) Russegger, H, 381. 

27) Prüner, S. 70. Man vgL auch hierüber die gründliche 
Abhandlung von Dr. A. Bilharz, Descriptio anatomica Eunuchi 
Aethiopici (Berlin 1859). 

28) Pruner, S. 76. 



113 

29) Die unzüchtigen orientalischen Tänze sind seit dem AI- 
terthum dieselben geblieben. PubL Yirg. Maro: 

Copa Syrisca, caput Graia redimita mitella, 
Crispum snb crotalo docta movere latus, 

Ebna famosa saltat lasciva tabema, 
Ad cubitum raucos excutiens calamos. 

Noch besser singt Juyenal, der Aegypten bereist hatte : 

Forsitan exspectes, ut Gaditana canoro 
Incipiat prurire choro plausuque probatae 
Ad terram tremulo descendant clune puellae. 

90) Eine ausfuhrliche Darstellung der Lage der Frauen in 
Aegypten gibt Lane a. a. 0. 

31) Selbst dem Sklaven gestattet das Gesetz zwei rechtmä- 
ssige Gattinen. YgL Abou Chodjä', Pr^cis de jurisprudence mu- 
sulmane. Texte arabe publi6 par le Dr. S. Eeijzer (Leyde 1859), 
S. 38. 

32) Koran, XXIV, 31. 

33) Einige mohammedanische Gelehrte stellen sogar den 
Grundsatz auf, dass es unerlaubt sei, den Mädchen Unterricht zu 
ertheüen ; in einem arabischen Werke heisst es : Es ist dem Leh- 
rer nicht erlaubt, eine Frau schreiben zu lehren, noch ein Mäd- 
chen, indem dies die Weiber nur noch böser macht. Ein be- 
kanntes Sprichwort ist : Ein Weib schreiben lehren, ist ebenso 
wie eine Schlange mit Gift tränken. Vgl. v. Kremer, S. 222. 



V. Krem er, Aegypten. II. 8 



Der Handel von Aegypten. 



Uebersicht. — Gewichte. — Masse. — Münzen. — Alexandrien. 

— Commerzielle Blüte. — Alexandrien im Alterthum. — Moderne 
Stadt. — Mahmudijjeh- Kanal. — Handels Verhältnisse. — Export 
von Feldfrachten. — Die BamnwoUe. — Andere Exportartikel — 
Import. — Abnahme des Gesammtverkehrs. — Abnahme des Im- 
ports und deren Ursache. — Listen des Handels und der SchifiT- 
fahrt. — Damiette. — Export und Import. — SchifiEahrt. — Suez. 

— Bedeutung der Stadt. — Die Ueberlandroute. — Der Handel 
des Bothen Meers. — Import- und Exportartikel, — Schiffahrt. 

— Dampfer. — Hafenordnung. — Die Pilger. — Handel mit 
Dscheddah. — Indischer Transithandel. — Schiffahrt. — Eosseir. 

— Handel und Schiffahrt. — Sawakin. — Kairo. — Lage und 
Bedeutung. — Industrie und Handel. — Mansurah. — Zakazik. — 

Tanta. — Siut. — Kenne. — Assuan. — Chartum. 



Uurch die unvergleichlich günstige Lage zwischen 
zwei Meeren und zwei grossen Gontinenten war Aegypten 
im Alterthum und ist noch in der Gegenwart ein wich- 
tiges Glied der grossen Kette des Völker- und Handels- 
verkehrs, die den ganzen Erdball umspannt. Aber nur 
unter der Aegide der Gesetze und der Freiheit entwickelt 
sich der Handel ungehenunt zu voller Blüte. Hiermit 
war leider das schöne Land des Nil nie gesegnet, und 
keines Volkes Los war kümmerlicher als das seiner eigent- 
lichen Landeskinder. Einst waren die Griechen und 

8* 
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Römer die herrschende Nation, jetzt sind die Türken 
Herren des Landes und noch mehr als diese die Euro- 
päer. Durch Bildung, Intelligenz, Unternehmungsgeist 
und Geldmittel den Eingeborenen weit überlegen und 
durch hundertfache Privilegien geschützt, sind sie es, 
die den grössten und wichtigsten Theil des Handels in 
ihren Händen haben. Namentlich aber seit Mohammed- 
Ali's berüchtigtes Monopolsystem fiel und die volle Frei- 
heit des Handels zur Geltung kam, haben sich die Be- 
ziehungen Aegyptens zu Europa unendlich vervielfältigt. 

Während Mohammed- Ali die ganze Bodenproduction 
Aegyptens monopolisirte und damit auf eigene Rechnung 
Handel trieb, herrscht jetzt, nachdem es dem europäi- 
schen Einfluss gelungen ist, dieses verderbliche System 
zu stürzen, die volle Freiheit des Handels und der Bauer 
verkauft seine Waare nach eigenem Ermessen an wön 
ihm beliebt, zu den Preisen, die ihm entsprechen. Die 
mit jedem Jahr sich steigernde Productivität des Landes 
gibt den besten Beweis für die erspriessliche Einwirkung 
dieser Massregel, und gleichen Schritt hiermit hält die 
zunehmende Lebhaftigkeit der Beziehungen zu Europa. 
Der Ertrag des ägyptischen Feldbaus nährt jetzt Hun- 
derttausende von Menschen in England und Frankreich, 
wo die einheimische Ernte den Verbrauch nicht deckt. 
Nicht weniger wichtig ist die ägyptische Baumwolle, 
welche so vielen Arbatem und Fabriken Lebensunter- 
halt und Beschäftigung gewährt. 

Als nothwendige Folge des Exports ergibt sich ein 
Zurückströmen von baarem Gelde nach Aegypten, wodurch 
der Wohlstand der Bevölkerung begründet wird. Der- 
selbe ist das alleinige Ergebniss des freien Handels. Mit 
dem steigenden Wohlstand nehmen auch die Bedürfnisse 
ztL und der Importhandel europäischer Erzeugnisse ver- 
dankt diesem Umstand immer grossem Aufschwung. 
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Die hieraus sich ergebenden mannichfiaJtigen Ver- 
bindungen beschäftigen eine grosse Anzahl von Hand- 
lungshäusem, welche nach beiden Hauptzweigen des 
Waarenumsatzes theüs mit Import, theils mit Export 
oder mit beiden zugleich sich befassen. 

Der Grosshandel in beiden Zweigen ist fast aus- 
schliesslich in den Händen der Europäer. Die Einge- 
borenen widmen sich dem Vertrieb der Waaren im In- 
nern des Landes theüs im grossen, theils im Detail. Für 
den Exporthandel sind Alexandrien und Suez die wich- 
tigsten Plätze, für den Importhandel ist es Kairo, obwol 
letztere Stadt auch für gewisse Exportartikel grössere 
Bedeutung hat als Alexandrien. Der Exporthandel mit 
Bodenerzeugnissen beschäftigt eine beträchtliche Anzahl 
von eingeborenen Christen und Mohammedanern, welche 
die Waaren den Bauern abnehmen und an die Ex- 
porthäuser in Alexandrien und Kairo weiter verkaufen. 
Solche Handelshäuser gibt es besonders in Kairo sehr 
viele, die in den Dörfern ihre Filialen haben, welche 
unter der Leitung der Mutterhäuser von Kairo stehen. ' 
Die Griechen verbinden mit diesem Export auch Import- 
geschäfte. 

Nach Alexandrien und Kairo sind die wichtigsten 
Handelsplätze Damiette am Mittelländischen und Suez 
am Rothen Meer. Kosette ist kaum mehr von irgend- 
einer Bedeutung. Kosseir vermittelt den Verkehr mit 
Arabien und namentlich den Export von ägyptischem 
Getreide dahin, der jedoch in neuester Zeit mehr über 
Suez seinen Lauf nimmt. Im Binnenlande sind Tanta, 
Zakazik und Mansurah im Delta nennenswerthe Han- 
delsplätze, in Oberägypten aber Siut, wegen des von 
hier vermittelten Verkehrs mit Darfur, Kenne, das eigent- 
lich der Nilhafen von Kosseir ist, Assuan als Grenz- 
stadt gegen Nubieu und endlich, wenn auch nicht mehr 
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zum eigentlichen Aegjpten gehörig, dennoch als änsserster 
Posten des ägyptischen Handels in der WUdniss, Ghar- 
tum am Zosammenfluss des Weissen und Blauen Nil. ^ 

Die 'Verkehrsmittel, deren der Handel so sehr be- 
darf, fehlen in Aegypten nicht. Die Natur hat hierfür 
das Meiste gethan, die Schiffahrt auf dem Nil, dessen 
Armen und den zahlreichen Kanälen setzt die entfern- 
testen Punkte in Verbindung. Zwischen Alexandrien, 
Kairo und Suez, dann Tanta und Samannüt, Benha und 
Zakazik bildet die Eisenbahn eine schnelle, wenn auch 
noch immer für die Bedürfnisse des Handels zu kost- 
spielige Verbindung. Wo Wüsten zu durchziehen sind, 
ist das Kameel der geduldige und verlassliche Träger 
der Waarenballen, Im Mittelmeer sind es Dampfer und 
Segelschiffe aller Nationen, die den lebhaftesten Waaren- 
austausch unterhalten. Nur im Bothen Meer ist der 
Gütertransport fast ausschliesslich auf die einheimischen 
Barken angewiesen, und die ägyptische Dampfschiffahrts- 
gesellschafb, Megidijjeh, ist jetzt eben nach wenigen 
Jahren ihres Bestehens, nachdem sie die günstigsten 
Besultate versprochen, in der Auflösung begriffen. Fort- 
währende Eingriffe der Regierung erlaubten der Gesell- 
schaft nicht, sich zu entwickeln. Den Verkehr ndit In- 
dien vermitteln englische Dampfer. Die Dampfschiff- 
fahrt auf dem Nil, welche zu den schönsten Erwartun- 
gen berechtigte, ist, seit sie in den ausschliesslichen Be- 
sitz des Vicekönigs überging, dem Handel ganz entzogen 
worden. 

Die Sicherheit der Personen und des Eigenthums 
ist ein unvergessUches Verdienst der energischen Begie- 
rung Mohammed- Ali's. Leider wird in dieser Beziehung 
jetzt vieles vernachlässigt, und wenn gegenwä^g in 
Aegypten Diebstahl, Baub und Mord noch zu den sel- 
tenen Fällen gehören und weniger häufig als in euro- 
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päischen Ländern vorkommen, so ist dies wol haupt- 
sächlich dem fdrchtsamen und ängstlichen Charakter der 
Berölkerung zuzuschreiben. ' 

Auch mit der Rechtssicherheit steht es schlecht, 
denn die einheimischen Gerichte sind theils au^elöst, 
theils durch die Nichtbezahlung der Beamten demora- 
lisirt. Glücklicherweise ist es der Schutz der Gonsulate, 
welcher dem Europäer fast immer sein Recht zu wahren 
weiss, sodass nur die Einheimischen unter diesen ZU" 
ständen leiden. Dennoch kann längeres Anhalten sol- 
cher Verhältnisse leicht einen ungünstigen Einfluss auf 
den Handel ausüben. Dass dies bereits zum Theil der 
Fall ist, wird später in Betreff des Importhandels nach* 
gewiesen werden. 

Die Zollmanipulation, die anderswo dem Handel 
manche Schwierigkeit bereitet, ist in Alexandrien ausser- 
ordentlich einfiELch, und anstatt der Regierung den Vor- 
wurf zu machen, dass sie durch zu grosse Strenge den 
Handelsstand belästige, muss sie allzu grosser Lauheit 
in dieser Beziehung beschuldigt werden, wodurch der 
Schmuggelhandel im Mauthamt von Alexandrien selbst 
nicht blos erleichtert, sondern geradezu herrorgerufen 
wird. UnTcrlasslichkeit der Beamten infolge der schon 
firuher gerügten unregelmässigen Bezahlung derselben 
trägt die Hauptschuld daran. Der Einfuhrzoll in Ale3can- 
drien ist 5 7o ^^ einem Abschliß von 20 7o9 ^^ ^%i 
der Ausfuhrzoll 12 % mit einem Abschlag von 16 7o9 
also ungefähr 10 7o* Nach dem neuesten englischen 
Handelstractat mit der Pforte d. d. Kanlidja bei Eon- 
stantinopel den 29. April 1861 ist der Ein- und Ausfuhr- 
zoll auf 8 7o bestimmt; ersterer bleibt fest, letzterer 
aber soll von Jahr zu Jahr um 1 % herabgesetzt wer- 
den, bis er auf 1 7o kommt, wo er stehen zu bleiben 
hat. Waaren, die bereits in einer Provinz des türkischen 
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Reichs dpn Zoll bezahlt haben, müssen, um durch Aegyp- 
ten frei zu passiren, mit einer sogenannten Raftijjeh, 
d. i. dem Passirschein des betreffenden Mauthamts, ver- 
s^en sein. Mit diesen Raftijjeh -Scheinen wird oft ein 
arger Misbrauch getrieben. 

Die Verschiedenheit der Münzen, Masse und Ge- 
wichte wirkt störend auf den Handel ein, namentlich 
aber der Umstand, dass jede Münze einen doppelten 
Guts hat, nämlich den von der Regierung anerkannten 
Tarifeurs imd den Currentcurs, der bei Einkäufen auf 
den Bazars und im flachen Lande Geltung hat. Der 
Unterschied zwischen beiden ist sehr bedeutend und be- 
trägt gegenwärtig die Hälfte, indem im Currentcurs die 
Münzen um die Hälfte mehr gelten, als der Tarifeurs 
festsetzt und sie bei den Regienmgskässen angenommen 
werden. So gUt der englische Sorereign. im Taxifcurs 
97 Va ägyptische Tarifpiaster ; im Currentcurs aber, 
der in den letzten Jahren fortwährend stieg, ist der 
Werth desselben 156 Currentpiaster. Der ägyptische 
Piaster selbst ist gleich IV2 Current- oder türkische 
Piaster. Grössere Handelsgeschäfte werden alle in ägyp- 
tischen Piastern abgemacht und Contracte in Current- 
münze von der Regierung nicht als rechtsgültig aner- 
kannt. Uebrigens cursiren die Münzen fast aller Staaten 
Europas, am meisten englisches Gold und Silber, öster- 
reichische Maria-Theresienthaler und Viertelguldenstücke. 

Hier folgt die Uebersicht der im Handel gebräuch- 
lichsten Gewichte, Voll- und Längenmasse. 

Gewichte. 

Occa: 36 = Kilogramme 45. 

Rotl: 100 == Kilogramme 45. 

Dirhem: 144 = Rotl 1 = Gramme 3»»Viooo- 

Kantar: 1 = Rotl 100 = Occa 36 = englische Pfund 99. 
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Die Occa kommt jetzt im Handel nur selten in An- 
wendung, und selbst im Kleinverkauf bedient man sich 
meistens des Rotl. 

Vollmasse. 

Ardeb: 1 = Hektoliter 1,72. 

Weibeh: 1 = Ardeb Vg. 

Rub': 1 = Weibeh V4. 
Alle 'Flüssigkeiten werden nach dem Gewicht ver- 
kauft, und nur für die Feldfrüchte werden die Vollmasse 
gebraucht. In den Provinzen sind hier und da verschie- 
dene Ardebmasse üblich. 

Längenmasse. 

Dirä' (pik) stambüli: 1 = Millimeter 672 

Dirä^ (pik) hendäzeh: 1 = Millimeter 648 (nach Linant- 

Bey = Centimeter 75). 
Dirä' (pik) beledi: r= Millimeter 572 (nach Linant-Bey 
= Centimeter 56; der Dirä' beledi, welcher zur Mes- 
sung der Wasserhöhe am Nilmesser in Bodah zur 
Anwendung kommt, ist nach Linant-Bey = Me- 
ter 0,5424). 
Feddan : 1 == Quadratpiks 7333 (der Pik zu 75 Centi- 
meter gerechnet, wie dies in der Praxis bei Land- 
messungen und Bauten üblich ist). 
Kasabeh: 1.= Meter 3,55 bis 3,65. 

Der Feddan Land wird gewöhnlich zu 333 V3 Kasa- 
beh berechnet, in Kairo aber ist er kleiner und beträgt 
nur 300 Kasabeh. Der Feddan wird in 24 Kirat ge- 
theilt. 

Der Werth der verschiedenen fremden Münzsorten 
in ägyptischen Piastern ist aus nachstehender Tabelle 
ersichtlich: 
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Aegypt. Piaster nach dem Regiemngstarif. 

Oesterreichischer Maria-Theresienthaler 20 Pst — Para. 



Colonnate 20 

Türkischer Megidi 16 

Fünfeancsstück 19 

Oesterreichischer Dukaten 45 

Napoleondor 77 

Kussischer Imperial 79 

Türkische Lire 87 

Englische Lire 97 

Aegyptische Lire 100 

Aegyptischer Thaler 20 



28 
35 
10 
35 
6 
18 
30 
20 



I. 

Der Seehandel und die Hafenstädte. 



1. Alexandrien. 

Unter den Ptolemäem die eigentliche Hauptstadt 
Aegyptens, war Alexandrien unter den Kaisern nach 
Born die ssweitgrosste Stadt des römischen Weltreichs. 
Die Ursachen, weldxen diese Stadt ihre schnelle Blüte 
und mächtige Entwickelung verdankte, waren der Han- 
del, für den es, wie schon der Scharfblick des macedo- 
nischen Eroberers erkannt hatte, einzig und unvergleich- 
lich vortheilhaft gelegen ist. Mit einem beispiellos 
reichen Hinterlande, das schon im Alterthum die Korn- 
kammer Athens imd Borns war, durch den damals noch 
schiffbaren Mareotis-See und das Kanalsystem des Nil in 
innigem Zusammenhange stehend, sah es bald den gan- 
zen Welthandelsverkehr zwischen Europa und Asien da- 
hin strömen, wozu der Umstand beitrug, dass unter des 
Kaisers Claudius Begierung die Begelmässigkeit der 
Monsunwinde (Wind Hippalus der Alten) im Bothen und 
Indischen Meere entdeckt worden war. ^) Die wohlha- 
benden und reichen Klassen der römischen Gesellschaft 
waren ebenso unersättlich im Geniessen als die gesegne- 
ten Länder Indiens unerschöpflich im Gewähren. In- 
dische Erzeugnisse wurden bald der römischen Gesell^ 
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« 

Schaft zum Wohlleben nicht weniger unentbehrlich als 
dem modernen Europa Thee oder Kaffee. 

Die Blüte Alexandriens im Alterthume war somit 
das Ergebniss zweier fast gleich wichtiger Factoren, des 
Exporthandels mit ägyptischen Producten und des 
Transithandels mit indischen Gütern. Letzterer war um 
so bedeutender, als fast der ganze westöstliche Verkehr 
des Alterthums sich auf der Handelsstrasse über Alexan- 
drien concentrirte. Denn der alte Landweg für den 
indischen Handel vom Indus und der nordwestlichen 
Grenze Indiens durch die Pforten von Kabul an das 
Kaspische Meer und von da über den Kolchischen Isth- 
mus an die Gestade des Schwarzen Meeres ward bald 
wegen der Länge und Mühsal des Wegs fast gänzlich 
aufgegeben. Die andere Verkehrslinie von der West- 
küste Indiens durch den Persischen Golf zu den Mün- 
dungen des Euphrat war nur unter der babylonischen 
und assyrischen Herrschaft belebt, wo das Euphratthal 
der Sitz hoher Cultur und dichter Bevölkerung war, 
nahm aber schon unter der persischen Herrschaft ab 
und gerieth nach Alexander's Eroberung fast ganz in 
Verfall, um erst wieder unter den Parthem.sich zu 
heben, wo Ktesiphon die Königsstadt am Tigris ward, 
sowie unter den Khalifen die Gründung von Bagdad 
und Bassora den Handel wieder in diese Bahnen zurück- 
denkte. 

Unter der byzantinischen Herrschaft hörte Alexan- 
drien nicht auf, cUe grösste Handelsstadt des Reichs zu 
sein, und nur der allgemeine Verfall und das immer 
grösser werdende Elend der Zeit beschränkte die Han- 
delsthätigkeit. Erst die Eroberung Alexandriens durch 
die Araber (December 641 n. Chr.) versetzte dem Welt- 
handel derselben den Todesstoss. Der Exporthandel mit 
einheimischen Landesproducten versiegte fast ganz, mit 
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Ausnahme des geringen Verkehrs mit den mohammeda- 
nischen Küstenländern des Mittelmeers, und auch der 
indische Handel nahm bald seinen Zug wieder mehr 
über den Euphrat hinauf, wo Bagdad, die Ehalifi^stadt, 
und Bassora, deren Seehafen, sich bald des indischen 
Handels, insofern er den mohammedanischen Orient be- 
traf, iasi ganz bemächtigten. Nur eine schwache Neben* 
ader des grossen Handelsstroms floss noch auf der alten 
Strasse durch das Rothe Meer nach Alexandrien. Es ge- 
lang den Yenetianern um die Mitte des 14. Jahrhunderts, 
mit dem Sultan von Aegypten einen förmlichen Handels- 
tractat abzuschliessen, der ihnen das Monopol des Han- 
dels mit indischen Gütern zusicherte, die sie aus Ale- 
xandrien nach Europa yerschiffton. Hierauf beruhte die 
Handelsmacht und politische Grösse Venedigs im 14., 
15. und 16. Jahrhundert. Durch die Entdeckung des 
Seewegs um das Gap und mit der Begründung der por- 
tugiesischen Macht in Ostindien und selbst im Rothen 
Meere versiegten aber für immer die Bezugsquellen der 
Li^unenstadt Die Eroberung Aegyptens durch die 
Türken (1516 — 17) änderte nichts an der Sachlage. 
Die türkische Armada, welche auf Befehl Soleiman's des 
Grossen die portugiesische Herrschaft in Indien vernich- 
ten sollte, musste unverrichteter Dinge heimkehren (1539), 
und hiermit erlosch den Venetianem der letzte Hoffnungs- 
schimmer. Die Portugiesen sperrten nun selbst das Bothe 
Meer vollkommen ab, durchkreuzten es sogar als Sieger 
(1541), wobei sie Sawäkin, Eosseir und Tor zerstörten 
und selbst in Suez landeten. Seitdem schlug der west- 
östliche Welthandel fast ausschliesslich die Strasse um 
das Gap eift. Alexandrien verödete unter der türkischen 
Barbarei mehr und mehr, sodass es zu Ende des letz- 
ten Jahrhunderts kaum über 6000 Einwohner zahlte.^) 
Selbst der inländische Exporthandel hatie sich von 
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Alezandrien weg nach Rosette und Damiette gewendet, 
indem erstere Stadt durch Versandung der alten Kanäle 
sowie durch Versumpfung des Mareotis-Sees nicht mehr 
in genügender Verbindung mit dem Inlande stand und 
somit selbst als Exporthafen kaum noch vcm einiger 
Bedeutung bUeb. Dies erkannte auch mit dem raschen 
und sichern Bücke, der die wahrhaft grossen Männer 
kennzeichnet, Mohammed-Ali und ward durch die Aus- 
grabung des Mahmudijjehkanals, d^ Alexandrien wieder 
durch eine directe Wasserstrasse mit dem Nil in Ver- 
bindung setzte, der Wiedeihersteller des alten Glanzes 
der Stadt. Seit der Eröffnung des Kanals im Jahre 1820, 
der allerdings 20000 Arbeitern das Leben gekostet ha- 
ben soll, ist der Handel imd Wohlstand Alexandriens 
in fortwährendem Stdgen begriffen. ITebrigens beruht 
dessen jetzige Bedeutung nicht so wie im Alterthum 
sowol auf dem Exporthandel mit Landesproducten 
als auf dem Transithandel mit indischen Gütern, son- 
dern fast ausschliesslich auf ersterm allein. Nicht blos 
die Feldfruchte, welche in ungeheuerer Menge nach Eng- 
land exportirt werden, um dessen zu reichliche Beyöl- 
kerung zu ernähren, sondern auch die durch Mohammed- 
Ali ins Leben gerufene Baumwollcultur, die sich in 
grossartiger Weise entwickelte, geben wichtige Export- 
artikel ab. 

Seit durch Lieutenant Waghorn's Bemühungen die 
englische Ueberlandpost den W^ über Aegypien ein- 
schlug, hat sich zwar ein sehr lebhafter Passagier- und 
Postverkehr über Aegypten entwickelt, aber der grosse 
indisch-enropäkche Handel will den Weg um das Cap 
nicht aufgeben. Somit ist es der ExporÜiandel mit 
l^yptischen Landesproducten sowie der Import Ton 
europäischen, für Aegypten bestimmten Waaren, der die 
jetzige oonmieindelle Grösse Alexandriens begründet. ^ 
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Das jetzige Alexandrien liegt an der Stelle der 
alten Stadt, der ^es an Grösse allerdings bei weitem nicht 
gleichkommt. Am westlichen und änssersten Bande des 
Delta, an dem niedem sandigen Gestade, wo durch eine 
in geringer Entfernung von der Küste liegende Insel 
und Felsenriffe eine geräumige Bai in zwei Hälften ge- 
theilt wird, die gegen Sturm und Wellen ziemlich siöhere 
Unterkunft bietet, scheint diese Stelle von der Natur 
schon zu einer grossen Schifiisi- und Handelsftirt be- 
stimmt zu sein; denn auf der ganzen ägyptischen und 
angrenzenden afrikanischen Küste findet sich kein halb 
so guter und sicherer Hafen. Die alte Stadt, nach dem 
Gründer Alexandria, Ton den alten Aegyptem aber die 
Feste Ton Rakoti (Sebti-n-Rakoti) genannt, war zwischen 
dem Meere und dem See Mareotis erbaut. Zwei Haupt- 
strassen durchkreuzten im rechten Winkel ihren Mittel- 
punkt, und sie mass 30 Stadien oder 8 englische Meilen 
in der Länge und 7 Stadien in der Breite. Vor der 
Fronte der Stadt li^ die durch geringe künstliche Nach- 
hülfe zu einem grossen Hafen umgeschaffene Insel Pha- 
ros, welche durch einen Steindamm von 7 Stadien Länge 
(das Heptastadium) mit der Stadt verbunden war. Die 
meisten öffentlichen Gebäude lagen dem Hafen gegen- 
über, so die Docks zum Bau der Kriegsschiffe, das £m- 
porium oder die Börse, das Poseideum oder der Tempel 
des Poseidon, des Gottes der griechischen Seefahrer, und 
der Begräbnissplatz der griechischen Könige von Aegyp- 
ten, welcher das Sema, d. i. das Grabmal, hiess, weil 
er den Leichnam Alexander^s des Grossen umschloss. 
Westlich Yom Heptastadium und an der Aussenseite der 
Stadt waren mehrere Docks, ein Schiffskanal, der in 
den See Mareotis führte, und die Nekropolis oder der 
allgemeine städtische Begräbnissplatz. Die Stadt hatte 
ein Theater, ein Amphitheater, ein Gymnasium mit einer 
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grossen Stoa oder Säulehlialle, ein Stadium, in welchem 
alle fünf Jahre Spiele abgehalten wurden, eine Gerichts- 
halle, öffentliche Gärten und einen Hippodrom zum 
Wagenrennen. Alle diese Bauten übertraf der Tempel 
des Serapis, eines Gottes, dessen Verehrung nachmals 
unter der Römerherrschaft sehr populär wurde. Noch 
verdient das von Ptolemäus erbaute, so sehr berühmte 
Museum ganz besonders hervorgehoben zu werden. Der 
Hauptraum war eine grosse Halle, die als Lese- imd 
gemeinschaftlicher Speisesaal benutzt wurde; ringsherum 
lief ein bedeckter Säulengang, dem sich eine Ephedra 
oder ein Sitz im Freien für die Philosophen anschloss. 
Die Professoren der Anstalt wurden aus der öffentlichen 
Kasse besoldet; die Büchersammlung wurde bald die 
grösste der Welt. *) 

Auf deiQ Nordostrande der Insel Pharos, die durch 
das Heptastadium mit dem Festlande zusammenhing, 
stand ein hoher Leuchtthurm aus weissem Marmor, der 
weltberühmte Pharus von Alexandrien. *) Durch den 
Damm des Heptastadium wurden zwei sehr geräumige 
Häfen gebildet, der nordöstliche grosse oder neue Hafen 
und der südwestliche alte, auch des Eunostus genannte, 
nach Eunostus, König von Soli auf Cypem, der eine 
Tochter des Ptolemäus Soter geheirathet hatte. *) Am 
See Mareotis gab es noch einen Sumpf hafen, am Aus- 
fluss des Nilkanals einen Hafen Kibotos und endlich 
zwei kleinere Häfen im östlichen Winkel des grossen, 
gegenüber einem Inselchen Antirrhodus. Fast parallel 
mit dem Heptastadium erstreckte sich im Nordosten des 
grossen Hafens das Vorgebirge Lochias weit in die See 
hinaus und trat mit der Spitze Akrolochias so nahe 
gegen das Nordostende der Insel Pharos vor, dass der 
grosse Hafen dadurch « engmündig » wurde. Auf .dem 
Vorgebirge Lochias oder in der nächsten Umgebung, in 
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dem Stadtviertel Brachion lägen die Herrscheipaläste 
der Ftolemäer. Im Südwesten lag die AkropoHs mit 
dem Serapistempel und ausserhalb der Bingmauer auf 
der Landenge gegen Südwest die Todtenstadt von ge^ 
waltiger Ausdehnung. Das einzige Ueberbleibsel des 
auf der Akropolis gelegenen Serapeum ist jetzt die so- 
genannte Pompcgussäule. Noch im Mittelalter stand sie 
in einem Hofe in der Mitte von mehreren hundert klei- 
nem Säulen, woher auchi der arabische Name 'Amüd-es- 
.Sawäri, d. i. Säule der Säulen. ^ Unter Sultan Paladin 
liess dessen Statthalter KAradscha dieselbe abbrechen 
und in den grossen Hafen werfen, um ihn den Schiffen 
der Kreuzfahrer unzugänglich zu machen. Der Schaft 
der Pompejussäule ist aus dunkelrothem Granit Ton echt 
griechischer Arbeit Die Höhe ist 63 pariser Fuss, der 
untere Durchmesser 8 Fuss. Der Untersatz und das 
Capital sind sehr roh aus Sandstein in den ungefällig- 
sten Formen ausgeführt und verrathen die spätere Eaiser- 
zeit. Der Kern des Unterhaus, auf dem die ganze Last 
ruht, besteht aus einem alten, yerkehrt in die Erde 
gesteckten Obelisken mit dem hieroglyphischen Namen 
Psammetich. Wahrscheinlich wurde der Schaft unter 
einem der ersten Ptolemäer gearbeitet; er stand in dem 
Serapeum, dem Haupttempel der Stadt und dem pracht- 
vollsten Gebäude des Alterthums nächst dem römischen 
Gapitol. Später wurde er umgestürzt, Tiell^cht bei einer 
der vielen Belagerungen im 3. Jahrhundert n. Chr., zu- 
letzt unter dem Kaiser Diocletian (so sagt die Inschrift 
am Fussgestell) von einem Statthalter Aegyptens, Publius 
oder Posidius, wieder aufgerichtet, der den Fuss und 
das Capital im Geschmacke seiner Zeit hinzufügen liess 
und zum Unterbau die Reste eines alten Obelisken be- 
nutzte. Auf die Säule stellte er das Standbild d^ Kai- 
sers, das aber längst herabgerissen wurde. 

V. Kremer, Aegypten. II. 9 



Armfl Araber, die bei der Säule in denden lielua- 
hutten wobjoen, pflegen vom Fiede9t£Ue Stein^tücke ftb^u- 
farecbi^, am ßie an die fiei^udeu zu yeirkaofeu, im4 
haben dadoreb oder Tiellmobt anob mit der Abeioht, 
nflußh Scfaäteen ^u graben, den Unterbau derart aufgo* 
höbltt daee ein Umstürssen der Sänle niebt m den Uu- 
mös^Ucbkeüen gebärt. Das Institut d'Egypte in AJexan** 
drien, da« am ersten die Yerpflicbtui« bätte? bierfür 
^jizusehreiten, wenn es das sein wJUt was es m 3obei* 
nesi sucbtf bat über diesen Cregenste^d einige boble 
Phraera gedrechselt und damit die Sache abgetban und 
lässt statt der Pempejussäule sich salbst von der ägyp- 
tischen Regierung auf die Bmß heHSm* ®) 

Das jsweite bedeutendste Denlonal des Alterthuma 
in Al^sandiieu ist die sogenannte Nadel der Kleppatray 
ein altägyptiftohw? Obefek you rosenrotbem Granit, 60 
pariser Fuss boob und unten 7 Fuss im Quadrat OiQ 
Araber ueimm ibu wüe eUe Obelisken: MeselletrFir'aün, 
d, i, Nadel des Pbarao« Paneben liegt halbverschüttet 
ein ^weiter Obelisk von derselben Gresse. Beide stau^ 
de» wal^rsebei»^eb vor dem Caesareuw und wurden ana 
üeliept^ (lifatarüjeb) bei Kajro bierber gescjMEt. 

Nec^ einige SäuXen, wovon ein paar aufrecht, die 

vm^n aber umgestülpt und zertrümmert sind -- das is^ 
alles, vßß ypu dem alte» AJe^andrien n^h übrig ist, 

Yfm dmn im B^eieh der Kemgsbävaer gelegenen Mu- 
seum, der gressen wißse^schafWicben Stiftung der ersten 
Ftelemäer, we Dichter und Gelehrte mit kpniglipber 
Fj:5eigebi$k»t unterhalten, wo die GeJßtessebätee .aljer 

damaj^ bek^pmten VeUf^r aufgehäuft wurden; ypn dem 

S^ua, d/em Grabdenkmal Ale^fpauder's des Grossen, wo- 
hin mß liftißhnam auß d^n fernen Babylon gebracht 

und in ein^tn gpldenen 3arge eingescblpssen ward; 
yon dem Timomumt das, mit dem Poseideum yerbunden 
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weit in den ^roasen Hafen faumuereiehendv yon Ssm bei 
Aetuun besiegte Astoimis iüb «jnaiadlamcher Wobnsite 
fiir sem Übriges Leben erbent ward; toh dem Praeum, 
einen Idtotilidii Au^^escliiitteteD Kegelberg^ etwa in der 
Ißtte der Stedt, den mea i^nf ebem jBdhneofcenformig 
gew!dndenen Gang erstjeg nnd Auf d^^n wsm oben die 
henlichato AxuuiieM genoee; von dem Tbeator und Am- 
pbitbeat«r, deooa G^^conan^tim, des» Hippöd»)m, dem DUca-^ 
eterinin, dem Sebaetenm und den Tl^en Tempeln iet 
xtieht ^ninal die Stelle, wo eie standen, genitn nv^ an<- 
jssngeben. 

JS^sirefe UeberreMie der alten 6r$see finden ^hic^ 
unter der iBrde, nämlicb die weitläafi^n, in Am Ealk^ 
feigen gearbeiteten Gl^temen, w^he 4fcbe alte B^yolke- 
rnng das f^m^e J^ Inndnrcb mit Trinkwaeear T^rwheiu 
Viele eind iren am Arabwi «ugeeebüttet word^, snaü^v^ 
mä 9e<^ jet9t im C^ebmncb. 

2fwei <eogUsebe Ueüm anae^halb der jetjsigen ^tadt^ 
maner, A¥f der Seite g^en Reeette bin, eteb0n die {le$te 
fflner befeitigten xmis^ikm Maitämtaüpn^ wieldie die 
X4age ypn ^ik^polli be^^i»en« wp Angnetue die AnbäH*- 
g^ des AntcHöMe beeiegte nnd 1382 Jahre epät^ die 
«nglia^n mi franjsQf&seben WsSm sieJi begegneten. ^) 

I^ie m^ipiTiirdigen Weesßrleit^iingen ^nd Oitstemen 
y^n Al^Ei^dfien, deren (Gewölbe oft T0n zablMeben 
Orainteänlen gel^ragw wenden, erii^gten die BeMrnndernng 
m^hfflWffftedanigftber ^Reisenden. Ibn Gubeir, der i. J. d. 
FL ß7ß (1199-^83 n, Qbr.) Alexandrii^ betiiat, sagt 
in seimr B<eH9ebeecbreibong ^^): «Zu den Kerlcwünlig- 
keitm yi^ AJe^fuidfien gebJhrt efi, daee die 9tf4t unter 
der Erde m gebwt ist wie über demdben, ja sogar 
jjü^r fmd fepler, Dßß Wwser 4m M Swßst d^^0b aJfle 
a#bä»d^ n^d §<3wsm iinte)^ der Srde, die ]ßrvmnen Pte- 

}tm alle in V^bpuadung und speisen §ich wecbpelseitig. » 

9* 
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Die grosse Menge prachtvoller Marmorsäulen, die 
damals noch aufrecht standen, zogen auch die Aufinerk- 
samkeit des arabischen Beisenden auf sich. Vor allem 
aber erregte der berühmte Leuchtthimn seine Be^wunde- 
rung. Nach Ibn Gubeir^s, Ibn Batuta's und besonders 
nach des trefflichen Makrizi Beschreibung kann man 
sich eine ziemlich richtige Vorstellung Ton diesem Wun- 
derbau der alten Welt machen. ^^) Die Höhe des Thurms 
soll ursprünglich bei 400 EUen (cubitus) gewesen sein 
tmd betrug zu Makrizi's Zeit noch 230 Ellen, indem der 
obere Theil des Baues durch Erdbeben und die in 
Alexandrien so häufigen Regengüsse zerstört worden war. 
Der untere Theil des Thurms bis fast zur halben Höhe 
war Tiereckig, aus weissen Steinen (Quadern) erbaut, in 
der Höhe von ungefähr 110 Ellen; darauf erhob sich ein 
achteckiger Aufbau aus fest mit Gips verkitteten Stei- 
nen in der Höhe von nahezu 60 Ellen. Wo dieser Auf- 
bau anfing, war von aussen ein freier Baum um den 
Thurm, auf dem ein Mann herumgehen konnte; der 
oberste Theil hatte eine runde Form. Nach einer an- 
dern Angabe mass das viereckige erste Stockwerk 121 Va» 
das achteckige zweite 81 V2 und das dritte runde Stcksk- 
werk 31 Va Ellen. Auf der Nordseite befaiid sich eine 
Inschriift in griechischen Lettern. **) Jeder Buchstabe 
hatte die Höhe von einer Elle und war eine Spanne 
breit. Die See bespülte die Grundfesten und hatte auch 
einen Eckpfeiler zerstört. Der Tulunide Chumaraweih 
stellte das zerstörte Mauerwerk wieder her. Der Leudit- 
thuim stand auf der Spitze der Landzunge, die den 
neuen Hafen beherrscht. Nach alter üeberlieferung soll 
der Baum zwischen dem Leuchtthurm und dem Meer 
ebenso viel betragen haben als von -der Stadt bis zum 
Leuchtthurm ; zu Makrizi's Zeit aber stand er knapp am 
Meer. In den Tagen Konstaiitin's, des Sohnes Kon- 
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stantin's (des griechischen Kaisers), so erzählt Makrizi, 
soU nämlich das Meer hereingebrochen sein und viele 
Gejföüde (Kirchen) Alexandriens bedeckt haben. Seitd^em 
soll es auch inunermehr gegen die Küste eindringen. 
Uni den Leuchtthurm hemm wurden kostbar geschnittene 
Stänie, die man. zu Siegelringen rerwendet, in grosser 
Menge aus. dem Meeresgrund herausgeholt. DaA Innere 
des Leuchtthurms bot, wie Ihn Gubeir berichtet, einen 
merkwürdigen Anblick wegen der weiten, geräumigen 
Anfänge, der Anzahl der Thüren und Gemächer, die 
so gross war, dass Fremde sich leicht darin verirren 
konnten. Das Eingangsthor befand sich in bedeutender 
Höhe vom Boden, und demselben gegenüber stand ein 
abgesonderter Aufbau, von dem eine Brücke aus Holz- 
pfosten in den Thnrm hineinftthrte, die nach Belieben 
w^^enommen werden konnte« Die Dicke der Mauern 
war zehn Spannen , . das Thor neun Spannen w^t. Jede 
der vier Seiten des. ersten Stockwerks hatte eine Breite 
von 140 Spannen. ^") 

Soviel erzählen uns arabische Schriftsteller über 
dieses altberühmte Bauwerk, dessen letzte geschichtlich 
bekannte Ausbesserung i. J. d. Fl. 703 (1303~-4 n. Chr.) 
durch den Emir Bokn-ed-Din-Beibars stattfand. ^^) In 
dem verhältnissmässig kurzen, seitdem verflossenen 2ieii- 
raum von SYs Jahrhunderten hat türkische Barbarei 
jede Spur dieses Denkmals hinweggefegt. 

Wo immer in Alexandrien der Boden durchgraben 
wird, stösst man auf XJeberreste alter Bauten, meistens 
Mauerwerk von mächtigen Dimensionen aus felsenfest 
mit Mörtel verbundenen Ziegeln. Am wichtigsten und 
um&ngreichsten sind in dieser Beziehung die grossen 
Mauerreste, die mitten in der jetzigen Frankaistadt an 
der Stelle sich befinden, wo in der obem innem Ecke 
des grossen Platzes eine gerade Strasse zwischen dem 
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Mftfii de» IMhzm Mtt«t«^-Bey «iid dem neuen Hita- 
sercompl^x d«s PtiM^fi Ahmed^-FMcha sidh Mozidit 
Bd dem Bau der i& der Nähe geleg^&eii ^ecUflofam 
Schuld tftiesis^ »UDi ssnefiri auf gewaätigcs G^oäUier^ d» 
oft bei 14 ¥nm didc war« Ldfig«t keUtanartigie Gtngd &n-* 
de» fil6h dort ttiid zwei Cädtefü^t ^ n<^^ j^^ kSares^ 
tfitikbafee Wasser efitheiien^ miräea daiätet entdecki; 
t(m die^ü geht die eme in langeik QUangea vodk tief 
ttüter deö Fundäffientea fort Mitien tokter den Schatte 
bergen zeigten sich Uebenreste ton Granit- imd Marmor- 
tödlett, hier und da attch CapiüUe. Man fand auch 
einen gtVMeen l^]ock a«Le sehwaiaem Granit, der cdne 
Opf62*8(ifene mit der Perdon und den Name&secbildem des 
E^gs Menoptah Seti darstellt ^») 

Eaiaköiiftben und Eeeto alter GifabBtiittea, «orwol 
atide^ d^n jetzigen Eosette-Thoif, ab auf der entgegien«' 
gesetzten Seite der Stadt, gc^n die Bäder der Kleopatrs 
2«, bezäehnen £e Stelle der alten NderqpoUs; bei den 
letztem sind die besterhaltenen EatakombeDf ^vrelohe eine 
beträchtüehe Ansdehnttng haben. 

Diee ist alles, yfo» t&a der alten Beddenz der PtcH 
lemaer sich e)?faalten hat. Ans den Tritmmem and d^ 
Verödnng erheb si^ das nene Alexandrien erst, seit 
Mohammed'AU'i kriilti^ Hand in d€»n ron den Mamlor' 
ken verwüstete nnd ausgeplftnderten Lande Ordnung und 
Sicherheit schuf. Ztt Beginn dieses Jahrhunderts machte 
Rosette lange Zeit hindurch Aleitandrien den Yc^rang 
streitig, und die meisten europäischen HandelshäJnfler 
waren in Bosette etablhrt Erst als Mohammed -»AH den 
tfahmudijjeh-' Kanal vollendet und dadurch irieder die 
alte Verbindung Aleitindrtens mit dem Nil hergestellt 
hatte, gewann es für immer den Vorrang, und Handel 
und Wandel 20g sich fest ganz von Boeette weg. 

Alestandrien ^^) 2ählt jetzt bei 160000 Einwohner, wo- 
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runter SO-^40000 Enrdpäer (mit Inbegriff der Giieclim^ 
lasier, Malteser und Schut2be£>Uenen der Gotundate) 
xmd lAt eine der bedeutendsten Handels- und Hafen- 
afildte des lÜtteLoieers. Ed zerfallt in zwei weßentUoh 
Terschiedene Hälften^ die mohammedanische Stadt ^ die 
am alten weatlidien Hafen li^^ und das Frankenquar- 
tier, welches von den Europäern bewohnt wird und am 
neuen östlichen Hafen sidi amsdehnt. Der ganze Han- 
delsverkehr &nd früher in dem letztem statte indem 
europäischen Schiffen nur das Einlaufen in diesen ge* 
stattet war* Daher siedelten sich auch die Europäer 
hier herum an. Nadidem jedoch Mohammed^ Ali auch 
den fremden Sdnffen den viel sicbeiMm und geräumigem 
alten Hafen eingeräumt hatte, der früher nur moham- 
medanischen Schiffsn zugänglicli war, zog sich der Ver- 
kehr dahin« Um vom alten Hafen in das Frankenquar- 
tier zu kommen, muss man die mohammedanische Stadt 
passhren. Diese tr&gb die allgemeinen Kennzeichen mo- 
bammedanisdier Städte zur Schau, enge, unregehnässige 
Strassen, Unreinlidikeit, regellos gebaute Häuser mit yer> 
gitterten und meistens gegen den Hofraum gerichteten Fen- 
stern. Kur die Paläste reicher Türken sind in einem etwas 
gefälligem Stü gebaut, der mit dem Namen aalla franca» 
bezeichnet wird und ein Zwittecding zwischen europäi- 
schem und konstantinopolitaniflchem Baustil ist« Das euro- 
päisdie Stadtriertel dehnt sudi um den von den Arabern 
Menschijjeh genannten Platz aus, der in neuester Zeit 
auf Said-Pascha's Kosten mit Bäumen b^flanzt, und 
durch zwei grosse Wasserbecken mit hochspringendem 
Wasserstrahl verschönert worden ist. ^^) Bierherum be* 
jSnden sich die schönsten Häuser Alezandrieos, im süd- 
europäischen Baustil, worunter einadne üsst palastartige 
Gdbäude, meistens den Prinzen oder europäischen Kaufleu- 
ten gehörig. Schön gebaut und geräumig ist die katholische 
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und die griechische nichtamrte Kirche. Die Moscheen 
der Mohammedaner sind alle unter der Mittelmässigk^t. 
Die enge Landzunge, auf der die Stadt liegt, zwi- 
schen dem Meer und dem: Mareotis*See, ist eine dürre, 
trostlöse Sandwüste, wo iiur mit Hülfe reichlicher Be- 
wässerung die Vegetation sich entwickelt. Am Mahmud- 
ijjeh-Eanal liegen die Landhäuser der Europäer, woYon 
yiele mit hübschen. Gartenanla^en. Ramleh, eine sandige 
Stelle in der Entfernung einer Stunde von Aliexändrien 
in der Sichtung gegen Bosette zu, ist ein wegen gesun- 
der, trockener Luft beliebter Sommeraüfenthait. ^^ Auf 
der entgegengesetzten Seite, an der Stelle des alten Marea, 
welcher Ort jetzt Mariut heisst, ' in der Wüste, pflegt 
der Yicekönig'Statthalter mit seinen Truppen den Sommer 
üb^ zu lagern, während welcher Zeit die Ministerien 
und andere Centralstellen in Alexandrien residiren, die im 
Winter wieder mit dem Yicekönig-Statthalter nach Kairo 
heraufwandem. In Alexandrien befindet sich das Arsenal 
mit schönen Docks und allen Vorrichtungen zum Bau oder 
zur Ausbesserung Ton Schiffen. Ebenso ist hier der Sitz 
der Sanitätsihtendanz^ weldie die Sanitäts-Quärantäne und 
das MediGinalwesen von ganz Aegypten leitet. Die Befesti- 
gungen Alexandriens, welche unter Mohaimned-* Ali nach 
französischen Plänen erbaut wurden, sollen nicht unerheb- 
lich sein, leiden aber an dem Fehler, dass sie zu ausge- 
dehnt sind und zur Vertheidigiing eine so bedeutende Trup- 
penmasse erfordern, dass unter den gegenwärtigen Um- 
ständen das attische Heer dazu nicht hinreichend wäre. 
Trefflich ist der Hafen , worunter der jetzt ÜEist allein 
benutzte alte westliche zu verstehen ist, indem der an- 
dere nur als Nothhafen dient. Die EinfEihrt ist jedoch 
durch Untiefen nicht ohne Gefe^ und grosse Kriegs- 
schiffe müssen die Geschütze ausladen. Alle Schiffe bedie- 
nen sich des Hafenpiloten, ungeachtet die Begierung erst 
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neuerlich die verdienstliche Arbeit der Errichtung von 
Bojen und schwinunenden Fahrwassermarken dui^hfüh- 
ren liess. Einige Batterien bei Marabut an der Küste 
unterhalb Meks sowie am neuen Leuchtthunn dürften 
die Einfahrt kaum genügend vertheidigen. Dieser, letg- 
tere ist auch eine Schöpfung Mohammed- Ali's und steht 
auf der innem Seite ^ der westlichen Abzwe^ung der 
Landzunge, welche die beiden Häfen scheidet; es wird 
dieser ganze westliche Arm das Gap der Feigen, auf 
Arabisch Bas-et-tin, auf Türkisch Indschir Burnu ge- 
nannt. Auf demselben befindet sich der schöne Ton Mo- 
hammed-Ali erbaute Regierungspalast und das Qouver- 
nementsgebäude, die sich gleich bei der Einfahrt in den 
Hafen nicht ohne Grossartigkeit zeigen. 

Sowie durch die Eröfihung des alten Hafens für 
Schiffe aller Flt^gen die Meeranfahrt erleichtert und 
gesichert ward, so* sorgten auch Mohammed -Ali und 
dessen Nachfolger für die Verbindungen der Handels- 
stadt . mit dem grossen Hinterlande , für desfi^n Erzeug- 
nisse Alexandrien der natürlichste Stapelplatz ist. Der 
Mahmudüieh-Kanal stellte euie ununterbrochene Wasser- 
strasse her. Vom Hafen dieses . Kanals bei Minet-el- 
Bassal, ausserhalb des Wasserthors, wo Hunderte und 
abermals Hunderte von Nilbooten. ankern, welche Feld- 
firüchte und Erzeugmsse aller Art aus dem Innern 
Aegyptens herabbringen , geschieht unmittelbar die Um- 
ladung in die dicht yor der Mündung des Kanals an- 
kernden Seeschiffe. . Said -Pascha, hat durch die Errich- 
tung einer im neuen System gebauten Schleuse an der 
Mündung und durch Ausbau eines künstlichen Beckens 
diese Operation wesentlich erleichtert. So ist der Kanal 
die grosse Lebensader Alexandriens, auf der unzählige 
Boote mit ägyptischen und fremdländischen Producten, 
mit Export- und Importwaaren beständig auf und nie- 
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der 86g«ln und einen Verkehr tmterhalten, der jetsKt dohon 
gewaltige Verhältedsfie erreiolit hat, wie and den nach«^ 
stehenden übersichtliohen Tabellen der Ans- und Einfahr 
erhellen wird. Die ton Mohammed -Ali auf dem Kanal 
zuerst organlBirte Dumpfechifiahrt trag erheblich zor 
Belebung des Verkehrs bei und war namentlich tot 
Ausbau der Eisenbahn zwischen Al63taiidrien und Kairo 
f ttr die englisdien XJeberlandreisenden von grosser Bedeu*** 
tung. Der Bau der von Abbas- Pascha begonnenen Ei* 
senbahn zwischen Alexandrien und Kairo, welcher unter 
Said-Pascha's Verwaltung vollendet ward, gewährte dem 
Elidel einen erneuerten Vorschub. Nicht blos dass da^ 
durch für die Schnelligkeit des Verkehrs mit Kairo, 
dem Centralpunkt des Binnenhandels, tiel gewonnen 
ward, sondem auch der Transport leichter und weniger 
um&ngreicdbier Waaren erhielt hierdurch grössere Be- 
sddeunigung* Die Schiffahrt auf dem E^anal war näm*- 
lidb bei niedrigem Wasserstande in der ersten Hälfte des 
Sommers nicht blos sehr langwierig, sondern geradezu 
ganz unmöglich. Besonders hob sich durch die Eisen^ 
bahn der Transporthandel mit indischen Waaren, die nun 
mittels Eisenbahn schnell und sicher von Suez bis 
Alexandrien befördert werden. Auch die Ueberlandpost 
und die englischen Ueberlandreisendm wendeten sich 
der neuen EisMbahn zu, und die Damp&chiffe auf dem 
Nil und dem Kanal dienten von nun an nur noch zum 
Waarentransport. Der ^ im Alterthum so bedeutende 
Sdii&Terkehr auf dem Maxeotis^See, der so lebhaft ge- 
wesen sein soll, dass der Sumpfhafen am Mareotts-See 
fiast ebenso belebt war wie der grosse Seehafen, hat 
infolge der Versumpfdng des Sees gänzlich aufgehört. 
Derselbe Umstand hat auch das sonst ziemlich gesunde 
Klima Alexandriens sehr verscUeditert 

Der Grosshandel ist ganz in den Händen der Euro- 
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päer, und nur der Kiemvertrieb wird von Eingfsborenen 
vermittelt. Unter Europäern sind es wieder vörzüglieh 
Griechen und Italiener ^ die in überwiegend grosser An- 
zahl auftreten. Auch französische und englisclie Kauf- 
leute fehlen nicht. Ebenso haben sich verschiedene 
deutsche Hmdlungshäuser gebildet, die fast auftschliess- 
lich den Zollvereinsländem angehören und namentlich 
in Importartikeln arbeiten. Der Export von Comestibdb 
(so nennt man hier alle Arten von Feldfrüchten) auf 
eigene Bechnung, meistens nach Frankreich und Ei^- 
land, ist stets ein gefährliches Geschäft, und selbst die 
grössten Häuser, die ausschliesslich in Eom und Ge- 
treide arbeiten, pflegt man selten als ganz solide zu be- 
trachten. Die Mehrzahl der Kaufleute handelt jedoch 
in diesen Artikeln nur auf feste Bestellung (Gommissio- 
nen). Ein. grosser Unfug, zu dem der Getreidehandel 
Anlasfl gab, der besonders von Abenteurern betrieben 
ward, welche, ohne selbst Kapital zu haben , schnell 
reich zu werden suchte, war das Abschliessen vom so^ 
genannten Wetten, d. h. Lieferungsverträgen einer be- 
stimmten Quantität von Comestibeln zu fixen Preisen 
auf einen bestimmten Zeitpunkt mit der Verpflichtung, 
im Falle der nicht erfolgten Lieferung die Preiadifferenz 
zu vergüten. Auf diese Art trieb man mit den Getreide- 
preisen ein förmliches Börsenspiel und speculirte auf 
Hausse und Baisse, je nachdem die Preise in England 
und Frankreich sich stellten. Die Unzulänglichkeit der 
Rechtspflege in d^ fünfzehn verschiedenen Gcmsulaten, 
wo jedes nach andern Gesetzen entscheidet und kaum 
in einigen eine unparteiische Bechtspflege stattfindet, 
beforderte diesen Schwindel, der den Platz Alexandrien in 
argen Miscredit brachte und nur durch das Uebennass sich 
zuletzt selbst richtete. Der grosse Markt für Comestibeln 
ist in Minet-el-Bassal, dem Hafeli des Mahmudijjeh-Kanals. 
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In dieser Tabelle ist der Geldwerth nach den jema- 
ligen AbschätzuBgen des Divan^^el-Gnmruk, d. i. des 
Zollamts, die fafit immer zu niedrig ausfallen, aiigeßetzt, 
sowie auch die quantitativen Dftten aus den Regißtern 
desselben Amts gezogen ^d daher sicher eher zu 
niedrig als zu boch sind, indem die Menge der hiiiaus- 
geschwärzten Waaren sehr bedeutend ist. 

Der wichtigste Sportartikel nach den Gomestibeln 
ist die Baumwolle der Qualität Mako .(arab. Eutn h{iidi). 
In den Jahren 1857^^60 &nd folgende Bewegung im 
Baumwollenexpoft statt: 



Jabr. 


iJiuuititU (Kantar). 


Oaldwarth (igypt. PU».ter). 


1157 


490968 


122,742000 


1858 


919537 


109,102770 


1859 


502645 


110,581900 


1860 


431415 


97,078875 



Die BaumwoUpfianze m Aegypten ward zuerst be- 
kanntlich von .einem französischen Mechaniker in dem 
Garten Mako-Bey's in Ks^iro bemerkt ^ wo sie üppig ge- 
dieh. Mohammed -Ali liess sie sogleich an^fiapzen, 
und aus nachstehender Tai>elle möge man erseheii, in 
welcher wunderbaren Weise sich die Cultur dieser Pfanze 
entwickelt hat. 



Jahr. 


Erste. 


Jahr. 




Ernte. 


1821 Kantar 944 


1830 Kantar 213583 


1822 , 


, 35108 


1831 


»» 


186673 


1823 , 


159426 


1832 


»J 


136127 


1824 , 


, 228078 


1633 


» 


56067 


1825 , 


, 212318 


1834 


»1 


143893 


1826 , 


, 216181 


1835 


?? 


213604 


1827 , 


159642 


1636 


« 


243230 


1828 , 


, 59355 


1837 


1> 


315470 


1829 , 


, 104920 


1638' 


?» 


238838 
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Jthi. 




Ernte. 


J*iir. 




Ernte. 


1839 Kantor 134097 


1848 KABtftr 119965 


1340 


M 


159301 


1849 


?» 


257ÖIO 


1841 


M 


193507 


1850 


»? 


864816 


1842 


1) 


211030 


1851 


V 


384439 


1843 


J> 


261064 


1852 


>? 


670129 


1844 


» 


153363 


1853 


TJ 


477397 


1845 


n 


344955 


1854 


« 


477905 


1840 


n 


208040 


1855 


V 


520886 


1847 


n 


257492 


1856 


1) 


539885 



NiM^li witlichi^n mgUschen ^eriphten hßtme dor 
W^rth iß$ Imports imch jE)iigl«Eid yqu rober S^rUm^^Uo 
und Bicht fertigen BamnwoUTraaren a\is A^gypt^n in de» 
Jahre» 

1858. 1859. 18$0. 

1,149489 Pf. St. 1,104766 Pf. St. 1,246346 Pf. St. 

Dio oföciellen ägyptiBcbeu ExportUsiei^ geb§n für 
diepelb^n J^hre die Wertbe dee ß^iwnwpltoiqports nmAh 
England folgendermassen: 

- l«&8. 1859, UBi6Q. 

64,533610 äg. Pst. 71,598220 äg. Pst* 70,031935 äg. Pßt. 

Da das Pfand Sterling gleich 977« ägypt. Piastern 
ist, BD stellt sieh hiermit die ägyptische Angabe als viel 
zm niedrig heraus. £s erldärt sieh dieser Umstand aus 
den meistens zu niedrigen Sohätsungen und W^haaga«- 
ben bei dem ZoUamte von Alezandrien und liefert nur 
den Beweis, äßßs in den ägyptisoheA Export- und Im- 
portlist^ die Zahlßnansätse eha: zu. niedrig als zu hoch 

Die Preise der BaumvoUe stellten ach in den zwei 
letzten Jahren folgendermassen: 

17, iJan, iim, 17, ?i|ii. 1861, 



Or^iniire 
Mercantile 



bis 210 Pst 
235—240 



« 



aP0rr^?15 Psi 

260—270 



V 
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17. Jan. 18€0. 17. Jao. 1861. 

Gute mercantUe 250—270 Pst. 270— 280 Pst. 
Feine 300—320 „ 310—330 „ 

Extrafeine 340—390 „ 340—380 „ 

Nach diesen Hauptartikeln des Exporthandels von 
Alexandrien, den Gomestibeln und der Baumwolle, sind 
noch folgende zu nennen: 

Büffelhömer, Eichererbsen, Eokkelskömer (Cocolo 
di Levante), Wachs, Kaffee, Sodaasche, Datteln, Droguen, 
Elfenbein, assortirtes (altes) Eisen, Gummi, türkischer 
Mais, Henna, Weihrauch, Schafwolle, Leinen, Linsen, 
Wolfsbohnen (Lupinus), J?erlmuschel, verschiedene Waa- 
ren, ManuÜEbcturen , Moschus- und Rosenöl, Natron, 
Opium, Pfeffer, Felle, Straussfedem, Erbsen, Boggen, 
Reis, Rum, Sennesblätter, Ammoniaksalz, verschiedene 
Samengattungen, Samen von Baumwolle, Lein und Sesam, 
Matten, Salz, Salpeter, Seidenwaaren, Tamarinden, Lein- 
wand, Schildpatt, Tomback, Saflor, Zucker, leere Binsen- 
körbe (Zembil), Hadern. 

Letzterer unscheinbarer Artikel hat so sonderbare 
Schicksale, dass man uns darüber ein Wort gestatten 
wird. Aus englischen Fabriken werden die Hemden und 
Kittel aus BanmwoUgespinnst üi grosser Menge einge- 
führt, in Kairo mit Indigo gefärbt, und £a.st die ganze 
untere Yolksklasse wird damit bekleidet Ein solcher 
Sattel wird unter afrikanischer Sonne bei reichlichem 
Schweisse getragen, bis er in Fetzen geht, und dann als 
Hadern -väeder nach Europa zurückexportirt, wo Papier 
daraus verfertigt wird. Der Werth des Exports von Ha- 
dern erreichte im letzten Jahre die Höhe von 1,740608 
ägypt. Piastern. 

Der Gesammtwerth des Exports von Alexandrien 
in den letzten zehn Jahren gestaltete sich folgender- 
massen : 



7? 
1? 
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1850 230,193690 ägypt Piaster. 

1851 248,862695 „ 

1852 311,864646 „ „ 

1853 ; 282,891367 „ 

1854 302,821967 „ „ 

1855 459,082353 „ 

1856 459,225373 „ 

1857 357,'554825 „ 

1858 301,844582 „ „ 

1859 263,882191 „ „ 

1860 309^093302 „ 

Da, wie bereits früher bemerkt worden ist, die De* 
clarationen beim Zollamte immer 2U niedrig sind, so 
bleiben die eben angegebenen Zahlen nnter der Wirk- 
lichkeit. 

Der ünporthandel ist kaum weniger bedeutend. Als 
Hanptartikel treten tot allem englische Mannfäctüren 
anf. So wnfden in i den Jahren 1857—66 folgende Quan- 
titäten YOQ Manufactnren eingeführt: 

1837 im' 6es£»nmtwerth von 96,754664 äg. Pst. 

1858 „ „ „ 92,034862 „ • 

1859 „ ,v „ 77,704^26 

1860 „ „ „ 71,834605 

wovon England allein mit folgenden Beiti^ägen auftritt: 

1857 ans England Mannf. im Werth von 89,224516 äg. Pst. 

1858 „ : „ „ 84,936920 „ 

1859 ^ „ „ „ 69,998350 „ 

1860 ' ' „ „ „ 63,482900 „ 
Nach England sind Oesterreich und Frankreich am 

meisten am Import von ManufBicturen betheiligt. Aus 
Frankreich werden viele schweizerische und belgische 
Mahufacturen, aus Oesterreich besonders ZoUvereinsmanu- 
ÜBusturen importirt. Die numerische Uebersicht für die 
letzten vier Jahre folgt hier: 

V. Kremer, Aegypten. II. 10 
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Oesterreich : Frankreich : 

1857 2,938464 ägypt. Piaster 1,634110 ägypt. Piaster 

1858 2,310241 „ „ 1,598321 „ „ 

1859 2,015100 „ „ 1,626943 „ „ 

1860 1,963000 „ „ 1,713510 „ „ 

Namentlich in Tüchern steht der österreichische 
Import obenan, wobei jedoch aus Oesterreich zum grossen 
Theil auch Zollvereinstücher aus den görlitzer Fabriken 
eingeführt werden, welche den brünnem eine scharfe 
Concurrenz machen. Die Calamität des Agio der öster- 
reichischen Bancozettel kam hierbei dem österreichischen 
Importhandel zu statten. Bei dem Import ist jedoch zu 
bemerken, dass die grossen durch den Yicekönig meistens 
aus Frankreich bezogenen Lieferungen von Militärrequi- 
siten, Einrichtungs- und Luzusgegenständen, deren Preis 
in jedem Jahr auf mehrere Millionen Francs reran- 
schlagt werden kann, nicht in den ImporÜiBten erschei- 
nen, da sie zollfrei eingeführt werden* Ebenso werden 
alle för das Isthmusuntemehmen aus Frankreich bezo- 
genen Güter zollfrei eingeführt. Der französische Import 
ist somit in der Wirklichkeit viel höher, und es lässt 
sich nicht in Abrede stellen, dass die überwiegende 
Machtstellung Frankreichs dem französischen Import in 
den letzten Jahren einen wesentlichen Vorschub Idstete. 
Entgegengesetzte Verhältnisse wirkten drückend auf den 
österreichischen Import, der sich auch schwerUch heben 
wird, bevor nicht die schwebenden innem Fragen Oester- 
reichs und vor allem die Finanz- und Creditverhaltnisse 
entsprechend geordnet sein werden. 

Der nädistwichtige Importartikel ist Kupfer, welches 
ebenüalls fast ausschliesslich von England gdiefert wird, 
dessen Import in den letzten vier Jahren folgende Zi£Pem 
erreichte : 



« 


19 


« 


11 


11 


11 
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Gesammtimport : Aus England allein: 

1857 15,584704 ägypt. Piaster 13,379376 ägypt. Piaster 

1858 15,715856 „ „ 12,928812 

1859 14,439464 „ „ 12,636330 

1860 11,114274 „ „ 9,692200 

Es ist hierbei dieselbe stetige Abnahme bemerkbar 
wie bei dem vorbergehenden Artikel. Das eingeführte 
Kupfer wird grösstentheils zu kupfernen Gef ässen ver- 
arbeitet, die hier allgemein im Gebrauch sind. 

Ein fast ebenso erheblicher Importartikel ist das 
Bauholz. 

Gesammtimport: Aus Oesterreich allein: 

1857 10,304718 ägypt. Piaster 4,185935 ägypt. Piaster 

1858 10,736008 „ „ 4,563218 „ „ 

1859 9,260669 „ „ 3,843461 „ „ 

1860 10,590509 „ „ 4,136965 „ „ 

Aus England und Frankreich wird fast gar kein 
Bauholz importirt. Neben Oesterreich ist es die Türkei, 
die Aegypten hiermit versieht. ^•) 

Eine sehr beträchtliche Einfahr aus der Türkei und 
aus Syrien findet mit Taback statt. Im Jahre 1857 ward 
im Werth von 15,315636 ägypt. Piastern eingeführt, wo- 
von aus Syrien für 9,363218, aus der Türkei für 
5,316260 ägypt. Piaster, und im Jahre 1860 für 11,969127, 
wovon aus Syrien für 6,958699, aus der Türkei für 
4,185968 ägypt. Piaster. Die übrigen Einfuhrgegen- 
stände sind folgende: Quecksilber, Bernstein (verarbei- 
tet), Stahl, Waffen, rothe türkische Mützen, Brennholz, 
Bleiwdss, Tauwerk, Steinkohlen, Glasperlen (aus Vene- 
dig und Böhmen), Nägel, Kaffee, Kerzen, Krystall- und 
Glaswaaren (aus Belgiern, Böhmen und England), Medi- 
cinalien, Tuch, Terpentin, Blech, Zinn, Eisen, Gold- 
draht, gedörrtes Obet, Fayencewaaren, Mehl, Gewürze, 

10* 
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Theer und Pech, Olivenöl, Indigo, Schafwollzeuge, Draht, 
Messing, Marmor, Möbel, Mastix, Mählep ^), Manu&ic- 
turen, Maschinen aus Eisen, Papier, Pfeffer, Blei, Kar- 
toffeln, eingesalzene Provisionen und Gemüsö, Quin-* 
caillerie-Gegenstände, ßeidenwaaren, rohe . Seide, Seife, 
Schuhe und Lederwäaren, Safran, Zucker, Schwefel, 
Sassaparille, Taback und Cigarren, Schafwollteppiche, 
Zinnober, Weine und Liqueure. 

Der Gesammtwerth des Imports erreichte nach den 
amtlichen Registern des Zollamts in Alexandrien in den 
letzten 10 Jahren folgende Summen: 





1850 143,869525 . ägypt. Piaster. 




1851 216,416690 , 






1852 171,474353 , 


• • ' ' 




1853 175,852834 , 






1854 190,585847 , 






1855 214,125250 , 






. 1856 276,372788 , 






1857 285,098337. , 


' 


• 


1858 273,504307 , 






1859 240,881348 , 

1 ' 1 






1860 248,212795, , 




Der 


• 

Gesammtverkehr Alexandriens im Jahre 1860 


spricht sich in folgendem Summen aus: 




Import: 248,212795 ägypt. Piaster. 




Export : 309,093302 „ „ 



Total 557,306097 ägypt. Piaster. 

Da der Gesammtverkehr im Jahre 1856 735,598161 
ägypt. Piaster betrug, so hat von jenem Zeitpunkt an 
eine Abnahme des Umsatzes von 178,292064 ägypt. 
Piastern, also von fast einem Viertel stattgefimden. Die 
Ursächeii dieser Erscheinung sind mehrfach. Vor allem 
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ist zu bemerken, dass die obigen Angaben auf den durch 
die Schätzungen des Zollamts von Alexandrien Consta- 
tirten Werth der Waaren sich basiren. Da namentlich 
in .den Exportartikeln die Preise sehrvisränderlich sind, 
so muss sich somit beim Steigen derselben, obgleich die 
Quantität der Waaren unverändert bleibt, dennoöh eine 
bedeutend höhere Summe als Geldwerth der exportirteh 
Güter herausstellen. So erklärt es sich, dass im. Jahre 
1856, also gerade mit dem Ende des russischen Kriegs 
zusammentreffend, wo infolge des langen Ausbleibens des 
südrussischen Getreides die Preise den höchsten Punkt 
erreichten, der Werth des Exports in so ungewöhnlicher 
Weise stieg, wie aus. den obigen Zahlenangaben ersieht- 
lieh ist. Mit dem Sinken der Getreidepreise fällt natür- 
Uch audi der Geldwerth, und scftnit vermindert sich die 
Gesammtsumme des jährliGhen Exports; Dasselbe findet 
auch bei den meisten Importartikeln statt. Uebrigens 
auch in den Quantitäten selbst der ausgeführten Coine- 
stibeln fand ein^ nicht geringe Abnahme statt. Denn 
während im Jahre 1858 1,801714 Ardeb exportirt ytut- 
den, betrug im Jahre 1859 die Ausfahr nur 1,064682 
Ardeb infolge der schlechten Ernte, und im J^re 1860 
vernichtete ein Sturm im Februar die Aussichten auf 
eine bessere Ernte, sodass der Export in demselben 
Jahre kaum mehr betrug als im vorhergehenden, näm- 
lieh 1,091755 Ardeb im Werth von 86,822418 ägypt. 
Piastern. 

Dass ungeachtet der wesentlichen Verbesserungen, 
die durch Efiiführung von Dampfmaschinen zur Bewässe- 
rung, durch bessere Bewirthschaftung der Gründe und 
durch andere landwirthschaftliche Neuerungen stattge- 
funden haben, wobei sich besonders der verstorbene 
Prinz Ahmed -Pascha grosse Verdienste erwarb, dennoch 
die Production und der Export nicht erheblich zuge- 
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nommen haben, erklärt sich zum Theil aus dem Mangel 
an Arbeitskräften. In letzterer Zeit wurden dem Land* 
bau Tiele Hände entzogen, um zum Bau der Eisenbah* 
nen, der Befestigungen am Barrage u. s. w. verwendet 
zu werden. Bei der ohnehin nur dürftigen Bevölkerung 
des Nilthals sind solche Verluste sehr empfindlich für 
den Landbau. 

Was die Abnahme des Imports betrifft, so ist die- 
selbe hauptsächlich der verminderten Gonsumtionsfähig- 
keit der Bevölkerung zuzuschreiben, indem der untern 
und mittlem Klasse der Gesellschaft; durch unordent- 
liche Finanzwirthschaft grosse Opfer auferlegt werden, 
wie dies namentlich bei den Bauern dadurch geschieht, 
dass die Regierung die Steuern bis sechs Monate im 
voraus erhebt, hingegeif mit den Gehalten der Beamten 
oft bis zwei Jahre im Bückstand bleibt, ja selbst bei 
Auszahlung des Soldes der Truppen, die nach Hause ge- 
schickt werden, sich die grössten Unregelmässigkeiten 
zu Schulden kommen lässt. Zum Gedeihen des Handels, 
zur Entwickelung des Wohlstandes der Bevölkerung sind 
vor allem geregelte und gesetzliche Verhältnisse noth- 
wendig. Diese zu begründen und zu befestigen ist die 
wichtigste Aufgabe und die heiligste Pflicht jeder Re- 
gierung. 

Um auch ersichtlich zu machen, m welchem Masse 
die verschiedenen Staaten an dem Handel Aegyptens be- 
theiligt sind, mögen noch die Tabellen des Exports und 
Imports sowie der Schiffahrt für die Jahre 1857, 1858, 
1859 und 1860 folgen. 

1857. — Import: 

Aegypt. Piaster. 

Totalwerth 285,098337 

Hiervon aus England f ür . . . 130,118117 
„ Oesterreich „ . . 19,116352 
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aus Frankreich für 

Toscana 

Qriechenlaad 

Belgien 

Holland 

Spanien 

Sardinien 

der Türkei 

Syrien 
von den Ionischen Inseln 
Barbaresken . 



» 



j? 



?5 



?? 



J1 



« 



?9 



91 



91 
11 
11 
11 



^i 



^y 



A«gypt. Piaster. 

18,500022 

10,598060 

4,309828 

. 1,086366 

5,920000 

50164 

199044 

47,710221 

33,406434 

288964 

13,795765 



Eingelaufene Schiffe: 

Fljigge. Befrachtet. In 

Engländer 182 

Oesterreicher 121 

Amerikaner 3 

Belgier 1 

Dänen 6 

Aegypter 48 

Spanier 1 

Franzosen 64 

Griechen 84 

Türkische Griechen ... 168 

Holländer 5 

lonier 3 

Jerusalemitaner .... 4 

Mecklenburger 2 

Marokkaner 10 

Moldauer 3 

Neapolitaner 10 

Norweger 24 

Oldenburger 1 



BallMt. Summe. 



56 

57 

1 

3 
22 

8 
50 
64 
68 

2 
1 

2 
2 
2 
5 
1 



238 

178 

4 

1 

9 

70 

9 

114 

148 

236 

5 

5 

5 

2 

12 

5 

12 

29 

2 
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Flagge. 



Befrfiohtet. In Ballast. Summe. 



Preussen . 
Päpstliche 
Russen 
Schweden 
Sarden 
Saniioten . 
Toscaner . 
Walabhen 



5 
2 
4 

7i 

21 

10 

2a 

•4 



Türken 410 



Dampfer: 

Oesterreicher ..... 70 

Engländer 134 

Amerikaner — 

Aegypter 

Franzosen ." 

Türken ....... 

Russen 

Schweden 

Sarden 



6 
52 
40 



Export: 

Totalwerth . . . . . 
Hiervon nach England für 

Oesterreich 
Frankreich 
Toscana 
Griechenland 
Belgien 
Amerika 



5 

5 

12 

8 

19 

2 

180 



5» 



?5 



57 



)J 



?7 



V 



57 



11 



11 



11 



11 



7 
9 
1 
4 
5 

17 
1 



1 — 



— 1 



8 

2 

9 

12 

33 

18 

39 

6 

590 



1223 578 1801 



77 

143 

1 

10 

57 

57 

1 

1 

1 



1526 623 2149 



Aegypt. Piaster. 

357,554825 

185,680894 

41,217023 

57,148714 

13,524294 

2,792233 

1,040810 

1,714631 
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nach Spanien 
Sardinien 
Neapel 
Portugal 



für 



?9 



J5 



n 



5) 



Aegypt. Piaster. 

9,650365 
661225 
23250Ö 
256050 
32,965790 



der Türkei 

Syrien, den Ionischen 

Inseln, den Barbaresken 10,670296 



Ausgelaufene Schiffe: 



Flagge. 



Befrachtet. In Ballast. 



Engländer 213 15 

Oesterreicher 158 19 

Amerikaner 3 1 

Belgier 1 — 

^)änen 8 — 

Aegypter 60 8 

Spanier 13 — 

Franzosen . . ^ 102 6 

Griechen 111 28 

Türkische Griechen ... 192 26 

Holländer 5 — 

lonier 5 — 

Jerusalemitaner .... 3 — 

Mecklenburger ..... 5 — 

Marokkaner 6 4 

Moldauer 3 — 

Neapolitaner 6 — 

Norweger 24 — ^ 

Oldenburger 2 — 

Preussen ...... 6 — 

Päpstliche 2 — 

Russen 4 1 

Schweden 12» — 



Summe. 

228 

177 

4 

r 

1 

8 

68 

13 

108 

139 

218 

5 

5 

3 

5 

10 
3 
6 
24 
2 
6 
2 
5 
12 
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Flagge. 



BefrAchtet. In Ballast. Samine. 



Sarden .... 


. . . 30 


2 


32 


Samioten . . . 


. . . 9 


4 


13 


Toscaner .... 


. . . 30 


9 


39 


Walachen . . . , 


. . . 4 


— 


4 


Türken .... 


. , . 387 


183 


570 




1404 


306 


1710 


Dampfer: 






Oesterreicher . . 


. . . 72 


5 


77 


Engländer . . . 


. . . 130 


8 


138 


Amerikaner . . . 




1 


1 


Aegypter .... 


. . . 3 


7 


10 


Franzosen . . . 


. . . 53 


4 


57 


Türken .... 


. . . 43 


13 


56 


Russen .... 


. . . 1 


— 


1 


Schweden . . . 


. . . 1 


— 


1 


Sarden .... 




1 


1 



J707 345 2052 



1858. — Import: 



Totalwerth . . . 
Hiervon aus England 

Oesterreich ^ 



?9 



?j 



15 



15 



55 



55 



55 



55 



55 



55 



55 



für 



Frankreich 

Toscana 

Griechenland 

Belgien 

Holland 

Sardinien 

Türkei 

Syrien 

den Ionischen Inseln 

den Barbaresken 



Aegypt. Piaster. 

273,504307 

125,948522 

19,574693 

20,173191 

12,031062 

3,583613 

1,825227 

2,479540 

107788 

44,412002 

30,675020 

288960 a 
12,404689 
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Eingelaufene Schiffe: 

Flagge. Befraehtet. la BaUMt. 6amme. 

Engländer 188 90 278 

Oesterreiclier 100 60 160 

Amerikaner 5 3 8 

Belgier 3 1 4 

Dänen 8 5 13 

Aegypter 51 38 89 

Spanier — 1 1 

Franzosen 73- 32 105 

Griechen 75 40 115 

Türkische Griechen ... 143 82 . 225 

Holländer 10 3 13 

Hannoveraner 3 2 5 

lonier 2 1 3 

Jerusalemitaner .... 1 — 1 

Mecklenburger 8 6 14 

Marrokkaner 9 4 13 

Keapolitaner 6 8 14 

Norweger 10 14 24 

Oldenburger — 1 1 

Preussen 10 15 25 

Russen 5 4 9 

Päpstliche 1 — 1 

Schweden 12 14 26 

Sarden 9 10 19 

Samioten 9 10 19 

Toscaner 15 18 33 

Walachen^ 1 1 2 

Türken 390 173 563 



1147 636 1783 
Dampfer: 

Oesterreicher 63 4 67 

Engländer ...... 180 10 190 



156 

Flagge. Befraofatot. lu Ballast. Summe. 

Amerikaner — . 1 1 

Aegypter 12 8 20 

Franzosen 40 16 56 

Türken 48 6 54 

1490 681 2171 
Export: 

Aegypt. Piaster. 

Totalwerth 301,844582 

Hiervon nach England für 175,326904 "^ 

„ Oesterreich „ 36,850709 

„ Frankreich „ 33,746871 

„ Toscana „ 12,280040 

„ Griechenland . . „ . 2,338944 

„ Belgien . „ 712736 

„ Amerika . . „ 1,370021 

„ Spanien „ 2,235958 

„ Holland „ 343742 

„ Sardinien „ 1,092096 

„ Neapel „ 600048 

„ der Türkei . „ 26,375520 

„ Syrien . „ 5,886536 

„ den Ionischen Inseln „ 380495 

„ den Barbaresken „ 2,303962 



Ausgelaufene Schiffe: 

Flagge. Befrachtet. In Ballast. Summe. 

Engländer 250 19 269 

Oesterreicher 150 5 155 

Amerikaner 5 2 7 

Belgier 4 — 4 

Dänen 14 — 14 

Aegypter 60 18 78 
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Flagge. B6fraehtet. In Ballast. Summe. 

Spanier 1 — 1 

Franzosen 94 9 103 

Griechen 80 11 91 

Türkische Griechen ... 160 54 214 

Holländer . . ^ . . . . 8 — 8 

Hannoveraner 2 — 2 

lonier 4 — 4 

Jerusalämitaner .... 2 — 2 

Mecklenburger 13 — 13 

Marokkaner 9 5 14 

Neapolitaner 15 — 15 

Norweger 26 2 28 

Oldenbnrger. 1 — 1 

Preussen 25 1 26 

Russen 7 — 7 

Päpstliche 1 — 1 

Schweden 23 — 23 

Sarden 16 2 18 

Samioten 18 4 22 

Toscaner 30 3 33 

Walachen 3 — 3 

Türken 419 130 549 

1440 265 1705 

Dampfer: 

Oesterreicher ..... 67 ^ — 67 

Engländer 180 12 192 

Aegypter 14 4 18 

Franzosen 53 3 56 

Türken 50 4 ' 54 



1804 288 2092 
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1859. — Import: 

Aegypt. Piaster. 

Totalwerth 240,881348 

ffienron aus England für 108,245894 

„ Oesterreich „ 17,113965 

„ Frankreich ^ „ 19,422146 

„ Toscana * „ 11,391794 

„ Griechenland „ 3,734268 

„ Belgien „ 1,597272 

„ Holland „ 1,656397 

„ Neapel „ 184950 

„ der Türkei „ 37,508981 

„ Syrien „ 27,811033 

„ den Ionischen Inseln „ 226039 

„ den Barbaresken „ 11,988609 

Eingelaufene Schiffe: 

FUgge. Befrachtet. la Ballast. Samme. 

Engländer 158 56 214 

Oesterreicher 70 35 105 

Amerikaner 2 2 4 

Belgier 1 — 1 

Dänen 8 4 12 

Aegypter 40 5 45 

Franzosen 42 35 77 

Griechen 61 55 116 

Türkische Griechen ... 173 66 ^39 

Holländer 11 5 16 

Hannoveraner ..... 2 1 3 

lonier 4 3 7 

Jerusalemitaner .... 8 7 15 

Mecklenburger 2 1 3 

Marokkaner 4 — 4 

NeapoUtaner 10 20 30 

Norweger ....... 15 10 25 
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Plagge. 

Oldenburger 

Preussen . . 

Bussen . . 

Päpstliche . 
Sohweden 

Saiden . . 

Samioten . . 

Toscaner . . 
Walachen 



Befrachtet. In Ballast. Summe. 



• • 



8 

1 

2 

10 

13 

8 

15 

1 

Türken . 450 



Dampfer: 



Oesterreicher 
Engländer 
Aegypter 
Dänen . . 
Franzosen . 
Holländer 
Bussen . . 
Türken 
Tuneser . . 



55 

180 

14 

61 
1 
4 

22 



Export: 

Totalwerth 

Hiervon nach England 

Oesterreich 

Frankreich 

ToBcana 

Griechenland 

Belgien 

Amerika 



1 
4 
1 
2 
11 
8 
1 
7 
1 
186 



15 

13 

1 

12 

1 

14 
1 



1 
12 

2 

4 
21 
21 

9 
22 

2 
636 



1119 527 1646 



55 

195 

27 

1 
73 

1 

5 
36 

1 



1456 584 2040 



Aegypt. Piaster. 

. 263,882191 
für 146,968739 
26,176181 
35,230994 
10,371081 
2,784660 
3081Ö7 
1,806545 
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!fiach Sardinien 
Neapel 
der Türkei 
Syrien 



für 



den Ionischen Inseln 
den Barbaresken 



11 



11 



11 



11 



11 



Aegypt. Piaster. 

650988 

1,933918 

27,050343 

7,462973 

904964 

. 2,232698 



Ausgelaufene Schiffe: 

Flagge. Befrachtet. In B^Iast. 



Engländer 191 

Oesterreicher ..... 90 

Amerikaner 2 

Belgier 1 

Dänen . 10 

Aegypter . 45 

Franzosen 70 

Griechen 101 

Türkische. Griechen ... 180 

Holländer ...... 12 

Hannoveraner 6 

lonier 7 

Jerusalemitaner .... 6 

Mecklenburger 4 

Marokkaner 4 

Neapolitaner ..... 20 

Norweger 25 

Oldenburger 1 

Preussen 13 

Päpstliche 3 

Bussen . 3 

Schweden: 21 

Sarden . 12 

Samioten 7 

Tosoaner 18 



28 

15 

1 

2 
3 
8 
22 
46 
6 



2 
1 
1 
1 



Summe. 

219 
105 

3 

1 
12 
48 
78 
123 
226 
18 

6 

7 

9 

4 

4 
22 
25 

1 
13 

3 

3 
23 
13 

8 
19 
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Flagge. 

Walachen 
Türken 



Befrachtet. In Ballast. Summe. 

2—2 
500 108 608 



1354 249 1603 



Dampfer: 



Oesterreicher 


< 










55 




55 


Engländer . . 










178 


14 


192 


Amerikaner 














1 


1 


Aegypter 












10 


16 


26 


Dänen . . 














1 


1 


Franzosen 












60 


13 


73 


Holländer 














1 


1 


Russen . . 














4 


4 


Türken . , 












26 


10 


36 


Tuneser . 














1 


1 






1683 


310 


1993 



1860. — Import: 



Totalwerth . . . 
Hiervon aus England 

Oesterreich 



für 



n 



Frankreich 
Italien 

Griechenland 
Belgien 
Holland 
Amerika 
der Türkei 
Sjrrien 

von den Ionischen Inseln 
Barbaresken . . 



?» 



59 



»? 



»? 



»1 



»» 



»? 



9? 



« 



1» 



V. Kremer, Aegypten. II. 



Aegypt. Piaster. 

248,212795 

109,889736 

19,196489 

20,121219 

9,655859 

3,796098 

3,321144 

5,265470 

1,243600 

39,468441 

23,343188 

441700 

12,469851 

11 
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Oesterreich führte nach Bauholz, Tuch und Manu- 
facturen besonders Papier ein und betheüigte sich an 
dem QeBammtimport von Papier, im Werth von 4,284213 
ägypt. Pkstem, für 2,085193, während England von dem- 
selben Artikel für 164220 und Frankreich für 421200 
ägypt. Piaster einführte. Hingegen fand der Import von 
Maschinen aus Eisen ausschliesslich aus England und 
Frankreich statt und zwar aus England für 5,321200 
und aus Frankreich für 516150 ägypt. Piaster. Ver- 
schiedene Waaren wurden eingeführt für 19,175013 
ägypt. Piaster; hiervon aus England für 6,543100, aus 
Frankreich für 2,164591 und aus Oesterreich für 1,473515 
ägypt. Piaster. 



Eingelaufene Schiffe: 

Plagge. Befrachtet. In Ballast. Summe. 

Engländer 143 33 176 

Oesterreicher 80 44 124 

Amerikaner 3 1 4 

Belgier 2 2 4 

Bremer 2 — * 2 

Danen 8 6 14 

Aegypter 12 1 13 

Spanier — 2 2 

Franzosen 65 20 85 

Griechen 44 50 94 

Türkische Griechen ... 168 75 243 

Holländer 10 3 13 

Hannoveraner 2 2 4 

Hamburger 2 — 2 

lonier 3 1 4 

Jerosalemitaner .... 10 2 12 

Italiener 10 2 12 
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Plagge. 

Mecklenburger 
Marokkaner 


• 






Bellraehtet. 

6 
2 


ID BallMt. 
8 


Summe. 

9 
2 


Neapolitaner 
Norweger 
Oldenbnrger 
Preussen . . 






• 

• 


1 
20 

3 
10 


2 

13 
2 

7 


3 
33 

5 
17 


Russen . . . 






» 4 


4 


3 


7 


Päpstliche 
Sarden . . . 






9 

» 4 


1 

18 


8 


1 
26 


Samioten . . 






> 


5 




5 


Schweden 






• 


10 


14 


24 


Walachen . . 




4 • 


2 


2 


4 


Türken . . , 


9 • 1 


» 4 


1 fl 


489 


127 


616 



1135 425 1560 



Dampfer: 



Oesterreicher . , 








76 


— 76 


Engländer ... . 
Aegypter . . . 
Franzosen . . . 








205 
10 
60 


34 239 

7 17 

18 78 


Spanier .... 
Holländer . . 








1 


— 1 
2 2 


Bussen . . . 








24 


5 29 


Türken . . . , 








30 


6 36 


Sarden .... 










1 1 


Tiinesen . . . 








1 


— 1 




1542 


498 2040 


Export: 

Totalwerth 

Hiervon nach England für . . 
„ Oesterreich „ . . 


Aegypt. l*iasCer. 

268,893302 

172,826735 

16,572601 












11» 
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nach Frankreich für 
Italien 

Griechenland 
Belgien 
Spanien 
Amerika 
der Türkei 
Syrien . 

den Ionischen Inseln 
Barbaresken . . 



1? 



Aegypt. Piaster. 

30,567253 

9,147785 

1,482326 

1,113187 

401520 

791073 

20,097798 

13,772975 

161330 

1,958719 



Ausgelaufene Schiffe: 

Flagge. Beürachtet. In Ballast Summe. 

Engländer 163 11 174 

Oesterreicher 115 13 128 

Amerikaner 4 — 4 

Belgier 2 — 2 

Bremer 2 — 2 

Dänen 6 1 7 

Aegypter 10 2 12 

Spanier 2 — 2 

Franzosen 80 5 85 

Griechen 73 14 87 

Türkische Griechen ... 190 48 238 

Holländer 9 1 10 

Hannoveraner 3 — 3 

Hamburger 2 — 2 

lonier 3 — 3 

Jerusalemitaner .... 4 3 7 

Italiener 10 2 12 

Mecklenburger ..... 6 — 6 

Marokkaner 2 — 2 

Norweger 25 — 25 
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Flagg«. Befrachtet. In Ballast. Summe. 

Oldenburger 4 — 4 

Pr^isseln 8 — 8 

Bussen 3 1 4 

Päpstliche 1 — 1 

Saxden 27 1 28 

Samioten 5 — 5 

Schweden 17 1 18 

Walachen 4 — 4 

Türken 423 185 608 

1203 288 1491 

Dampfer : 

Oesterreicher .76 — 76 

Engländer '. 220 18 238 

Aegypter 13 2 15 

Franzosen 60 16 76 

Spanier 1 — 1 

Holländer — 2 2 

Russen 24 4 28 

Sarden — 1 1 

Türken 30 6 36 

Tunesen 1 — 1 

1628 337 1965 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass in den obi- 
gen Tabellen der Transithandel nicht aufgenommen ist, 
der aus Europa nach Indien, China und Australien, so- 
wie aus diesen Ländern nach Europa geht. Derselbe 
bildet einen nicht unwichtigen Factor in der Handels- 
thätigkeit Alexandriens, kann aber nicht nummsch 
dargestellt werden, da diese Transitgüter keiner Zoll- 
behandlung unterliegen und in den ZoUregistem nicht 
erscheinen. 
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2. Damiette. 

Damiette, im Mittelalter eine der bedeutendsten 
Handelsstädte, und aus der Geschichte der Kreuzzüge 
als der wichtigste Waffenplatz Aegyptens am Mittelmeer 
bekannt, ist an dem gleichnamigen Nilarm gelegen. Das 
alte Tamiathis stand knapp an der Mündung. Um zu 
verhindern, dass die Franken, die schon zu verKshiede- 
nen malen sich der Stadt bemächtigt hatten, nicht 
wieder daselbst festen Fuss fassten, wurde Damiette 
i. J. d. Fl. 648 (1250—1251 n. Chr.) zerstört. SüdUch 
von der alten Stadt siedelte sich ein Theil der Ein- 
wohner an und baute sich Hütten aus Palmreisem. 
Dieser neue Ort wurde Menschijjeh, die Neuerbaute, 
genannt. Der Sultan Melik-ed-Dahir Beibars Hess i. J. 
d. Fl. 659 (1260—1261 n. Chr.) auch die Mündung des 
Damiette -Arms verrammen und für Schiffe unzugänglich 
machen, sodass grosse Schiffe nicht mehr herauffahren 
konnten. Das neuerbaute Damiette aber wuchs schnell 
zu einem bedeutenden Platz heran. ^^) Einst berühmt 
durch seine Fabriken von Leder und gestreiften Klei- 
derzeugen, ist es jetzt in industrieller Beziehung ganz 
herabgesunken; ebenso hat es nur geringe Bedeu- 
tung für den Handel, der sich ganz nach Alexandrien 
hinüberzog. Die Häuser sind gut gebaut, in derselben 
Art wie in Bosetta Die Bevölkerung beträgt gegen- 
wäortig 37100 Seelen und hat sich somit in den letzten 
Jahren stark vermehrt, indem sie sich vor 18 Jahren nur 
auf 28000 belaufen haben soll. ^^) 

Durch das Unternehmen der Durchstechung der 
Landeage von Suez hat sich Damieäe in den letzten 
Jahren gehoben, indem sich mehr Kaufieute und Euro- 
päer dahin zogen und auch in den Schiffahrtsverkehr 
regeres Leben kam. 
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Folgende Tabellen stellen den Handels- und Schiff- 
fahrtsverkehr im Jahre 1860 dar. 



Export: 

Watre. QaanUtät. 

Maria- 

Reis 27462 Ardeb 

Ochsenkopfstücke (Homer) . 6276 Stück 

Ochsenhäute 18096 „ 

Büffelhäute ...... 8615 „ 

Eameelhäute 2505 „ 

Wildschweinhäute .... 150 „ 

Leder 1462 „ 

Palmstricke . , 1797 „ 

Strohmatten ...... 29929 „ 

Gedörrte Kichererbsen . . 80103 Occa 

Eichererbsen 131 Ardeb 

Bohnen 1167 „ 

Weizen 29737 „ 

Linsen 1545 „ 

Gerste 11923 „ 

Mais (Durrah) 3268 „ 

Mokkakaffee 55617 „ 

Leinwand 2852 Stück 

Eannafas (grobe Leinwand) . 14990 „ 

„ aus Oberägypten . 6247 „ 

Trockene Datteln .... 37661 Occa 

Dattelteig (Agwah) . . . 130087 „ 

Käse und Butter .... 3772 „ 

Schafwolle 3993 Rotl 

Lein 2250 Occa 

Gesponnener Lein .... 16090 Bündel 

Droguen 254 Bündel 

Weihrauch 12359 Rotl 

Marinirte Fische .... 2591 „ 



Geldwerth in 
Theresienthlrn. 

631640 

99 

35500 

34265 

3986 . 

120 

'7602 

1797 

9844 

5145 

786 

4437 

154633 

6181 

31000 

11746 

9534 

9534 

8994 

1582 

3925 

3148 

1267 

440 

243 

459 

254 

569 

2591 
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Wfuure. Quantität. Geldverth ia 

Haria-Theresienthlrn. 

Roggen (Potarga) .... 1899 Ocoa 1523 

Salz . 1900 Ardeb 762 

Tomback . 869 Occa 312 

Baumwollsamen 13550 Ardeb 24390 

Leere Körbe 38911 Stück 1901 

Dumnüsse 16 Ballen 15 

Soda 65983 Rotl 996 

Henna 677 Occa 57 

Cassia 3065 „ 175 

Seidensamen 12 V^ Rotl 180 

Inländische Manufacturen . 5040 Stück 3260 

Altes Kupfer 1689 Rotl 459 

Sesam 72 Ardeb 734 

Wolfcbohnen 30 „ 120 

Indigo . 1354 Rotl 2708 

Diverse Waaren 2601 

• ^ ^_ 

Summe 1,021514 

Hiervon wurde nach Syrien importirt im Werth von 
880604 Thlm., nach Cypem für 3298, nach dem Archipel 
für 104753, nach Karamanien und Anatolien für 8469 
und nach England für 24390 Thlr. 

Import: 

Waare. Quantität. Geldwerth in 

Maria-Theresienthlru. 

Rohe Seide • 7998 Occa 87984 

Assortirte Seide 2851 

Mühlsteine 998 Stück 1598& 

Bauholz ....... 180823 „ 58384 

Süssholz (Reglisse) . . . 62828 Occa 4500 

Seife 83236 „ 24986 

Taback (Surf) 583303 „ 210986 

„ (Lataki) .... 90372 „ 48191 
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Waare Quantität. Geldwerth in 

Maria-Ttieresienthlrn. 

Gedörrte Früchte .... 197298 Occa 20443 

Frische Früchte 3337 

Kohlen 2,347946 „ 36900 

Granatschalen 11507 „ 330 

Olivenöl 15953 „ 4786 

Brennholz (Kantar zu 108 Occa) 849 „ 510 

Confitüren 10055 „ 2011 

Pech 200 

Johannisbrot 442639 „ 18883 

Branntwein 25815 „ 7745 

Assortirte Weine .... 33398 „ 5129 

Essig 13853 „ 600 

Erdenwaaren 1400 

Theer 8877 „ 635 

Glaswaaren 1968 

Aprikosenteig 60964 „ 9155 

Eisen . 9154 „ 315 

Maroquinleder 2563 Stück 1957 

Gurkensamen 62 Occa 186 

Käse 2326 „ 466 

Diverse Waaren 1900 



Summe 572726 
Die aus Europa für das Isthmusuntemehmen impor- 
tirten Waaren sind in dieser Uebersicht nicht einbegriffen, 
indem sie in Port-Said ausgeschifft und keiner Verzollung 
unterzogen werden. Ebenso erscheint das aus Karamanien 
eingeführte Brennholz nicht, indem es steuerfrei ist und 
somit in den Mauthregistem nicht verzeichnet wird, aus 
welchen obige Daten geschöpft sind. — Auf die verschie- 
denen Länder vertheilt sich der Import, wie folgt: 
Aus Syrien für 479059 Thaler. 

„ Cypern * „ 32207 „ 

„ dem Archipel „ 11345 „ 

„ Karamanien und Anatolien „ 50115 „ 
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Abfahrten von Damiette und Port-Said nach 

Alexandrien : 



Flagge. 


Abfahrtsort. 


Zahl. 


Tonnengehalt 


Französisch ' 


Port -Said 


18 


3086 


»? 


Damiette 


1 


101 


Ottomanisch 


Port -Said 


13 


2217 


77 


Da,miette 


27 


2028 


Oesterreichisch 


Port -Said 


2 


864 


Englisch 


7? 


1 


276 


Griechisch 


77 


1 


140 


77 


Da.miette 


1 


140 


Norwegisch 


Port-Said 


1 


400 



Von Damiette nach Alexandrien machte der franxösische Dampfer «Joseph» zwei 
Fahrten; der ägyptische Dampfer «Assiut» and ein englischer Dampfer machten je 
eine Fahrt. 



Aus Alexandrien kamen in Port -Said folgende 
Schiffe an: 

;. Ladung. 

Materialien für die 
Isthmuscompagnie. 

77 
77 
7? 



Flagge. 


Zahl. 


Tonnenget 


Ottomanisch 


28 


1416 


Fra«nzösisch 


8 


692 


Oesterreichisch 


2 


864 


Griechisch 


1 


140 



Aus Alexandrien kamen in Damiette folgende 
Schiffe an: 



Flagge. 


Zahl« 


Tonnengehalt. 


Ottomanisch 


32 


2200 


Griechisch 


2 


105 


Englisch 


2 


1480 


Französisch 


1 


101 



Der französische Dampfer «Joseph», der ägyptische Dampfer «Assiut» und ein 
englischer Dampfer machten Jeder eine Fahrt. 
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3. Suez. 

Nach Alesrandrien ist Suez der wichtigste Seehandels- 
platz Aegyptena. Alexandrien und Suez sind die beiden 
Pole der Handelsbewegung dieses Landes, die von dort 
aus nach zwei Meeren und zwei Welttheilen hin ab- und 
zuflutet. Wenn auch Suez als Aegjrptens südöstlicher 
Hafenplatz und Emporium für den Verkehr mit Asien 
sowie fiir das Rothe und Indische Meer das ist, was 
Alexandrien auf der andern Seite des Isthmus für den 
Handel mit Europa, so besteht zwischen dieser und 
jener Stadt eben der Unterschied, welcher zwischen* 
Europa und Asien obwaltet. Alexandrien, mit allen sei- 
nen Handelsbeziehungen an Europa gefesselt, konnte 
sich ungeachtet langer türkischer Misregierüng deimoch 
nie dem fortbüdendei» und anregenden enropäischen Ein- 
fiusse entziehen und blüht jetzt, wo derselbe sich unge- 
hindert geltend macht, schneU empor, als ein wichtiger 
Knotenpunkt im weiten Netze des Yölkerrerkehrs, wel- 
cher das Becken des Mittelmeeres umspannt, als yoi^e- 
schobener Posten europäischer Handels- und Cultur- 
betriebsamkeit am afrikanischen Gestade. Suez hingegen 
war und. blieb stets asiatisch; weder die trefflidie Lage, 
noch die natürliche Handelsstrasse nach Indien, durch 
welche während eines so langen Zeitraums die Schätze 
Asiens ihre goldenen Wogen wälzten, waren im Stande, 
aus Suez eine grossartige, die Jahrhunderte überdauernde 
Handelsstadt zu schaffen. Es war stets und ist noch 
jetzt mehr Dorf als Stadt, weniger Handelsemporium als 
einfache Zwischenstation. Suez ist eine schlechte Her- 
berge an der grossen Weltstrasse, die besucht werden 
muss, weil kein anderer Weg da ist und keine andere 
Unterkunft sich darbietet; aber jeder sucht so schnell 
fortzukommen als eben möglich. 
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An der nördlichsten Spitze des Rothen Meeres, unter 
29« 30' nördl. Br. und 32« 35' 15" östl. L. (oder nach 
Sir Gardener Wilkinson 29 » 57' 30" nördl. Br. und 
32« 35' östl. L.) von Greenwich liegt Suez in einer öden 
dürren Sandwüste, und selbst an gutem Trinkwasser ist 
grosser Mangel. Schlechtgebaute Wälle mit Thoren und 
Thürmen, die jetzt grösstentheils ganz yerfalleii sind, 
könnten höchstens gegen Beduinenhorden Sdbutz* gewäh- 
ren. Die Häuser sind mit Ausnahme des englischen 
Hotels, des englischen Postamts, d^ Gonsulats, der 
Dampfschiffagentur und einiger europäischen Wohnungen 
elend und schlecht gebaut. Die Bevölkerung der Stadt 
beläuft eich auf 4160 Seelen. Die Bazars sind gut mit 
Lebensmitteln versehen, die fast alle aus der Provinz 
Scharkijjeh herübergebracht werden. Selbst Wasser wird 
jetzt mit der Eisenbahn au9 Kairo bezogen. Die Be- 
völkerung von Suez ist ein hübscher Schlag Menschen, 
von reinerer arabischer Abkunft ak die Bewohner von 
Kairo. Der jetzige Käme der Stadt ist verhaltnissmässig 
neu; denn im arabischen Mittelalter führte sie den Na- 
men Kulzum, welcher Vius der vefdorbenen Aussprache 
der alten Bezeichnung Glysma entstand, wonach die 
Araber das ganze Bothe Meer Bahr-Kulzum, d. i. See 
von Kulzum, nannten, wofür jetzt, Bahr^Sueis der all- 
gemein übliche Ausdruck ist. 

Glysma scheint im römischen Alterthum ein befestig- 
tes Lager gewesen zu sein, wo eine römische Besatzung 
lag. Jetzt ist nichts davon übrig als ein formloser Schutt- 
hügel, der % Meilen von der Küste entfernt liegt. Bei 
Kul2nim kann man den Golf bei halber Flut durchwaten. 
Bei Suez ht die See zur Ebbezeit mcht tiefer als 6 und 
bei höchster Flut nur 12 Fuss. Es müssen daher alle 
ßchiffe, mit Ausnahme der kleinen Küstenboote, in der 
Entfernung von V»"~l Meile von der Stadt ankern. 
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Grosse Schiffe und Dampfer ankern fast 3 Meilen süd- 
westlich. Da jedoch südlich von der Stadt eine lange 
Sandbank sich hinanserstreckt, so ist die • Stelle, wo 
grosse Schiffe Anker werfen können, nicht weniger als 
5 Meilen und bei höchster Flut ^% Meile von der Stadt 
entfernt. Vom October bis Februar sind Nordwinde 
vorherrschend, die oft mit ziemlicher Heftigkeit auf- 
treten, während sonst Südwinde wehen. Bei starkem 
Winde ist die Verbindung mit den Schiffen sehr be- 
schwerlich. Zur Erleichterung des Verkehrs und na- 
mentlich für die Dampfer der Peninsular- und Oriental- 
Gompagnie unterhält die ägyptische Regierung zwei kleine 
Dampfer und riex eiserne Lichterschiffe. Der grösste 
Uebelstand in Suez ist der Mangel an gutem Trink- 
wasser. Auf der östlichen Seite dei Golfs in der Ent- 
fernung von IV2 englischen Meilen von der Küste be- 
finden sich die Mosesquellen, 'Ujun Musa, die beständig 
ein warmes, schwefelhaltiges Wasser geben. AehnHche 
Quellen kommen auf der ägyptischen Küste 25 Meilen 
südlich von der Breite der Mosesquellen vor. In den 
letzten Jahren benutzte man das Wasser der Moses- 
quellen für Gartenbau. Zwei Stunden von Suez sind 
zwei Brunnen, welche ein schlechtes Trinkwasser für 
die Stadt liefern. Ein anderer Brunnen, welcher bes- 
seres Wasser gibt, befindet sich 45 englische Meilen süd- 
lich bei den Buinen eines alten Klosters. 

Suez hat in letzterer Zeit sich sehr gehoben. Schon 
die Organisirung der Ueberlandpost allein, die durch 
Lieutenant Waghom's unermüdliche Beharrlichkeit zu 
Stande gebracht wurde, trug viel hierzu bei Eine 
DampfschiffSEdirtsgesellschaft wurde zuerst in Indien ge- 
gründet, und im Frühjahr 1838 gelang es dem Obersten 
Barr, der hierzu eigens nach Aegypten abgesendet wor- 
den war, mit Unterstützung des damaligen englischen 
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Generalconsuls , Oberst Campbell, den Vicekönig zu be- 
wegen, Anstalten zur leichtern Beförderung der Post 
und der englischen Reisenden nach Indien und von 
dort nach England durch Aegypten zu treffen. Man 
kam überein, dass Stationen in der Wüste zwischen Suez 
und Kairo errichtet werden sollten, versehen mit Wasser- 
vorrath, Lebensmitteln und Schlafstellen. Englische 
Unternehmer stellten einen Postwagendienst zwischen 
Kairo und Suez her und errichteten ein Hotel in letz- 
terer Stadt Später wollte eine englische Gesellschaft 
Dampf boote auf dem Nil erbauen, um den Verkehr zwi- 
schen Alexandrien und Kairo zu erleichtem. Moham- 
med-Ali aber kam ihr zuvor und liess Dampfboote zur 
Befahrung des Kanals und des Nil herstellen. Fast 
zugleich ward die Dampfverbindung zwisch^i Suez und 
Bombay ins Leben gerufen. Lieutenant Waghom^s Be- 
mühungen gelang es imterdessen, nicht nur die öffent- 
liche Meinung von den V ortheilen der üeberlandroute 
durch Aegypten zu überzeugen, sondern auch die Ein- 
richtungen zur Beförderung der Beisenden und der Post 
wesentlich zu verbessern. Seit dem Ausbau der Eisen- 
bahn, die jetzt Alexandrien mit Kairo und diese Stadt 
mit Suez in unmittelbare Verbindung setzt, ist die 
Durchreise über Aegypten mit keiner Schwierigkeit ver- 
bunden. Die Reisenden , die Post und die Waaren wer- 
den schnell und ordentlich von Alexandrien nach Suez 
^ und zurück befördert und jedes Jahr nimmt der Transit- 
verkehr über Aegypten zu. 

Suez hat somit eine zweifache Bedeutung : als 
Durchgangspunkt für den indischen Waaren- und Per- 
sonenverkehr und dann als Hauptstapelplatz für den 
Handel und die Schiffahrt des Bothen Meeres. In Suez 
gibt es übrigens kein einziges selbständiges Handlungs- 
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haus, sondern nur Filiale und Agentien von Häusern 
in Kairo. 

Eine übersichtliche Darstellung der Bewegung des 
Transithandels in Suez im Jahre 1860 wird nachstehend 
folgen. Was den Handel und die Schiffahrt am Bothen 
Meer anbelangt, so erfordert die Wichtigkeit dieses Ge- 
genstandes eine eingehendere Behandlung. 

Die beiden Hauptküstenländer des Bothen Meeres, 
Arabien und Abyssinien, haben ausgedehnte Gontinente 
hinter sich liegen, deren bis jetzt noch zum grossen Theil 
in halbwildem Zustand befindliche Bevölkerungen bei 
fortschreitender Entwickelung allmählich auch ein zuneh- 
mendes Bedürfoiss nach europäischen Erzeugnissen em- 
pfinden und somit ergiebige Absatzmärkte der europäi- 
schen Industrie werden müssen. Beich sind diese Län- 
der an werthvoUen Bohstoffen, die vortheilhaft gegen die 
Producte Europas eingetauscht werden können. Wir 
thun Aegjrptens keine Erwähnung, obgleich es mit seiner 
Küste einen grossen Theil des Bothen Meeres einschliesst, 
weil die ägyptische Küste gegen das Bothe Meer hin 
fast ganz Wüste ist und ausser Suez, Kosseir und Sa- 
wakEn keine andern Hafenplätze hat. 

Wir schreiten nun zur Schilderung der vorzüglich- 
sten Import- und Exportartikel der Länder des Bothen 
Meeres, um hierdurch das später über die Handelsbewe- 
gung in den grössten Hafenplätzen zu Sagende besser 
verständlich zu machen. 

Die Araber, wie alle südlichen Völker, arbeiten nur, 
wenn sie dazu durch Noth oder Gewalt gezwungen sind. 
Besonders aber die Bewohner der Küstenstriche und 
Städte geben sich ihrem angeborenen Hang zum Nichts- 
thun gern hin. Daher kommt es, dass die Haupteinfuhr 
in dieses dünnbevölkerte, aber keineswegs arme Land 
Esswaaren und Consumtionsartikel sind, als: ägyptisches 

¥. Krem er, Aegypten. II. 12 
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Getreide nnd Hülsenfrüchte, indischer £eis und Zucker, 
Dahm (Duchn, Sorghum saccharatum) von Zanzibar, Dat- 
teln aus dem Fersischen Golf, Kokosnüsse von Malabar 
und der Soahilküste, Schlachtvieh von der Somaliküste, 
gedörrte Hai- und Schwertfische, Taback vom Persischen 
Golf und Surate, Schnupftaback, in Jemen, und an der 
afrikanischen Küste zum Kauen verwendet und Portugän 
genannt, Betelblätter und Arekanüsse, deren Kauen die 
Bewohner Jemens von den Indium erlernt haben, Ha- 
schisch, ein Hanfpräparat, und Opium aus Bengalen, 
Süssigkeiten und Zuckerwerk, woruntei* besonders die 
Art Haläwat-el-fil, d. i. Elefantenbäckerei, zu bemerken 
ist. Der Branntwein, der unter den wilden Bewohnern 
der Prairien Nordamerikas eine so zerstörende Wirkung 
ausübte und dem Eindringen der europäischen Gultur 
als vernichtender Bahnbrecher voranging, fehlt in dieser 
Liste der in Arabien eingeführten Artikel. 

An den Ufern des Bothen Meeres sind Steinwoh- 
nungen selten; man hat dort am häufigsten eine Art 
von Hütten, die nach einem grossem Masstab erbaut 
sind. In Syrien und im Higaz nennt man sie 'Arisch, 
im Süden von Arabien sowie in Aegypten 'Uschesch. 
Mit dem bengalischen Wort Bangala (bungolaw) bezeich- 
net das Volk in Aden die grossen, geräumigen Hütten 
der Engländer, deren einige bis an 10000 Thlr. kosten. 
Die grössern Sparren und Pfähle zu diesen Wohnungen 
kommen von der Soahil-, die kleinem von der Somali- 
küste, woher auch die erforderlichen Strohmatten und 
Strohseile bezogen werden. Nur das Beisig und die 
Schilfmatten zum Decken der Dächer und der Aussen* 
wände werden aus dem Innern von Arabien gebracht. 

Det* Hauptschmuck der Araberinnen besteht im 
Schminken der Augenlider, der Fingerspitzen, des innem 
Theils der Hände, der Fussohlen, der Nägel an Fingern 
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und Zehen mit Henna, womit sie sich in einigen Pro- 
vinzen sogar den ganzen Körper zu färben pflegen, wie 
namentlich die Jüdinnen in Aden. Die inländische Henna 
ist das gewöhnliche Schminkmittel; das theuere Wars, 
eine Crocusart, die in Sanaa und Härrär gepflegt wird, 
ist nur den Reichen zugänglich. Unter diesen kosme- 
tischen Mitteln ist nur das Antimon (arab. kohl) 
fremdes Product, das über Suez und Kosseir impörtirt 
wird. 

Da die Araberinnen an den Fingern, an den Hand- 
und Fussgelenken, an den Zehen, am Halse, in der Nase, 
an den Ohren, Lippen und Lenden Silberschmuck zu 
tragen pflegen, so wird dieses Metall in erheblicher 
Menge verbraucht. Den Männern ist es verboten, Gold 
als Schmuck auf ihrem Körper zu tragen, daher auch 
bei ihnen Amuletkästchen, Armringe, Tabackspfeifen, Pa- 
trontaschen, Pulverhömer, Flinten, Dolche u. s. w. immer 
nur mit SUber verziert sind. 

Bernstein, Korallen, Karneole, Glasperlen werden in 
Arabien selbst sehr wenig getragen und gehen grössten- 
theils im Handel nach den gegenüberliegenden Küsten 
Afrikas zum Schmuck der dortigen Wilden. 

Da der Einfahrhandel nach Abyssinien sich über 
die Häfen von Mocha, Dscheddah und Aden zieht und 
die Kleidungsstücke, Waffen und Geräthschaften dieser 
halbnackten Nomaden auf beiden Küsten des Bothen 
Meeres dieselben sind, so wird deren Aufzählung unter 
einem zusammengestellt. 

Den grössten Verbrauch, besonders im südlichen 
Theil der Küstenländer des ßothen Meeres, hat ein grobes, 
ungebleichte Baumwolltuch, gleich dem gewöhnlichen 
Sacktuch von Ketsch und Surate. Dieses Tuch hat zwei 
Qualitäten; die bessere heißst Doahri, die gröbere Morbi, 
letztere ist Vs Brabanter Ellen breit, und der Preis für 
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50 Yards beträgt 2 — 2 Va Maria-Theresienthaler. Hierauf 
folgt in Allgemeinheit des Verbrauchs das rohe und 
gebleichte BaumwoUtuch (longcloths), aus den Fabriken 
von Lowell in Massachusetts, von 32 — 36 Inches Breite. 
Die Manufacturen, welche ausschliesslich aus Ketsch, 
Surate und Maskat eingeführt werden, sind folgende: 
Lendentücher (futäh) in Baumwolle und Halbseide, 123 
Centimeter lang und 66 breit, mit handbreiten Bordüren 
und plattem oder quadrillirtem Grund, Umschlagetücher 
für Weiber (schedär), ebenfalls Baumwolle oder Halb- 
seide, Länge 280 und Breite 70 Centimeter, an der einen 
Seite blos eine schmale Bordüre mit buntfarbigem Grund 
und rothen und weissen kleinen Vierecken, das Gewebe 
zwilchartig mit starker Appretur. Der Webersaum bleibt 
auf beiden Seiten stehen, sodass ihn der Käufer in Fran- 
sen drehen kann. 

Dunkelrother krappgefärbter Calicot (arabisch suli, 
die feinste Gattung suli sultani), 12 V^ Meter lang xmd 
60 Centimeter breit, mit weicher Appretur, als Kopf- 
stück mit einem 3 Centimeter breiten Goldeinschlag, 
geht hauptsächlich in den Galla-Ländem. Lose gewebte 
baumwoÜene Schärpen, blau, roth, gelb, grün, kommen aus 
Persien über Bender- Abbas. Sie werden von den Webern in 
Amhara und Härrär geöffnet und zum Kopfstück in ihre 
Zeuge verwebt. Es geht ebenfalls viel persische Seide 
in lebhaften Farben, besonders in Hellblau, über Berbera, 
Tadschurra und Massawwa ins Innere von Afrika. Die 
Seide von dieser Farbe wird in Schnürchen gedreht von 
den abyssinischen Christen als Abzeichen ihres Glaubens 
getragen. 

Diese Manufacturen verhalten sich zu den nun auf- 
zuzählenden europäischen Industrieerzeugnissen in den 
Bazars von Aden, Mocha, Hodeidah, Massawwa wie 
zehn zu eins. Dasselbe Verhältniss herrscht anch im 
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Vergleich der consumirten Quantität indischer Glas- und 
Porzellanperlen zu den böhmischen und venetianischen 
Conterien. 

Die europäischen Importartikel sind: Eisen in vier- 
kantigen, runden und glatten Stangen, Nägel, Bleche 
und Draht. Das englische Eisen wird von Bombay 
aus eingeführt, das schwedische und russische (arabisch 
hadid schämi) kommt über Aegypten. Auf letzterm 
Wege wird auch viel Rohstahl importirt ; auch aus Bom- 
bay wird er durch die Banianen in Aden bezogen. 
Messing in Blöcken, Blei und Zinn von Bombay, lange 
Gewehrläufe aus Lüttich, solinger Klingen in verschie- 
dener Form, steirische Rasirmesser, Scheren und Fei- 
len, die in letzterer Zeit hier sowie in Arabien durch 
die ZellvereinsfEtbriken gänzlich verdrängt worden sind; 
Ohr- und Fingerringe aus Zinn und Messing, ebenso 
Schächtelchen, falsche und echte Gold- und Silberfäden 
(die echten werden schöner ^und billiger in Surate ge- 
macht als in Wien und Lyon); Lametta, Flittergold, 
Spiegelchen, Nürnberger Tand, Porzellangut, alles dies 
kommt über Bombay aus England. 

Borax, gereinigter Schwefel, Sabniak, Alaun, Vitriol, 
Schiesspulver und Papier kommen über Aegypt6n. 

Printaniers faQonnes und rayes aus Glasgow und 
St.-Gallen, farbige, brochirte und quadrillirte Musseline, 
grobe Wolltücher aus Languedoc, roth, blau und gelb, 
Segeltuch aus Aegypten und Indien, Atlas, Sammt, Taf- 
fet aus Italien und China, Glaswaaren aus China und 
Europa, Saffian aus Aegypten, rothgefärbte langwollige 
Schaffelle aus Kleinasien, die in Abyssinien zu enormen 
Preisen bezahlt werden, sind erhebliche Artikel des Ein- 
fnhrhandels in die Küstenländer des Rothen Meeres. 
Morbi, Doahri, Muhrakni, Dahm (Duchn), Reis, Dattelii, 
Taback, getrocknete Haifischflossen und Haifischthran, 
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der die Stelle des Lampenöls vertritt, sind auf der afri- 
kanischen Küste von Sawakin bis Ras Hafan und weiter 
die beliebtesten Handelsartikel. 

Die afrikanischen Eüstenbewohner, die Agi^, die 
Schoho und Danakil (PL von Dankali), die Somali und 
Gabarti, sind wo möglich noch träger als die eigentlichen 
Araber; sie pflanzen durchaus nichts und leben als Hir- 
ten, Karavanenführer, Kaufleute und Matrosen. Ihre 
ganze Industrie besteht in Verarbeitung von Eisen zu 
Dolch- und Lanzenspitzen und Aexten ohne Oehr, wo 
die Azt in den Stiel und nicht dieser in jene gesteckt 
wird. Aus rohen, getrockneten Kameelhäuten machen 
sie ihre Sandalen, drehen aus den Fasern des Dumpalm- 
baums Stricke oder; flechten Matten daraus. Jagd und 
Fischfang betreiben sie nur sehr wenig. Arbeitsamer 
sind die Weiber, welche Rinderhäute gerben, sich daraus 
Kleidimgsstücke verfertigen, aus Palm- oder Aloefasem 
wasserdichte Gefässe für Milch und sehr geschmackvolle 
dauerhafte Matten arbeiten. Die Schaf- imd Ziegen- 
heerden liefern ihnen Häute zum Verpacken des Harzes 
und des Gummis ihrer Wälder. Stücke von Rindshaut 
in runder, kürbisähnlicher Form dienen ihnen zum Auf- 
bewahren und Versenden der Butter. Wie bei allen 
rohen Völkern, so müssen auch hier die Weiber die 
schwersten Arbeiten statt der Männer verrichten. 

In Jemen befinden sich beträchtliche Indigopflanzuugen 
und Färbereien in allm bedeutenden Städten.imd nament- 
Uch in Zebid, wo auch grosse Rothgerbereien sind und viele 
Lederarbeiten verfertigt werden, besonders Feldflaschen, 
Eimer, Schläuche und Sattelzeug für ganz Arabien; selbst 
Safflanleder (arab. sachtiän) wird hi^ fabrizirt. Aus 
Flachsfasem macht man daselbst auch grobes Packpa- 
pier, bleicht Wachs und giesst es zu Kerzen. In Jemen 
wächst auch die dreijährige Baumwollstaude, sowie in 
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Tigre in Abyssinien der BanmwoUbaum. Dennoch füh- 
ren beide Länder jährlich ganze Ladungen roher Banm- 
wolle aus Surate ein, die im Lande verarbeitet wird. 
Li Härrär werden äusserst feine Musseline gewebt, die 
aber ebenso wenig wie die abyssinisehen Baumwollzeuge 
zum Verkauf an die Küste gelangen. 

Selbst der Kaffee, der Hauptexportartikel Ara- 
biens, ist theilweise Gegenstand des Imports. Die Süd- 
araber trinken nämlich nicht den Absud der Kaffeebohne, 
sondern blos den der Hülse der Kaffeefrucht, welche 
mit den Bohnen getrocknet und dann zwischen Mühl- 
steinen von denselben abgelöst wird. Die Banianen sen- 
den diese Kaffeehülsen nach Indien, um sie dort brennen 
und zu Mehl zerreibai zu lassen, in welchem Zustand 
sie wieder nach Arabien zurückgebracht werden. 

Hiermit gehen wir zum Ausfuhrhandel über. 

Unter den Ausfnhrgegensfänden des Bothen Meeres 
behauptet die Kaffeebohne den ersten Bang. Die Kaf- 
feepflanze (arab. bunn) ist der Ueberlieferung zufolge aus 
Abyssinien in die Gebirge von Sanaa yerpflanzt worden. 
Der Sanaakaffee ist im Handel unter dem Namen 
Mokkakaffee und der a])yssi]iische und GaUakaffee in 
Indien unter dem Namen Berberakaffee bekannt Der 
erstare irt im allgeaiiHnen yon tiefem, dtudderm Grün 
und kleinem, gleiohfönnigem Bohnen als letzt^er, dar 
den Sanaakaffee an Aroma übertrifft und deshalb in 
Indien höher im Preise steht. Doch kann dies nicht als 
Begel gelten und es richtet sich der Preis wie überall 
nach der Nadifrage. Bd dem Kaffee hängt, wie bei dem 
Weinbau, viel von der Lage, d^ Hohe und Beschaf- 
fenheit des Bodens ab. Grosse Sorgfalt erfordert daß 
Treffen des richtigen Zeitpunkts für das Pflücken der 
Bohnen (die halbreifen Früchte geben die so hässlichen 
schwarzen Bohnen), dann das Enthülsen, das, wenn 
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sorglos betrieben, viele zerquetschte und zerbröckelte 
Beeren zurücklässt. Die Somali bringen den Kaffee in 
Schaf- und Ziegenhäuten auf den Markt, was dem 
Aroma nur schaden kann. Deshalb nehmen auch die 
Hindu- und Araberkaufleute gleich Säcke von Han£seug 
und aus Dumpalmenblättem auf die Messe von Berbera 
mit, um unmittelbar nach gemachtem Einkauf den Kaffee 
aus den Ziegenhäuten in die reinem Säcke umpacken 
zu können. Hingegen werden in diesen Häuten Gummi 
und Harze nach Mocha, Aden und Bombay versendet. 
Die Sanaa- Leute (San'äni) bringen den Kaffee unent- 
hülst zur Seeküste. Nach der Kaffeemte zu Ende Sep- 
tember sieht man in den Magazinen der Kaufleute von 
Aden, Mocha, Hodeidah und Lohaiah Dutzende von 
kleinen Handmühlen in Bewegung, gewöhnlich von zwei 
sich gegenüber sitzenden Weibern getrieben, wo der 
Kibffee enthülst wird. Auf das Mischen der verschiede- 
nen Sorten und das Verfälschen derselben verstehen sich 
die Araber ebenso gut wie die Europäer. Die Kaffee- 
Elaufieute in Mocha sind meistens Hadarmeh, d. i. Leute 
aus Hadramaut, der am Südrand Arabiens westlich von 
Ommän gelegenen Landschaft;. In ganz Arabien gemessen 
sie den schlechtesten Ruf wegen ihrer Ränke und Betrü- 
gereien. Hodddah ist der dem Kaffeedistrict am näch- 
sten gelegene Seehafen. Kaffee ist daselbst meistens um 
5 7u billiger als in Mocha und 87o unter den Preisen 
von Aden. Auch ist das Verpacken desselben dort be- 
deutend billiger. Die Kaffeebohne allein wiegt zwei 
Drittel, die Hülse aber ein Drittel des vollen Gewichts 
der getrockneten Kaffeebohne. Der Ausfuhrzoll in Jemen 
ist 8 7o? ^^ Aden blos 7 Va %. Dieser Unterschied wird 
jedoch mehr als ausgeglichen durch die an letzterm Orte 
bedeutenden Einschiffangsgebühren. Betrug mit den 
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Waaren ist in Aden mehr zu besorgen als an jedem 
andern Orte der Küste. 

Den zweiten Bang unter den Ausfuhrartikeln ver- 
dienen die Gumnds und Harze. In den Thälem der 
Sinai-Halbinsel wird eine Gummiart gesammelt, die nach 
dem VerschifiFungsort Tor Toriaca genannt* wird und 
fast ganz nach Marseille geht. Das arabische oder 
Dscheddahgummi wird nicht in Arabien gesammelt und 
kam zu diesem Namen blos aus dem Grunde, weil es 
von Dscheddah nach Aegypten verfuhrt wird. Sein 
Werth ist in Aegypten und in der Handelswelt ein 
Drittel des Sennargiimmi von der Acada nilotica, das 
nicht an die Seeküste kommt. Das Dscheddahgummi 
heisst in Bombay Berberagummji und wird auf allen 
Eüstenplätzen von Sawakin bis Bas Guardafui gefunden, 
das beste in Zeila und das grösste Quantum in Berbera, 
wo es nicht nach dem Gewicht, sondern nach Säcken 
verkauft wird, die 25 — 30 Kilogramme wiegen. Man 
muss aufinerksam sein, kein durch Wasser beschädig- 
tes oder, was noch schlimmer ist, im Wasser unauflös- 
bares Gummi zu erhalten, das zum Unglück der Unvor- 
sichtigen von besonders schönem Aussehen ist. 

Weihrauch und Myrrhen kommen auf beiden Küsten 
vor, die bessern Sorten auf der afrikanischen, welche im 
Handel das Doppelte der arabischen werth sind. Weih- 
raudi (arab. lubän) findet sich nur auf der Südküste 
von Arabien und auf der afrikanischen Küste vor. Die 
Somali bringen ihn nach Berbera und Zeila und von da 
ins Innere nach Härrär und Ankobar. Die Galla und 
Amhara lieben das Kauen des Weihrauchs ebenso sehr 
als die Araber das des Mastix. Sonderbar ist es, dass 
jene sich nicht des einheimischen Mustakkar bedienen, 
der von den Pilgern aus Härrär in kleinen Quantitäten 
nach Mekkah gebracht und dort zum Verfälschen des 
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Mastix von Scio (arab. mnstaktar sultäni) dieat. Dieser 
Mustakkar oder richtiger Mustaktar gilt in Berbera nicht 
mehr als Gummi und ist bisjetzt noch nicht im Handel 
bekannt. Die Bewohner von Jemen sind leidenschaftlich 
für das Kauen der Knospen und jungen Blätter des 
Ghatstrauchs eingenommen. Es gibt Feinschmecker in 
Hodeidah, Mocha und Aden, die täglich an zwei Thaler 
für Ghat ausgeben. 

Kaffee und Ghat, obwol tropische Pflanzen, gedeihen 
nur in kühlen, hochgelegenen Thälern, oft 3 — 4000 Fuss 
über dem Meeresspiegel. Die Schiffer von Schihr und 
Makallah, die einen regelmässigen Handel mit der afri- 
kanischen Küste unterhalten, kaufen dort den Bähar- 
weihrauch. In MakaUah wird diese Waare mit der 
schlechtem einheimischen yermischt, dann nach Jemen 
und Ton da nach Kordarabien exportirt, ist dabei Spe- 
sen und Zöllen aller Art ausgesetzt, um endlich über 
Aegypten nach Europa versendet zu werden. Aehnliches 
geschieht auch mit der Myrrhe (arab. murr). Die ara- 
iHsche ist schwarzbraun, die afrikanische löthlich- gold- 
gelb. In der Ebene hinter Zeila wird ein Harz, Lukk 
genannt, gefunden, das bisher nicht in den Handel ge- 
kommen ist und blos in kleinen Quantitäten nach Mek- 
kah geht, wo es als Siegellack gebraucht wird. 

Drachenblut (arab. dem-d-achwein) kommt blos 
von der Insel Sokotra. Kopal soll auf Sokotra und in 
den Gallaländem vorkonmien und heisst auf Arabisch 
Takh , in der GaUasprache aber Guhd. Von Sennes- 
blättern gibt es zweierlei Arten im Bothi^ Meere, die 
arabische und afrikanische, letztere die geschätztere mit 
runden Blättchen. Der Werth der Schoten des Sennes- 
bäumchens ist in Arabien nodi unbekannt. Anis, Küm- 
mel, Cardamomum und Saflor werden von Abyssinien 
blos zum Lokalverbrauch nach Arabien eingefühlt. Ära- 
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bische Erappwurzeln (arab. fuah) siud ein bedeutender 
Exportartikel nach Surate^, Bombay und Kalkutta. 
Wars, eine Crocusart, die in Härrär und in Sanaa ge- 
pflanzt und nach dem Persischen Golf geführt wird, 
dient zum Färben gewisser Theile des Körpers. Flüssi- 
ger Indigo könnte in Jemen edn wichtiger Gegenstand 
der Ausfuhr werden. Tamarinden erzeugt Arabien nicht 
genug für den eigenen Gebrauch und führt deshalb be- 
deutende Quantitäten aus Surate ein. Zibeth ist das 
getrocknete Secret einer Wieselart, die in Abyssinien 
und in den Gallaländem als Hausthier Torkommt, und 
wird von einer Drüse unter dem After des Thieres wäh- 
rend der heissen Jahreszeit gesammelt, dann, in Ziegen- 
homspitzen verwahrt, in den Handel gebracht. Ambra 
wird bei Ras-Assir gefunden. Die Somali schreiben die- 
ser Materie Wunderkräfte zu und bringen sie deshalb 
nicht in den Handel. 

Kopso und Mosenna, das erstere eine Blute, das 
andere eine Binde aus dem Districte von Tigre, sind erst 
kürzlich der Medicin durch französische Reisende als 
Mittel gegen den Bandwurm bekannt geworden. Dies 
sind die bekanntesten Arzneien und Farbstoffe, aber 
dennoch kaum der zehnte Theil dessen, was bei einem 
regelmässigen Verkehr mit diesen an Producten so rei- 
chen Gegenden ans Licht gezogen werden könnte. 

In Zeila und Berbera sind während des Frühlings 
, bedeutende Quantitäten Fisdithran , welcher aus der 
Leber des Hai- und des Schwertfisches yon den dort 
sich sammelnden Maskatfischem gewonnen wird, zu den 
billigsten Preisen einzukaufen. Die Butter der Danakil 
und Somali geht bis Java, der grössere Theil aber wird 
in Arabien verkauft. Das Fett aus den Fettschwänzen 
der Schafe und oft sogar das Fett der Wildschweine, 
deren es um Zeila sehr viele gibt, dient dort zum Ver- 



188 

fälschen der Butter. Talg wird von Aden, Mocha und 
Hodeidah ausgeführt, Wachs Ton Massawwa nach Ära- 
bien. 

Obschon Schafwolle im gebirgigen Abyssinien sehr 
wohlfeil sein soll, so wird doch keine aus dem Bothen 
Meere ausgeführt. An dem eine halbe Stunde von Zeila 
entfernten Wässerungsplatze gibt es BaumwoUsträucher 
mit rauher, seidenartiger Wolle. 

Die a&ikanischen Binderhäute werden den arabischen 
vorgezogen, theils weil von grossem Thieren, theils weil 
sie ohne Hülfe des Wassers abgezogen werden und nicht 
durchlöchert sind, was bei den letztern oft der Fall ist. 
Ungeachtet der bedeutenden Gerbereien in Jemen wer- 
den dennoch viele Binderhäute von Mocha und Aden 
ausgeführt, ebenso auch Ziegen- und Schaffelle, die 
namentlich in Zeila und Massawwa billig sind. Die 
Eameelhaut wird in Stücken abgezogen und kommt nicht 
in den Handel. Die Somali bringen manchmal einzelne 
kleine Panther- und Zebrafelle auf den Markt. Die we- 
nigen Odisen-, Antilopen- und Argalihör ner, die von 
den Somali nach Aden und Mocha gebracht werden, 
finden theils als blosse Schaugegenstände Käufer, theils 
werden daraus Armbänder verfertigt, die in den Län- 
dern der afrikanischen Küste als Zeichen der Tapferkeit 
getragen werden, hauptsächlich an den Armen der Da- 
nakil, wo die Zahl solcher Armbänder auf die Zahl der 
erlegten Feinde deutet, gldchwie die Menge der Strauss* 
federn auf dem Haupte der Somali. 

Ele&ntenzähne werden hauptsächlich von Massawwa 
und Tadschurra ausgeführt. Da- aber die Küstenbewoh- 
ner, wie schon gesagt, wenig Lust und Neigung zur 
Ja«d zeigen, so kommt nur wenig Elfenbein auf andern 
Märkten zum Verkauf. Nur die von Sawakin ausge- 
führten Straussfedern sind der Aufmerksamkeit werth. 
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Unter den Mineralien verdient das Salz die erste 
Stelle. Seesalz ist die Hauptladung aller Earavanen 
nach dem Innern. Salz bildet den Ballast der Schiffe, 
welche die Pilger nach Indien zurückfuhren. Nicht sel- 
ten gehen in Ermangelung anderer Waare ganze Schiffs- 
ladungen Seesalz von Mocha und Hodeidah nach Madras 
und Kalkutta. Es wird auf der ganzen arabischen Küste 
gesammelt, auf der afrikanischen jedoch nur bei Zeila 
im See Assal. Die Abyssinier ziehen Steinsalz dem 
erstem vor. Die Stadt Lohaiah, die auf einem Stein- 
salzfelsen gebaut ist, führt viel davon auf die gegenüber- 
liegende Küste, obschon es auch dort angetroffen wird. 
Dieses Steinsalz wird, in V2 Yard lange und handbreite 
Stücke geschnitten, den Galla und Amhara im Innern 
des Hochlandes von Abyssinien zugeführt In Ankobar 
gelten 14 — 16 solche Salzstücke einen Maria-Theresien- 
thaler. — Die ägyptische Regierung hatte während der 
Besetzung Jemens auf der Insel Gebel-Teir Schwefel 
durch Galerensträflinge sammeln und unter Aufsicht 
eines deutschen Chemikers reinigen lassen. Diese Insel 
ist ein ausgebrannter Vulkan, der zuweilen noch Rauch 
ausstösst, wie auch viele Inseln des Rotben Meeres, be- 
sonders Sokotra, einen entschieden vulkanischen Cha- 
rakter haben. Unweit Tadschurra hat man Steinkohlen 
gefunden.^') Holzkohlen werden stark in Lohaiah und 
Hodeidah gebrannt und dort 5 — 8 Säcke um einen Tha- 
ler verkauft. Pottasche (arab. hottam) wird auf der 
ganzen Küste Jemens und auch in Aden bereitet, doch 
nirgends in solcher Masse und Güte wie in Hodeidah. 
Dieselbe ist frei von Sand, leicht, wenig mit Kohle ver- 
mischt, sanft beim Befühlen. — Ueber Massawwa wird 
etwas Goldstaub ausgeführt. Auf Mehte und den Abd- 
el-Kährije- Inseln (Curia -Muria der Karten) bei Sokotra 
findet man Guano. **) 
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Der Fischreichthum des Rothen Meeres ist ein nicht 
unerheblicher Factor für den Handelsverkehr, Noch 
heutzutage findet man an dessen Gestaden Yölker- 
schaften, die blos vom Fischfang leben. In Hodei- 
dah kauft man während der Sommermonate 300 — 350 
getrocknete und gesalzene Weissfische und Palami- 
ten von 1 — 1 Va Schuh Länge um einen Thaler. Von 
Moschkik, einige 30 Meilen nördlich von Mocha, wer- 
den jährlich einige hundert Ballen 2 — 3 Zoll langer 
getrockneter Fische nach Java und Singapore versendet. 
Der Fang der Hai- und Schwertfische sowie die Perl- 
fischerei werden besonders von den Fischern aus Maskat, 
Schihr und Makallah betrieben. Das getrocknete und 
gesalzene Fleisch des Hai- und Schwertfisches findet 
nicht nur an den Küsten des Arabischen und Persischen 
Golfs, sondern sogar in Bombay einen guten Markt. 

Perlmutterschalen gelten auf Dahlak das Tausend 
einen Thaler. Die Suriperlfischer besuchen der Perlen 
halber gewöhnlich die Inselgruppe Farsan und verkaufen 
das Product ihrer Fischerei in Maskat, von wo es mit 
den Perlen des Persischen Golfs nach Bombay zu Markte 
gebracht wird. . 

Das Schildpatt des Rothen Meeres ist dünn und 
nur von mittlerer Qualität. Lohaiah ist der beste Ort 
für den Einkauf. Von den Kauris oder Porzellan- 
muscheln gehen zwei Arten in den Handel: die kleine 
weisse, auf Arabisch Sobb, in der Somalisprache aber 
Oualädsch, und die gelblich «grüne, auf Arabisch Ghium, 
in der Somalisprache Hänniss genannt. In Berbera 
und Zeila gelten 3000 der erstem und 6000 der letztem 
Art einen Thaler. Der Muschel wird der Rücken ein- 
geschlagen, um sie zu Tausenden an einem Stricke an- 
reihen zu können. Die Nagelmuschel (arab. dofifer), von 
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minderm Werth und Absatz als jene, geht nach Härrär 
und Bombay als Räucherongsmittel. ^^) 

An Eorallenbildungen von abenteuerlichen Formen 
ist das Bothe Meer überreich; am seltensten sind die 
biegsamen, homartigen. Aus Korallen wird in Aden 
Kalk gebrannt. 

Noch sind die Proviantartikel zu erwähnen. Die 
Süsskartoffel (arab. sukkarkand) wird viel um Zebid und 
Beit-el-Faklh gebaut. In Aden sind die «sweet potatoes» 
als Surrogat für die theuem europäischen Kartoffeln 
allgemein beliebt. Melonen, Kürbisse, Gurken, Bamien, 
Badingan (Melongenen) und andere Küchengewächse sind 
das ganze Jahr hindurch in grossen Quantitäten auf 
allen Märkten Arabiens zu finden. Weisse, rothe, blaue 
Trauben gibt es in den Gebirgen durch ganz Arabien. 
In Giimfudah, Lohaiah und Hodeidah sind die gedörrten 
Trauben und Mandeln am billigsten, in erstgenanntem 
Hafen besonders. Die blauen Pfirsiche (arab. firsik, in 
Aegypten chöch) und Aprikosen (mischmisch) kommen von 
den Gebirgen. Von vorzüglicher Qualität sind die Quit- 
ten (sifergel). Die Dattel der Seeküste Arabiens ist 
kleiner und minder süss als die von den Ufern des 
Euphrat und bei weitem nicht für den Verbrauch im 
Lande selbst hinreichend. Im Innern Arabiens ist die 
Dattelpalme seltener und kommt nur in den Niederun*- 
gen vor. Auf der ganzen gegenüberliegenden Küste 
fehlt dieser Baum durchgängig. Zu den eigentlichen 
tropischen Früchten gehören in den Küstenländern des 
Bothen Meeres nur die Banane (müs) , Amba und 
Pumpelnuss (arab. amba-hindi). Diese Früchte geben 
in Geschmack und Entwickelung denen von Java und 
Ceylon nichts nach, obschon sie augenscheinlich hier an 
der arabischen Küste nur Fremdlinge sind. Denn im 
Innern des Landes kommen sie nicht vor. Dasselbe 
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scheint mit dem Zuckerrohr und der Citrone der Fall 
zu sein. Letztere ist zwerghaft und wenig saftig. Mais, 
Dahm (Duchn, Sorghum saccharatnm), Weizen, Bohnen 
und Linsen werden von Lohaiah nach Mocha und Aden^ 
sowie nach der Somali- und Dankaliküste ausgeführt. 
Jedoch konunt es manchmal vor, dass Korn von Härrär 
über Zeila nach Aden gebracht wird. 

An grossem und kleinem Schlachtvieh ist in Ara- 
bien Ueberfluss. Ziegen und Schafe sind auf der afrika- 
nischen Küste häufiger, Rindvieh findet sich mehr auf 
der arabischen Seite des Golfs. Auf der aMkanischen 
Küste wird zwar das Rindvieh fetter, doch die ara- 
bischen Rinder, obwol kleiner und schlechter genährt, 
haben weisseres und zarteres Fleisch als die afrikani- 
schen. In Hodeidah kostet ein einjähriges Kalb ^4 — Vs 
Thaler, auf der Somaliküste ein ausgewachsener Ochse 
2 — 2 V2 Thaler, ein fettes Schaf in Berbera oder Zeila % 
und in Massawwa ein fetter Widder 74 Thaler. 

Ziemlich guter Käse wird in Mocha und Hodeidah 
bereitet, der, wenn frisch und im Wasser aufgeweicht, 
ein gutes Nahrungsmittel abgibt. 

Pferde, Esel, Maulthiere und Kameele sind sehr 
billig, sowol in den arabischen als afrikanischen Küsten- 
ländern. Maulthiere sind in Massawwa, Tadschurra, Zeila 
und Berbera billig zu kaufen, sowie eine Gattung sehr 
grosser und starker Esel auf der Insel Dahlak. Maid- 
thiere werden von Massawwa in grosser Anzahl nach 
Bourbon ausgeführt, und jährÜch kommen zu diesem 
Behufe ein paar französische Schiffe nach genanntem 
Hafen. «•) 

Die Gontinente, welche das Rothe Meer umschliessen, 
sind, wie aus dem Vorhergehenden erhellt, reich an Pro- 
ducten der mannichfaltigsten Art, und abgesehen von 
der vortheilhaften Lage an der grossen Verbindungs- 
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Strasse zwischen Ost und West, zwischen Asien und 
Europa, sind alle Vorbedingungen da, welche diesen Ge- 
genden bei erleichtertem Verkehr, bei gesicherten Ver- 
hältnissen und gehobener €ultur der Bewohner eine leb- 
hafte Handelsthätigkeit zusichern sollten. Bisher ist 
dies jedoch leider in nur sehr beschränktem Masse der 
Fall. Die Mangelhaftigkeit des Seeverkehrs trägt hieran 
grosse Schuld. Die arabischen Barken, von schlechter 
Bauart, mit unbehülflichen Segeln, die seit dem grau- 
esten Alterthum nicht vervollkommnet worden sind , wa- 
ren bisher fast das einzige Verkehrsmittel. Ohne genü- 
gende nautische Kenntnisse von einheimischen Schi£b- 
führem befehligt, schleichen sie ängstlich und langsam 
längs den Küsten hin, wo die zahlreichen Korallenriffe 
(schieb) und Buchten (schurüm) jeden Abend ihnen 
einen Ankerplatz bieten. Keine arabische Barke wagt 
sich in die o&ne See hinaus und segelt die Nacht hin- 
durch. Diese Schiffe, von den Arabern Zambük ge- 
nannt, haben selten über 15 — 20 Tonnen Gehalt. Vorn 
in einen spitzigen Schnabel auslaufend, ist das Hinter- 
theil unverhältnissmässig breit und hoch über dem Was- 
ser erhaben, um das Gegengewicht zu bilden g^en das 
dreieckige kolossale Segel, das an der Spitze des Mast- 
baums in einer Ausdehnung angebracht ist, die oftmals 
die Breite der Yardstangen und die Länge des ganzen 
Schifiis übertrifft. Diese Zambük sind ohne Ausnahme 
offen und ohne Deck und entsprechen den Anforderungen 
des heutigen Handels nur sehr wenig. Die Waaren lei- 
den ohne Ausnahme durch die brennenden Sonnenstrahlen 
und das ungehindert in die Barke einschlagende See- 
wasser während einer oft Monate lang dauernden Ueber- 
fahrt. Eine andere Art von Schiffen, die sich von den 
Zambük nur durch die Grösse, nicht durch die Bauart 
unterscheidet, wird Baghlah genannt und hat über 50 

V. Kremer, Aegypten. IT. ]^3 
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Tonnen Tragfähigkeit. ^^) Ein grosser Schritt zur He- 
bung des Verkehrs ist daher die Einrichtting regelmässi- 
ger Fahrten der Dampfer der ägyptischen Megidijjeh- 
Geselhohaft, welche gegenwärtig vier Dampfer im Böthen 
Meer, hat) die zwischen Suez nnd Dscheddah fuhren und 
auch oft bis nach Kosseir gingen. Leider ist diese Ge- 
sellschaft eben jetzt in der Auflösung begrüfen. Auch 
ein reiches alexandriner Handlungshaus (Pastre) hält 
einen I^ampfer (Jemen) im Rothen Meer, der unter fran- 
zöfflscher Flagge zwischen Suez und Dscheddah fährt. 
Die* Dampfer der Megidijjeh haben ägyptische Beman- 
nung, waren aber anfangs von österreichischen Kapi- 
tänen befehligt, die jedoch jetzt alle den Dienst verlassen 
haben. 

In Suez bestand früher eine sehr drückende Hafen- 
ordnung, infolge welcher die Schiffe, die in den Hafen 
einliefen, nur in demselben Turnus befrachtet werden 
durften, als sie angekommen waren; das zuletzt einge- 
laufene Schiff musste also warten, bis alle seine Vor- 
gänger befrachtet waren. Es ward hieimit nicht nur 
alle Goncurrenz ausgeschlossen, sondern auch der freien 
Bewegung des Verkehrs eine hemmende Fessel angelegt. 
Erst vor wenigen Jahren ward von der ägyptischen Be- 
giemng £esem Unfag der Fazzeh (so hiess dieses Bota- 
tionssystem) ein Ende gemacht. Hierdurch hat sich der 
Schiffsverkehr im Hafen von Suez in den letzten Jahren 
bedeutend gehoben. 

Durch die zahlreichen Dampfschiffe, die jetzt die 
Liniffl von Suez nach Bombay, ILalkutta und Australien 
rc^elm^ig versehen, gewinnt der Hafen sehr an Leb- 
haftigkeit. Im Gefolge der Dampfschiffahrt finden sich 
natürlich auch europäische Segelschiffe, meist englischer 
Flagge, hl Suez ein, die mit Sohlen befrachtet aus Eng-* 
land kommen und dann gewöhnlich von Dscheddah oder 



195 

Aden Frachten nach Ostindien nehmen. Viele dieser 
Schiffe laufen auch jetzt bei der Rückfahrt aus dem 
Rothen Meer bei den Curia -Muria-Inseln an, um Guano 
zu laden. Sdir belebt wird Suez zur Zeit der Pilger- 
fahrt nach Mekkah, "wo sich daselbst immer grosse TAea^ 
gen von Pilgern nach Dscheddah einschiffen. Die Mehr^ 
zahl derselben wendet sich von den einheimisdien Bor» 
ken ab und den Megidijjeh- Dampfern zu, und im Juni 
1861 ward die ägyptische Pilgerkarayane und das Mah- 
mal, d. i. der neue Ueberzug für die Kaabah, der all*« 
jährlich aus Kairo unter grossem Oe^nge nach Mdckah 
abgesendet zu werden pflegt, zum ersten mal nicht mehr 
auf dem mühseligen und langwierigen Landwege^ sondiBm 
zur See mittels Dampfer befördert, worüber viele alt- 
gläubige Mohammedaner die Köpfe schüttelten. Das Fahr-« 
geld für einen Pilger auf dem Dampfer bis Dscheddah 
ist auf 300 ägypt. Piaster, d. i. 8 Pf. St., festgesetzt. 

Die jedem Mohammedaner als Religionsgebot vor- 
geschriebene Pilgerfahrt nach Mekkah bringt alljährlich 
eine nicht unbedeutende Anzahl von Menschen aus den 
versphiedensten Theilen der mohammedanischen Welt 
nach Suez. Die Zahl der Pilger, die jährlich von 
Suez nach Jambu' oder Dscheddah, den Hafenstädten 
von Medinah und Mekkah sich einschiffen, beträgt 7 — 
8000 Köpfe. Im Jahre 1859 schifften sich in Suez 
7820 und 1860 8102 Pilger ein. Infolge des im Mit- 
telmeer zwischen den Küstenstädten des türkischen 
Reichs und Aegyptens besonders durch die Dampfer des 
Oesterreichischen Lloyd unterhaltenen Verkehrs wählt 
eiue grosse Anzahl von Pilgern selbst aus dem Innern 
Asiens statt des langwierigen und gefahrvollen Landwegs 
die Seesträsse nach Alexandrien^ von wo sich ein Tb^l 
nach Suez begibt, um sich dort einzuschiffen. Die ar- 
mem Pilger hingegen vereinigen sich in Kairo mit der 

13* 
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jährlich nach Medinah und Mekkah abgehenden Kara- 
yane, welche in 31 Tagemärschen nach Mekkah ge- 
langt. «») 

Im Monat Du-1-Higgeh, dem Monat der Pilgerfiahrt, 
▼ersammeln sich in Suez Pilger aus allen Provinzen des 
türkischen Reichs , aas Kaukasien, den russischen Süd- 
provinzen, aus der Krim, ja selbst aus Persien und 
Bokhara. Viele Pilger kommen übrigens schon sechs Mo- 
nate vor dieser Epoche in Dscheddah an, um den Fasten- 
monat Bamadan und die drei vorhergehenden Monate in 
den heiligen Städte zuzubringen. Die Summen, welche 
von diesen Pilgern verausgabt werden, kann man auf 
nicht weniger als 25 Pf. St. per Kopf veranschlagen, was 
bei 10000 Pilgern 250000 Pf. St. ausmacht. In der That 
bringt die Anwesenheit der Pilger stets grosse Lebhaf- 
tigkeit in den Handel von Dscheddah. Auch der fernste 
Westen sendet aus Marokko von den Küsten des Atlan- 
tischen Meeres seine frommen glaubenseifrigen Söhne, 
ja selbst aus dem Innern von Afrika treffen die Takruri- 
Pilger in kleinen Truppen ein, mit welchem generischen 
Namen im Arabischen alle Negerpilger, sei es nun aus 
Darfar, Dar-Borgu, Bagirma, Fellatah u. s. w., bezeich- 
net werden, sowie die aus Abyssinien und von der Ost- 
küste Afrikas den Namen Gabarti führen. 

Der wichtigste Hafen im Bothen Meer, mit dem 
Suez verkehrt, ist Dscheddah. Hier ist der Brennpunkt 
des ganzen Handelsverkehrs zwischen Aegypten und 
Arabien und der gegenüberliegenden afrikanischen Küste. 
Am lebhaftesten ist die Schiffahrt, und Handelsbewegung 
zur Zeit der Mosim- Winde, d. i. von Januar bis Juni. 
Dscheddah, die Hafenstadt von Mekkah, enthält eine Be- 
völkerung von 30000 Seelen. Der Verkehr zwischen 
Suez und den andern Städten des Bothen Meeres, als 
Hodeidah, Mocha und Lohaiah an der arabischen, Sawa- 
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kin und Massawwa an der afrikanischen Küste, findet 
nicht direct, sondern immer über Dscheddah statt. Selbst 
Jambu^ ist in häufigerer directer Verbindung mit Dsched- 
dah als Suez. Die Häfen, mit welchen Suez in regel- 
mässigem Verkehr steht, sind Muwailih, Tur und Kosseir. 
Die Dauer der Fahrt zwischen Suez und Dscheddah 
hängt von der Jahreszeit und den Winden ab. Während 
der Nordwinde segehi Boote von Suez nach Dscheddah 
in 8 — 15 Tagen; die Rückfahrt gegen den Wind nimmt 
hingegen oft 60 und selten weniger als 30 Tage in An- 
spruch. Die Preise der Frachten sind massig, gewöhn- 
lich 8—10 Piaster für ein Packet von 200—350 engl. 
Pfd., 18 Piaster für jeden Ballen von ungefähr 350 engl. 
Pfd. Gewicht und Ve — '^U% von Baarsendungen, die in 
gesiegelten Säcken dem Reis (Kapitän) übergeben wer- 
den. Fälle von Veruntreuungen kommen selten vor. 
Reisende zahlen ven Suez bis Dscheddah 2 — 5 Thlr., 
müssen aber für ihre Provisionen selbst Sorge tragen. 

Der Handel von Suez hat seit der Dscheddah-Ghri- 
stenschlächterei im Juni 1858, infolge des dadurch her- 
vorgerufenen Mistrauens, nicht unerheblich gelitten. In 
der ersten Hälfte des Jahres 1859 betrug derWerth des 
Exports von Suez nach Dscheddah 369160 Pf. St. und 
des Imports von Dscheddah nach Suez 150785 Pf. St. 

Unter der Summe von 369160 erscheinen Baumwol- 
lenmanufiBU^turen im Werth von 32 Millionen Piaster 
(1 Pf. St. = 148 Piaster current), wovon für 31*4 Mil- 
lionen englisches Fabrikat. Andere Artikel englischen 
Ursprungs sind: Baumwollgespinste (cotton twist) für 
216000, Wolltücher für 295000, Metalle mit Ausnahme 
der Zinnartikel für 1,860000 Piaster, die Hälfte der 
Töpferwaaren für 142000 und die Maschinen (fast alle 
zum Behuf des elektrischen Telegraphen) für 1,000000 
Piaster, sodass von den 54 Va Millionen Piaster, welche 
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den WerÜi des Exporthandels ton Suez nach Dacheddab 
ausmachen) auf den englischen Handel allein 35 Millio- 
nen kommen. Also hat der englische Handel auch hier 
dasselbe riesige Uebergewicht wie in der ganzen Le- 
vante. Artikel türkischen Ursprungs im Werth von' an* 
gefähr 15 Va Millionen Piaster kommen zimächst. Die 
übrigen 3% Millionen von Exportgüt^n theilen sich 
zwischen Frankreich, Oesterreich, Italien und Marokko. 
Unter den von Dscheddah nach Suez importirten 
Artikeln sind besonders zu nennen, während der ersten 
6 Monate 1859 : Wachs für 344000 Piaster, Kaffee 
11,800000 P., Bast zum Nähen von Säcken 29000 R, 
Dumnüsse 700p.P., Dumbast (lif) 38700 P., arabischer 
Gummi 206000 P., lederne Wasserflaschen (zemzemijjeh) 
29400 P., Perlmuttermuscheln 637400 P., Ehinoeeros- 
hömer 14300 P., Säcke aus Jemen 360000 R, rohe 
Häute 510000 P., Fischhäute 5000 P., Schildpatt 344000 
P., Tamarinden, Henna und Sennesblätter 236000 P., 
diverse Waaren 28000 P., also im ganzen als Import 
aus arabischem und türkischem Gebiet etwas über 14 Vs 
Millionen Piaster. Aus den englischen Besitzungen 
kommt demnächst das Meiste : eingemachte Früchte aus 
China (Hongkong und Singapore) für 55000 P., Baum- 
wolle \md gemischte Waaren aus Indien 1,071000 P., 
chinesische Luxuswaaren 18000 P., Tunneric (Gelbwurz) 
aus Indien 178000 P., wohlriechende Oele 90000 P., Pfef- 
fer 844000 P., Beis 5000 P., Kaschmirshawls 21000 P., 
Gewürze 661000 P., Zucker 8000 P., gefärbte Felle (Su- 
rat) 8500 P., gemischte Waaren 19000 P., also für den 
^ gesammten britischen Import 2,978500 Piaster. Zunächst 
folgt Persien mit Asa foetida für 17000 P., Mandeln 
53000 P., Teppichen 36000 P., Taback 1,126000 Piaster 
und andern Waaren, die den parsischen Import auf 
1,500000 Piaster bringen. Die ausserhalb Bab-el-Man- 
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deb gelegene afrikanische Kü^te liefert Weihrauch für 
1,169000, Myrrhen für 17000 Piaster und für 50000 
Piaster andere Waai*en, also im ganzen für afrikanischen 
Import 1,236000 Piaster. Diese Waaren lassen sich in 
Bezug auf die Länder, wo sie consumirt werden, folgen- 
dermassen vertheilen : die Türkei consumirt für ungefähr 
12, Grossbrittannien für 3Va, Frankreich und Oester- 
rdch für je 2 M^lionen Piaster, Italien und die andern 
Staaten den Best. 

Wir gehen nun zur zififermässigen Darstellung der 
Handelßbewegung von Suez im Jahre 1860 über, wobei 
jedoch allerdings der Uebelstand zu bemerken ist, dass 
die Quantitäten nicht in einem Mass und Gewicht aus- 
gedrückt und die Preise nicht bestimmt sind. Es sind 
dies Mängel der Zollregister in Suez, aus welchen nach- 
stehende XJebersicht ausgezogen ist. 



1860. — Export nach Dscheddah. 



Weizen 

Gerste 

Bohnen 

Linsen und Erbsen 

Hefe 

Kupfer, altes .... 
Kupfer, neues , . . 

Zwiebeln 

Zucker 

Honig 

Seidenwaaren . , . . 

Taback 

Pfeifen 

SesaxBöl. 

Leinöl 

Käse 

OliTen 

Ruder 

Konstantinopler - 
Confitüren 



52058 

21328 

13097 

869 

30 

408 

713 

124 

1055 

31 

174 

57 

10 

74 

37 

144 

97 

234 



Ardeb 



n 



» 



Kisten 
Kjantar 

n 
n 
» 

Ballen 
Kantar 
Kisten 
Fässer 

f» 

Kantar 

» 
Stück 



14 Kisten 



Zündhölzchen.... 4öl Kistoii 
Verschiedene Pro- 
viantartikel. ... 16 ,9 

Zelte 3 Ballen 

Posamentierarbeiten 63 ,* 

Orangen 155 Kan^ 

Holzschüssehi .... 168 <iö0 St) 

Holzlöffel 25(ä200St.) 

Stabe von hartem 

Holz 109(al50St) 

Essig 59 Fttsser 

Kichererbsen 153 Ardeb 

Zuckerrohr 198 Kantar 

Türk. Mais 808 Ardeb 

Wagen 4 

Schuhe 114 Ballen 

Laternen 12 

Leere irdene Am- 
phoren , . . . 151 

Tauwerk 126 



»> 



Kisten 
Ballen 
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Zwieback 2558 Kantar 

Gedörrte Früchte 478 „ 

Arsenik 24 Kisten 

Kümmel 35 „ 

Storax 4 „ 

Verzinntes Eisen* 

blech 18 Bündel 

Tuch 115 Ballen 

Feuersteine 12 Kisten 

Qnincailleriewaaren 91 ,} 
Baumwollschnupf- 
tücher 91 Ballen 

Blechf&brikate .... 10 Kisten 

Reis 400 Ardeb 

Eisenwaaren 106 Kisten 

Manu&cturen 9552 Ballen 

Glaswaaren 171 Kisten 

Taback 1346 Kantar 

Indigo 5 „ 

Indiennes 217 Ballen 

Strümpfe 21 „ 

Gewebe 115 ,, 

Johanniskraut 

(ital. pilatro) ... 678 Bündel 

Papier 949 Ballen 

Glasperlen 339 Kisten 

Zunder (esca) .... 3 „ 

Blei 98 Kantar 

Marmor 106 Stück 

Kupferfeilspäne ... 5 Kisten 

Näg-el 234 „ 

Mahleb 116 Kantar 

Seife 533 „ 

Irdene Waaren . . . 110 Kisten 

Gesalzene Fische . . 9 Fässer 

Geistige Getränke. 1081 „ 
Mehlpasten, Mac- 

caroni u. s. w 43 Kantar 

Kerzen 102 „ 

Breter u. Pfosten 2510 Stück 

Wasserachläuche . . 36 „ 

Mastix 41 Fässer 

Süssholz 58 ), 



Terpentinöl 13 Fässer 

Mehl 1136 „ 

Eisen 65 Kantar 

Sirup 4 Fässer 

Olivenöl .* 16 „ 

Ammoniak 14 Kisteii 

Leere Flaschen . . . 121 „ 

Indigosamen 10 „ 

Kupferdraht 22 Fässer 

Gewehre 5 Kisten 

Antimonium 221 „ 

Galläpfel 13 Kantar 

Absynth! 31 Fässer 

Schafwolldecken . . 8 Ballen 

Cigarren 2 Kisten 

Eisenspäne 6 Fässer 

Diverse Waaren aus 

Syrien 28 Kisten 

Thee 12 „ 

Spica celtica 8 ,, 

Diverse Manufectu- 

ren 516 Ballen 

Korallen 14 Kautar 

Sesam 5 ), 

Cigarettenpapier . . 8 Kisten 
Diverse Waaren aus 

Konstantinopel . 45 „ 

Lupinen 203 Ardeb 

Medicinalien ..... 5 Kisten 
Trigonella foenum 

graecum 318 ), 

Gazellenhäute 40 Ballen 

Amberladi (wohlrie- 
chende Pasta, von 
den Eingebore- 
nen verbraucht) 48 Kisten 
Fischthran . . . i . . . 10 Fasser 

Soda 18 Kantar 

Schwefel 68 „ 

Kleider 22 Kisten 

Feine BaumwoU- 

waaren 590 Ballen 

Diverse Waaren . . 16 „ 
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1860. — Import von Dscheddah. 



W«are. 



Colli. 



Kaffee ?.41144 

Häute 6Ö89 

Gummi arabicum 8490 

Weihrauch 2608 

Mastix 381 

Blech 317 

Beeren t&r Rosen- 
kranze 1164 

Sennesblätter 1364 

Zimmt 256 

Aloe 63 

Bosenknospen . . . 188 

Wachs 330 

Lederflaschen für 
die Reise (zem- 

zemijjeh) 42 

Schafwolle 4 

Sago 119 

Blumenessenz. . . . 140 

Kupfer 6 

Taback 1866 

Curcuma ( Gelb- 

wurz) 287 

Confitnren aus 

China 672 

Perlmutter 3801 

Leere Säcke 580 

Gewürznelken . . . 498 

Pfeifenrohre 328 

Pfeffer 2499 

Binseustroh , um 
Säcke zu nähen 314 

Schüdpatt 34 

Henna 478 

Sandelholz 3 

Mandehi 14 

Harte Steine 4 

Gegerbte Häute. . 4 
Thierknochen ... 2 



KaDtar. 

76177 
20952 
27610 

7077 

1210 
294 

3073 
3670 

3fö 

160 

384 
1000 Va 



6 
229 
140% 
23% 
4053 

582 



10769 
944 

'mo 

567 

27% 
1454 

4% 
35% 
12% 



Waare. 

Myrrhe 

Muscheln 

Rhinoceroshömer 

Fischhäute 

Datteln 

Kokosöl 

Ingwer 

Pahnbast 

Gardamomum . . . 

Baumwoll - und 
Seidenshawls . . 

Indigo 

Zucker 

Reis 

Diverse Manufac« 
turen 

Butter 

Flohsamen (Psyl- 
lium) 

Gummi Opopanax 

Binsen 

Heu 

Elfenbein 

Basilicum 

Langer Pfeffer.. . 

Sontholz (legno de 
Sinta) 

Zittwer 

Hadern 

Holzschüsseln 

Cocco di mare . . 

Salpeter 

Straussfedem. . . . 

Kopal 

Kokosnüsse 

Ricinussamen .... 

Moschus 

Aloeholz 

Asa foetida 



Colli. Kantar. 

46 129 



41 

8 

9 

130 

1 

515 

56 

25 



14 — 

18 56 y, 

2 3% 

458 1503 



63 
36 

13 
8 
5 
5 
50 
69 
6 

32 

79 

194 

1 

5 

2 

39 

25 

121 

32 

15 

30 

24 



127 
20 

369 

3% 
953 
149 



6% 

42% 
14 



151 
105% 
14 

78 
170 
591 

12 

5% 
28% 
71 
450 
53 

2 
55% 
69 
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Waare. Colli. Kautar. 

Radix Turpethi . . 61 105 

Kokkelflnüsse .... 90 

Ffaufedem 13 

Benzoe 19 

Zedoarholx . . 83 

Teppiche 19 

Segeltuch 16 

Saflor 6 

Krappwurzel (Ru- 

bia tinctorum) . 37 

Cubeibe . 2 

Ebenholz 83 

Getreide 9 

Tamarinden 10 

Matten 5 

Stäbe 3 



170 

4 

36 

117 

33 

17% 

87 

1% 
51 

U% 
29 



Waare. Colli, Kautar. 

Rohe Seide 2 1% 

Leim 30 94 

Anethum piperum 

(arabw nahna) . . 4 9 

Moskatnüsfle 11 27 V« 

Mirobolamo ci- 

trino 14 27 

Medicinalien 21 21 

Seaam 10 32 

Baumwolle 70 106 

Tigerfelle 1 -- 

Gedruckte Bücher 1 — 

Dufira 2 4V, 

Arzneiartikel 4 5 Vs 

Diverse Waaren.. 34 31 



Während vorstehende Tabellen den wichtigsten Theil 
des Handelsverkehrs von Suez darstellen, insofern der- 
selbe sich auf das Bothe Meer beschränkt, vermissen 
wir doch die Angaben über den Handel nut Eosseir 
und Sawakin. Die Register des Zollamts von Suez ge- 
ben aber hierüber keinen Aufschluss. Uebrigens ist der 
directe Waaren- und Geldumsatz zwischen Suez und 
Kosseir nicht von Bedeutung und vdrd meistens durch 
Dscheddah vermittelt. Der Verkehr mit Sawakin ist 
kaum nennenswerth. 

Einen andern viel vrichtigern Theil des Handels von 
Suez bildet der indische Transit. Nachstehende Ta- 
bellen für das Jahr 1860 mögen hierüber Aufschluss 
geben: 

Von Suez nach Ostindien abgegangene Dampfer 

im Jahre 1860. 

Flagge: 63 Engländer (worunter ein Kriegsdampfer 

«Bentinck») und 1 Franzose (Kriegstransport). 
Bestimmungsort: nach Kalkutta 25, nach Bombay 24, 
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'nach Sidney 5, nach Ceylon und China 3, nach 

Mauritius 7, 

Zahl der Passagiere: 5071. 
Soldaten: 873. 
CoUi Fracht: 39801. 
Postfelleisen: 20191. 
Baarsendungen: 39893. 
Gesammtwerth: 12,507334 Pf. St. 

Nach den Absendungsorten theilten sich die beför- 
derten Waaren und Baarsendungen in folgende Kate- 
gorien: 

■ Waaren. Geldsendungen. 

Ballen (Colli). Baarsendungen. Werth in Pf. St. 



Aus Suez 1243 591 

Alexandrien und Triest 708 47 

Malta 346 138 

Gibraltar 39 23 

Marseille 4210 8185 

Southampton . . . 33255 30909 



184835 

6370 

70753 

10375 

2,814573 

9,507334 



Summe 39801 39893 12,594240 



Von Ostindien in Sue^ eingetroffene Dampfer 

im Jahre 1860. 

Flagge : 63 Engländer (worunter ein Kriegsdampfer 
«Bentinck») und 1 Franzose (Kriegstransport). 

Abgangsort: aus Bombay 25, aus Kalkutta 22, aus Sid- 
ney 7, aus Mauritius 7, aus Ceylon 1, aus Hong- 
kong 1, aus Aden 1. 

Passagiere: 5183. 
Postfelleisen: 10719. 
Fracht (in Ballen): 72940. 
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Ansahl. 


Tonnengehalt. 


22 


17445 


246 


13200 


5 


3605 


1 


625 


2 


386 



Der Schifisverkehr zwischen Suez und Dscheddah 
erhellt aus den nachstehenden Tabellen: 

Von Suez nach Dscheddah abgegangene Schiffe 

im Jahre 1860. 

Flagge. 

Aegyptische Dampfer 
Einheimische Barken 
Englische Segelschiffe 
Bussische Segelschiffe 
Französische Dampfer 

Passagiere: 8102. 
Waarenballen : 119247. 

Von Dscheddah nach Suez abgegangene Schiffe 

im Jahre 1860. 

Flagge. 

Aegyptische Dampfer 
Einheimische Barken 
. Französische Dampfer 
Englische und ein rus- 
sisches Segelschiff* 

Passagiere: 3807. 
Waarenballen: 77325. 

* Die Segelschiffe unter englischer nnd rassischer Flagge kommen alle mit 
Kohlen befrachtet «ns England und berühren nur zufällig Dscheddah. 

Nachdem der Vicekönig- Statthalter infolge einer im 
Jahre 1859 mit der Peninsular and Oriental Steam- 
Navigation - Company getroffenen üebereinkunft den 
Transitzoll von V4 Procent für alle mittels dieser sowie 
mittels der Gompagnie des Oesterreichischen Lloyd nach 
Indien und von dort nach Europa beförderten Waaren 
aufgehoben hat, so werden die Transitwaaren nicht mehr 
registrirt, und es ist daher nicht möglich, den Werth 



Anzahl. 


Tonnengehalt 


22 


17410 


320 


12311 


2 


386 



4720 
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und die Quantität des über Aegypten zwischen England 
und Ostindien vermittelten Handelsverkehrs zu bemessen. 
Die Bücher der Peninsular and Oriental Steam-Navi- 
gation- Company allein können hierüber Au&chluss ge- 
ben. Um von der Bedeutung dieses Verkehrs eine Idee 
zu geben, mögen die Zahlenangaben für die Jahre 1858. 
und 1859 folgen. 

1858. 

Export über Suez nach Ostindien: 

Waarenballen 32389 
Geldwerth 672599 Pf. St. 

Import über Suez aus Ostindien: 

Waarenballen 55909 
Geldwerth ' 4,973408 Pf. St. 

Baarsendungen nach Ostindien: 6,258893 „ 

1859. 

Export über Suez nach Ostindien: 

von Januar bis Juni Waarenballen 18274 

Geldwerth 389840 Pf. St. 

von Juli bis December Waarenballen 19104 

Geldwerth — 

Import über Suez aus Ostindien: 

von Januar bis Juni Waarenballen 35848 

Geldwerth 2,386494 Pf. St. 
von Juli bis December Waarenballen 35531 

Geldwerth — 

Baarsendungen nach Ostindien 17,441448 Pf. St. 

Die commerzielle Bedeutung von Suez wird sich 
durch die von der französischen Regierung bereits ge- 
nehmigte Errichtung einer regelmässigen Linie franzö- 
sischer Dampfboote von Suez nach Ostindien und China, 
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die sjÄtestens binnen zwei Jahren ins Leben treten soll 
noch heben. Das französische Viceconsulat in Suez wird 

• 

zu einem Consulat umgestaltet, indem Suez der Aus- 
gangspunkt der französischen Dampfschiffahrtsverbindung 
werden soll, welche neben commerziellen Zwecken auch 
die Bestimmung zu haben scheint, der englischen Politik 
im Bothen Meere, in Ostindien und China entgegenzu- 
arbeiten. In Suez sollen auf gemeinschaftliche Kosten 
der französischen Dampfschiffahrtsgesellschaft und der 
ägyptischen Regierung grossartige Werften und Docks 
angelegt werden. 

4. Eosseir. 

Die Stadt Kosseir, unter 26^ 7' nördl. Br., die ein- 
zige feste Niederlassung längs der zu Aegypten gehöri- 
gen diesseitigen Küste des Rothen Meeres, ist unmittel- 
bar am Meere in einer gegen Süden und Norden ziemlich 
gedeckten Bucht gelegen und mag über 3000 Einwohner 
haben, die in der Mehrzahl Aegypter und Araber aus 
dem Higaz sind. Die Stadt ist regelmässig gebaut, der 
grösste Theil der Häuser weiss getüncht. Sie hat we- 
nige, aber reinliche Strassen, eine Menge kleiner Bazars, 
einen Kai mit hölzernem, etwa 180 Schritt langem Molo. 
Das unmittelbar an letzterm gelegene stattliche, von 
Mohammed -Ali erbaute Gouvemementsgebäude, hinter 
demselben das Mauthhaus und ein ebenfalls der Regie- 
rung gehöriges, sehr umfangreiches Getreidemagazin, 
zwei Moscheen mit kleinen Minarets gewähren einen 
hübschen Anblick. Auf einem Hügel nordwestlich von 
der Stadt in geringer Entfernung liegt das von den 
Franzosen erbaute Fort mit niedrigen Bastionen, die ein 
Dutzend verrosteter Kanonen, meist ohne Laffetten, be- 
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berba^gen. In der Mitte desselben befindet sich eine 
Cisteme, die aber so schlecht ansgemauert ist, dass das 
dort sich sammelnde Begenwasser in kurzem bradkisch 
und ungeniessbar wird. Der Hafen ist nach Norden zu 
durch eine Korallenbänk, die sich Ton Ost nach West 
weit in die See erstreckt, gegen die Vorzüglich hier 
herrschenden Nordwinde geschätzt und tief genug für 
die araUschen Handelsbarken des Boihen Meeres. Gro-' 
ssere Fahrzeuge ^nd aber genöthigt, auf der Bhede tot 
Anker zu gehen. 

Die Wichtigkeit von Kosseir beruht auf der Nach- 
barschaft des Nil und der bequemen KaraTanenstrasse: 
dahin, auf dbm Handel mit den Artikeln des Rothen 
Meeres, dem Pilgerrerkehr nach Mekkah und endlich auf 
den grossen. Getreidelieferungen, die aus Aegypten nach 
Arabien gehen. Der grösste Nachtheil für das weitere 
Aufkommen des Platzes liegt in dem Wassermangel und 
der hieraus folgenden gänzlichen Vegetations- und Pro- 
ductionslosigkeit des Bodens, Am Südende der Stadt, in 
dem von Bir-Ambagi zum Meere führenden Chor (Guss- 
bachbett), sind wol Cistemen abgeteuft,^ die aber nur im 
Winter und solange sie frisches, aus den Bergen ab- 
fliessendes Begenwasser haben, ein trinkbareisi Product 
liefern. Der meiste Wasserbedarf, vorzüglich in der 
heissen Jahreszeit, wird von Beduinen oft Tagereisen 
weit in Schläuchen aus den Gebirgen gebracht; doch 
auch dieses Wasser geht rasch in Fäulniss über, ist 
immer mehr oder weniger salzig und von unaussteh- 
lichem Geschmack. Dazu sind die Preise enorm (30 — 60 
Piaster die Eameelladung). 

Der Bazar von Kosseir ist ärmlich. Ausser theuem 
Lebensmitteln ist wenig Erhebliches vorhanden, da die 
en gros passirenden Waaren hier nicht ausgestellt wer- 



208 

den. Frische Gemüse finden sich eigentlich gar nicht, 
dagegen etwas importirte Wassermelonen, Orangen, Dat- 
tebi u. s. w. Der Fleischbedarf — vorzüglich Schafe — 
wird ans den Ababdehbergen, zeitweise auch aus Ära- 
bien bezogen, und die Preise sind verhältnissmässig 
gering. Auch werden ziemlich viel Hühner gehalten, 
und einen weitem bedeutendem Nahrungszweig der 
Eingeborenen macht der ausserordentliche Fischreich- 
thum des Bothen Meeres aus. ^^) Um Eosseir her- 
um wohnen zahlreiche Beduinenstämme: Ababdeh und 
Fawaideh, welche letztere dem Guheineh - Stamme an- 
gehören, gegen Süden die Bischari, welche sich bis 
g^en Sawakin ausbreiten. Nördlich von Kosseir sitzen 
Beduinen yom Stamme 'Abs und 'Awäzim. Der grösste 
Theil der Bewohner von Kosseir besteht aus Moham- 
medanern, deren Zahl an 3000 Köpfe beträgt. Die 
Christen zählen an 100 Seelen. Die Besatzung hat 
gegenwärtig 10 In£Etnteristen und 20 Artilleristen, welche 
letztere 16 Kanonen des Forts zu bedienen haben. Die 
Anzahl der Schiffe, welche Kosseir angehören, beträgt 
jetzt 55 von 300 — 1500 Ardeb Tragfähigkeit. Diese 
sowie die Schiffe der Einwohner von Dscheddah und 
Jambu', an Zahl 120, unterhielten den Verkehr zwi- 
schen Kosseir und den beiden ebengenannten Städten 
und wurden meistens mit Regierungsprovianfgegenstän- 
den befraclitet. Da jedoch die Verproviantirung der 
in Arabien stationirten türkischen Truppen jetzt nicht 
mehr über Kosseir, sondern über Suez stattfindet, so 
hat die Schiffahrtsbewegung im Hafen von Kosseir bedeu- 
tend abgenommen und sich nach Suez gezogen, sodass 
gegenwärtig nur an 30 Kosseirschiffe den Verkehr mit 
Wugh, Jambu' und Dscheddah vermitteln. 
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Im Hafen von Kosseir eingetroffene Dampfer 

im Jahre 1860. 

2 englische Eriegsdampfer, aus Suez nach Aden. 

1 französischer Dampfer, aus Massawwa nach Suez. 

7 Dampfer der Megidijjeh-Gresellschaft^ in Angelegen- 
heiten des unterseeischen Telegraphen. 

2 Dampfer der ostindischen Compagnie, desgleichen. 

Export von ägyptischen Producten über Eosseir 
nach Arabien im Jahre 1860. 



Diverse Waaren, als : 
Kaffee, Pfeffer etc. 200 Kantar 

Weizen 45000 Ardeb 

Linsen 15000 „ 

Bohnen 10000 „ . 



Dnrrah... 11000 Ardeb 

Gerste 300 „ 

Eichererbsen 

(Hummus) 500 „ 

Mehl 1000 



>» 



Import arabischer Producte über Eosseir nach 

Aegypten im Jahre 1860. 



Kaffee 6000 Kantar 

Tomback. 500 „ 

Pfeffer 400 „ 

Weihrauch 200 „ 

Perhnutter 6000 Occa 



Schildpatt 50 Occa 

Gewebe aus dem 

Higaz 3000 Stück 

Kameele 200 „ 

Schafe 150 „ 



Einkommen der Regierung von Kosseir: 

▲egypt. Piaster. 

Zolleinnahme für die aus Arabien importirten 

Waaren 500000 

Einnahme für Wegmauth von den von Kenne 

nach Kosseir zum Expoii; gesendeten Waaren 100000 



Summe 600000 



V. Krem er, Aegypten. II. 



14 
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Bewegung der Pilger durch Kosseir im Jahre 

1860. 



Von Kosseir nach Dscheddah 
abgegangen : 

Türken 260 

Maghrebiner 240 

Aegypter 840 

Znsammen 1340 



Aus Arabien in Kosseir 
angekommen : 

Türken 2350 

Maghrebiner 1700 

Aegypter 1100 

Zusammen 5150 



Von den Pilgern werden 1 — 10 Thlr. für die Ueber- 
fahrt nach Dscheddah erhoben. Die Fracht dahin be- 
trägt 8 — 12 Piaster per Ardeb. 

Nur 4V2 Meilen nordwestlich von Neu-Kosseir sind 
die Ruinen von Alt -Kosseir gelegen, das die Alten mit 
dem Namen Aenum oder auch Philotera bezeichneten. 

5. Sawakin. 

Wenn hier Sawakins Erwähnung geschieht, so thun 
wir dies blos der Vollständigkeit halber. Denn eigentlich 
ist dieser Hafen bereits ausserhalb des Gebietes der ägyp- 
tischen Küste gelegen. Der Hafen von Sawakin (19® 8' 
nördl. Br. und 37« 24' östl. L.) ist gebüdet durch 
einen an zwei Meilen langen und durchschnittlich über 
500 Schritt breiten Kanal, der in westsüdwestlicher Rich- 
tung zu einem erweiterten Becken führt, in welchem 
sich zwei grössere Inseln befinden, deren südlichere die 
Stadt Sawakin trägt. Sawakin ist die Hauptstadt der 
gleichnamigen türkischen Küstenprovinz, die dem Gene- 
ralgouvernement von Higaz untergeordnet ist. Sie er- 
streckt sich von Bas-Rawäi bis Ras-Akik, etwa 180 
Meilen den Strand entlang. Die Niederlassung Sawakin 
ist von hohem Alter und datirt wahrscheinlich schon 
aus der Zeit der griechischen Herrschaft in Aegypten. 



211^ 

Die Stadt ist auf der Insel gleichen Namens aus 
Madreporen erbaut und hat meist kleine einstöckige 
Häuser. Die Einwohnerzahl beträgt 6—8000, welche in 
Betreff der Lebensmittel fast ganz von El-Gef, einer auf 
dem Festlande gelegenen Ortschaft, abhängig sind. El- 
Gef ist bedeutend grösser als Sawakin, hat mehrere 
Moscheen, Bazars und Schmiedewerkstätten. 

Der Verkehr von Sawakin theilt sich zwischen Mas- 
sawwa und DscheddaL Der hauptsächlichste Export- 
gegenstand, Butter, wird in unglaublicher Menge an der 
arabischen Küste begehrt und consumirt und beträgt 
allein die Totalsumme von 210000 Thlm.; die übrigen 
Exportartikel sind: Salz für 20800 Thh-., Kaffee 12000, 
Datteln 6000, Gummi 4000, Häute 2000, Getreide und 
Mais 42500, Elfenbein 20000, Gold 17000, Schlachtvieh 
5000, Straussfedem 7000, Moschus 3000 und diverse 
Waaren für 6000 Thlr. 

Importirt werden Baumwollstoffe von Massawwa, 
Eisen und Perlen, Stahlwaaren, Holz, Teppiche und 
Waffen. ^) 
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Der Binnenhandel und die Binnenstädte. 



1. Kairo. 

Kairo ist noch imm^ die eigentKche Hauptstadt 
Aegyptens und wenn auch keine Khalifen mehr daselbst 
residiren, so macht es dennoch auch jetzt auf jeden den 
Eindruck einer grossen Weltstadt. Selbst in Konstan- 
tinopel, wo fast alle Nationen Asiens,' A&ikas und 
Europas vertreten sind, herrscht kein regeres Leben, 
kein eigenthümUcheres Völkergewirr als hier, in der 
Hauptstadt Aegyptens. Vom flachshaarigen Skandinavier 
durch alle Abstufungen der europäischen Völkerfamilie 
hindurch bis zu dem wollhaarigen Neger aus Darfiir, 
Wadai und den innersten Ländern Gentralafrikas, von 
dem fanatischen Maghrebiner, dem Bewohner der Küste 
des grossen Weltmeers bis zum olivenfarbigen Hindu 
oder dem kaffeebraunen Südaraber, vom halbeuropäisir- 
ten Osmanli durch alle Stammabtheilungen der Tataren, 
Perser, Turkmanen, Kurden bis zum stereotypen Chi- 
nesen sind fast alle Völkerfamilien dreier Welttheile 
hier in buntem Gemisch zusammengewürfelt und lassen 
sich in ihren hundertfachen Abstufungen verfolgen und 
betrachtei^ 
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Kairo liegt in der Form eines länglichen unregel- 
mässigen Vierecks, das sich Ton Norden nach Süden 
ausdehnt, zwischen der arabischen Bergkette, die hier 
Mokattam genannt wird, und dem Nil, von dem es durch 
ein kaum mehr als eine Viertelstunde (800 Meter) brei- 
tes Band von Gärten und Pflanzungen getrennt wird. 
Nur Bulak, die Hafenstadt von Kairo, und Alt -Kairo 
liegen dicht am Flusse. Alt -Kairo wurde von dem 
Eroberer Aegyptens Amr Ibn-el-'Asi gegründet, der 
nördlich von dein römischen Gasteil, dessen gewaltiges 
Gemäuer noch jetzt zum Theil erhalten ist und die so- 
genannte alte Koptenstadt umschliesst, die älteste nach 
ihm benannte Moschee Ton Kairo erbaute. Hier hatte 
er sein Zelt aufgeschlagen imd rundherum breiteten 
sich, die Zelte seiner Kri^er aus, die nach und nach zu 
festen Ansiedelungen sich umgestalteten, bis zuletzt eine 
Yolkreiche Stadt mit zahlreichen Moscheen, Bazars, Bä- 
dern und Palästen entstand. Dies war Alt-Kairo, Fostat. 
Es blieb die ^Residenz der Statthalter und Sultane von 
Aegypten, und Ahmed Ibn-Tulun erbaute an der nörd- 
lichen Spitze die Moschee, welche seinen Namen trägt 
und jetzt Gami'-Teilun heisst. Dicht dabei stand sein 
Palast, der Kal'at-el-Kebsch, d. i. das Schloss des Wid- 
ders, genannt wird. Erst Gauhar-el-Kaid, der Feldherr 
des fatimidischen Khalifen Mui^zz, erbaute nördlich von 
Fostat die Neustadt El-Kahirah (974 n. Chr.). Zum 
Gegensatz hiess Fostat von nun an Alt- Kairo (Masr-el- 
'Atlkah). Ausser der eben erwähnten römischen Fe- 
stung, innerhalb welcher in dem jetzigen griechischen 
Kloster die ziemlich guterhaltenen Reste einer BasiUka 
sichtbar sind, sowie in der alten nahe dabei befindUchen 
Marienkirche ein unterirdisches Gewölbe gezeigt wird, 
wo Maria mit dem Jesuskindlein geruht haben soll, sind 
keine weitern Alterthümer weder in Alt -Kairo noch in 
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der Nenstadt zu sehen. Im Mokattam, östlich von der 
Stadt, hinter der Gitadelle, sind einige interessante Höh- 
len und Steinbrüche aus alter Zeit. Hingegen enthalt 
Kairo viele herrliche Denkmäler der arabischen Bau- 
kunst Zu nennen sind vor allen die leider &8t ganz 
zerstörte Moschee des Amr Ibn-el-'Äsi, die Moschee 
Teilun, die des Sultans Hakim, die Moschee des Sultans 
Hassan und die grosse Moschee £1-Azhar; dann die 
Thore Bab-en-nasr, Bab-el-Futuh und Bab-Zuweileh. 

Zwar ist Kairo jetzt nicht mehr, wie im Mittelalter, 
die Zwischenstation für den indischen Handel, der bei 
den damaligen Verhältnissen, bei der Schwierigkeit und 
Langsamkeit des Verkehrs ungleich mehr Gewinn ab- 
warf als jetzt, wo die indischen Waarenzüge auf der 
Eisenbahn eben nur vorübersausen; aber dennoch erhält 
es durch den nun über Aegypten mit stets zunehmender 
Lebhaftigkeit sich ergiessenden ludisch - europäischen 
Weltverkehr neues reges Leben. Ausserdem ist es noch 
immer der Haupthandelsplatz für den g;rössten Theü 
von Arabien, die Ostküste von Afrika und die Unge- 
heuern Ländergebiete Gentralafidkas, welchen gegenüber 
Aegypten die Stelle eines importirenden Manufacturlan- 
des einnimmt. Chartum und der ganze Sennar, bis 
weit hinauf in noch unerforschte Gebiete, Kordofan und 
Darfur sind fast ausschliesslich auf den Handel mit 
Kairo angewiesen, durch dessen Vermittelung sie sich 
die Erzeugnisse der europäischen Industrie verschaffen, 
ebenso wie die Bohproducte jener Länder in Kairo zu 
Markte gebracht werden. Es ist daher gewissermassen 
Kairo für den Importhandel wichtiger und bedeutende!: 
.als Alexandrien, welches letztere wieder den Export- 
handel aus Aegypten in den Händen hat. Es haben 
daher auch alle bedeutenden Handlungshäuser Alexan- 
driens ihre Hauptetablissements für Import in Kairo, 
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von denen vorzüglich in ManajEäcturen hier mehr gear- 
beitet wird. 

Uebrigens ist auch für den Handel in Exportarti- 
keln Kairo nicht unbedeutend. Eine grosse Anzahl ein- 
geborener, theils christlicher, theils mohammedanischer 
Uandlungshäuser befindet sich in Kairo, welche zahl- 
reiche Filiale in den Dörfern haben, dort Agricultur- 
producte aufkaufen lassen und an die grossen Export-, 
häuser in Alexandrien verkaufen. 

Auch die einheimische Industrie liefert dem Handel von 
Kairo vielfältige Artikel. Erwähnung verdient vor allem 
die Seidenindustrie. Es gibt gegenwärtig daselbst an 
500 Webstühle, auf denen die halbseidenen Stoffe, die unter 
dem Namen Kutnijjeh und Alägeh bekannt sind, fabri- 
zirt werden, und doppelt so viel Webstühle für Baum- 
wollstoffe. Die Indigofärberei ist ein weiterer namhafter 
Industriezweig, dessen Grösse sich aus dem Betrag der 
Einfuhr von Baumwollgeweben bemessen lässt, indem 
alles ungefärbt -eingeführt und erst hier mit Indigo ge- 
färbt wird. Alles importirte Kupfer wird hier fast aus- 
schliesslich zu Gefässen verarbeitet. Zahlreiche Ger- 
bereien Uefem das zur Schuhverfertigung nöthige Leder, 
indem Kairo fast den ganzen Bedarf des Landes an 
Schuhen deckt. Auch gutes Saffianleder wird fabrizirt; 
ebenso findet man sehr hübsche Posamentierarbeiten, 
Strohmatten und Binsenkörbe. Wolldecken und grobe 
Tücher (cheischeh) kommen grösstentheils aus dem Fa- 
jum. Hingegen war früher bis. vor etwa zehn Jahren die 
Leinwandlabrikation hier und noch mehr in Oberägypten 
so bedeutend, dass nicht nur das ganze Land damit ver- 
sehen, sondern auch selbst nach Livorno Tausende von 
Stücken davon exportirt wurden. Jetzt existirt diese 
Industrie nicht mehr. Dasselbe Schicksal theilen alle 
Begierungsfabriken, die theils unter Mohammed -Ali's, 
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theils unter Said-Fascha^s Begierung in Kairo errichtet 
worden sind. Die Fabrik rother Mützen in Fuah besteht 
zwar noch, ist aber sehr reducirt worden. Nennenswerth 
ist der Schiffbau von Kairo, sowol von Privaten als in 
dem Begierungsarsenal von Bulak, wobei sich auch eine 
grosse Stückgiesserei befindet. Auf dem Waffenmarkt 
werden Gewehre und Säbel verkauft, aber nur zusam- 
mengesetzt, denn die Läufe und Klingen kommen aus 
Europa. Im Juwelenhandel findet in Kairo bedeutender 
Umsatz statt. Derselbe ist grösstentheils in den Händen 
der Armenier. Früher war die Einfuhr von Juwelen 
ganz zollfirei und erst in neuester Zeit wurde dieser 
Artikel dem Einfuhrzoll unterzogen. 

In Gizeh bei Kairo ist eine erhebliche Ammoniak- 
fabrikation, welcher Stoff aus dem Buss des verbrannten 
Thiermists gewonnen wird. Dieser Erwerbszweig wird 
von der Begierung verpachtet, könnte aber eine viel 
grössere Bedeutung gewinnen. Die Salpeterfabrikation 
ist jetzt sehr reducirt, könnte aber auch viel grössere 
Quantitäten liefern. Gegenwärtig wird nicht mehr ge- 
wonnen, als zum Bedarf der Begierung und zu gewissen 
contractlichen Lieferungen erforderlich ist. 

Unter den Exportartikeln, für welche Kairo der 
Hauptmarkt ist, sind noch folgende zu nennen: Gummi, 
Elfenbein, Sennesblätter, Gassia, diverse Droguen, Dat- 
teln, Weihrauch, PerhnuschelQ, Kaffee, Straussfedem, 
Häute, Opium, Schildpatt, Tamarinden, Wachs (aus 
Arabien und dem Sudan), Knochen, Hörner, Hadern. 

Der Handel Kairos ist noch mehr als der von 
Alexandrien in den Händen der Griechen. Nächst diesen 
betheiligen sich einige englische, italienische, französische 
und deutsche Häuser daran. Letztere, die ohne Ausnahme 
den Zollvereinsstaaten angehören, haben in den letzten 
Jahren grosse Begsamkeit entwickelt und werden voraus- 
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sichtlich dem französischen Import mit Erfolg Goncur- 
renz machen. Der französische Handel hierorts ist ohne- 
hin nur für den Import in lyoner Seidenstoffen, Quin- 
caillerien u. dgl. von Bedeutung. Viele Häuser, und 
darunter mehrere französische, befassen sich mit Liefe- 
rungen von Möbein, Luxusgegenständen für den Yice- 
könig oder die Prinzen. Dies Geschäft hat in' den 
letzten Jahren einen höchst unsoliden Charakter ange- 
nommen. Man nennt solche von den Prinzen oder dem 
Vicekönige gegebene Aufträge Gommissionen, und ge- 
wöhnlich wird eine einzige als genügend betrachtet, 
um zum reichen Mann zu werden. 

Von dieser Schattenseite abgesehen, ist sonst der 
Handel in Kairo verhaltnissmässig in neuester Zeit ge- 
regelter geworden, und Wechselschwindel kommt hier 
nicht in der Art wie in Alexandrien vor. Die Wettver- 
träge auf Getreide, von denen schon bei dem Export- 
handel Alexandriens die E.ede war, haben ganz ange- 
hört 

Die Verkau&geschäfte der europäischen Handlungs- 
häuser an die eingeborenen Eaufleute, welche dto De- 
tailhandel in den Händen haben, werden durch Yer- 
mittelung yon Mäklern (arab. simsar, ital. Sensale) be- 
trieben, die meistens Landeseingeborene sind und v(Tn 
den verkauften Waaren gewisse Procente erhalten (ge- 
wöhnlich 17o)- F&st nie wird gleich gegen baare Be- 
zahlung verkauft, sondern gewöhnlich auf lange Termine, 
oft bis sechs Monate. Das Yerkaufsgeschäft wird in 
Form eines Contracts auf Stempelpapier aufgesetzt, das 
gleich erhaltene Drangeid ausgedruckt und die Zahlungs- 
termine für den Best bestimmt. Uebrigens konmit 
nichts häufiger vor, als dass solche Termine nicht ein- 
gehalten werden und Verlängerungen bewilligt werden 
müssen. Der Charakter des arabischen Kaufmanns ist 



218 

mcht unehrenhaft; er ist listig, verschlagen, schachert 
um jeden Fara, aber er hat das yolle Gefühl der Hei- 
ligkeit der eingegangenen Verpflichtung. Beispiele von 
seltener Ehrenhaftigkeit, von Heilighaltung des gegebe- 
nen Wortes sind mir zu verschiedenen malen bekannt 
geworden. Es gibt manche einheimische Eaufleute hier, 
bei welchen niemand zögert, auf ihr blosses Wort hin 
die grössten Bestellungen auszufuhren, ohne irgendein 
schriftliches Uebereinkonmien. Am wenigsten ist den 
arabischen Kauf leuten aus Mekkah und aus Südarabien 
zu trauen, welch letztere Had'ärimeh genannt werden 
und wegen ihrer List verrufen sind. Doch auch unter 
diesen gibt es mehrere anzuerkennende Ausnahmen. 

* Der Bazar, wo die meisten derselben ihre Magazine 
und wo in Importartikeln die europäischen Häuser stets 
grosse Summen ausstehen haben, heisst Gemelijjeh. -Von 
den arabischen Detailverkäufem wird dann der Vertrieb 
der Waaren in das flache Land und weiter besorgt. Es 
spielen hierbei auch die Zigeuner (Ghagar), wie schon 
früher erwähnt worden ist, eine erhebliche Rolle. 

In Kairo würde spedell für den österreichischen 
und deutschen Importhandel noch viel zu machen sein; 
der erste Uegt ganz in den Händen von etlichen triester 
Häusern, die- mit verhaltnissmässig zu geringen Kapita- 
lien handeln.' Um entsprechende Resultate zu erzielen, 
müsste mit grossem Mitteln und zugleich durch un- 
mittelbare Verbindung mit den Fabriken gearbeitet wer- 
den. Hätten dieselben noch Unternehmungsgeist genug, 
um Verbindungen mit den Haupthandelspunkten des 
Rothen Meeres, wie Dscheddah und Massawwa, anzu- 
knüpfen, so liessen sich sicher sehr erhebliche Resultate 
erreichen. Hierzu gehört aber vor allem Kapital, Be- 
harrlichkeit und speculativer Sinn, lauter Eigenschaften, 
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die sich bei uns zu Hause nicht allzu häufig im Verein 
vorfinden. 

Dass wir keine ziffermässigen Uebersichten des Han- 
dels von Kairo geben, hat seinen Grund darin, dass 
hierüber keine Mauthregister gehalten werden, indem es 
keine Zwischenzölle gibt und somit sichere numerische 
Angaben nicht ermittelt werden können. 

2. Hansurah. 

Mansurah ist die bedeutendste Stadt des Deltage- 
biets und der Hauptort der Mudirijjeh von Dakahlijjeh. 
Seit die Eisenbahn regelmässige Fahrten bis Sammanut 
macht, ist es zugleich der Gentralpunkt fiir die Handels- 
operationen der umliegenden Provinzen geworden und 
hat namentlich für den Ausfuhrhandel eine grosse Be- 
deutung, indem die Verkäufe von Baum- und Schafwolle, 
Lein, Feldfnichten, Reis und Oelsamen, welche im Laufe 
eines Jahres daselbst stattfinden, auf ein Viertel der 
ganzen Jahresemte von Unterägypten veranschlagt, wer- 
den können. Infolge dieses regen Handelsverkehrs ha- 
ben sich nicht blos verschiedene Europäer daselbst 
niedergelassen, sondern es senden auch viele Export-» 
häuser Alexandriens zur Zeit der Ernte ihre Agenten 
dahin, um Einkäufe unmittelbar von den Producenten zu 
machen und zugleich Importartikel abzusetzen. 

Mansurah liegt in der Breite von 31 <> 4' 30".»*) 
Mehrere Minarets und Bazars zieren die Stadt, deren 
Gründung ins Jahr 1221 zurückreicht, wo der Ejjubiden- 
sultan Melek-el-Eannl es erbaute, während er Damiette 
belagerte. Der Name Mansurah, d. i. die Siegreiche, 
bezieht sich auf einen über die Kreuzfahrer erfochtenen 
Sieg. Hier ward Ludwig IX. nach seiner Niederlage 
und GefjEtngennahme 1250 n. Chr. eingekerkert. 



220 

Auf der Nordseite von Mansurah ist die Einfahrt 
in den Kanal von Menzaleh, der Aschmum oder Tur^at- 
es-sughajjareh, d. i. der kleine Kanal, genaiüit wird. 



3. Zakazik. 

In nicht bedeutender Entfernung von den Ruinen 
von Bubastis (jetzt Teil Basteh) liegt Zakazik, der be- 
deutendste Ort der Provinz Scharkijjeh. Es hat sich in 
den letzten Jahren durch den Ausbau der Eisenbahn 
von Alezandrien nach Kairo schon sehr gehoben und 
ist noch in stetem Zunehmen, seit die Zweigbahn von 
Benha nach Zakazik hergestellt ist. Es liegt am Kanal 
der Mueis (richtiger Muizz). Im J. d. Fl. 1241 (1825—26 
n. Chr.) restaurirte Mohammed-Ali die Brücke von neun 
Bogen, die über den Kanal führt, richtete die Schleusen 
ein, deren er mehrere an verschiedenen Stellen erbauen 
liess, und verausgabte für diese Arbeiten im ganzen an 
65000 Thlr. Hierdurch ward das Bewässerungssystem 
der Provinz Scharkijjeh geregelt und die Prodüctions- 
fähigkeit bedeutend gehoben. Der Divan des Gouver- 
neurs der ganzen Provinz ward in den Hafenort von 
Zakazik, Bender-Zakazik, verlegt, und auf beiden Ufern 
des Kanals vermehrten sich die Bauten so sehr, dass es 
jetzt an 3000 Häuser und 15000 Einwohner zählt, wor- 
unter an 300 Christen. Auch verschiedene Europäer 
haben sich daselbst etablirt. Der Umsatz beträgt jähr- 
lich in Baumwolle 150 — 180000 Kantar, in Baumwoll- 
samen 50 — 70000 Ardeb, in Sesam 20—30000 Ardeb, 
in Durra 10—12000 Ardeb, in Weizen 60—80000 Ardeb, 
in Bohnen 5 — 6000 Ardeb und ebenso viel in Gerste. 
Hierin sind die Verkäufe nicht eingerechnet, die an 
Bord der Schiffe stattfinden, wobei die Waare nicht ge- 
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landet tnrd, sondern gleich weiter geht. Vor kurzem 
(Juli 1861) hat Said -Pascha den Divan der Mudirijjeh 
nach Benha verlegt. 

4. Tanta. 

Tanta, richtiger Tandtah, vrie es im Arabischen ge- 
schrieben -wird, hat durch seine grossen Jahrmärkte 
und die dabei alles Mass überschreitende Ungebunden- 
heit in den Vergnügungen der grossen, dahin aus allen 
Theilen Aegyptens zusammenströmenden Yolksmassen 
den Ruf eines ägyptischen Gomorrha wohl verdient. 
Durch den Ausbau der Eisenbahn von Alexandrien nach 
Kairo, an der es liegt, hob es sich nicht unwesentlich. 
Die Häuser sind schlecht, aus ungebrannten Ziegeln 
nach Art der Bauerhäuser erbaut, und nur einige Ge-^ 
bäude sind im europäischen Geschmacke. Die günstige 
Lage im Mittelpunkte des Delta hat von jeher dem 
Städtchen eine gewisse commerzielle Bedeutung verliehen. 
Die Bevölkerung beträgt jetzt 19500 Köpfe. Zur Zeit 
der Messe erhöht sich dieselbe bis auf lOÖOOO. 

Es werden daselbst jährlich zwei grosse Jahrmärkte 
abgehalten , welche mit den religiösen Festen zu* Ehren 
des Heiligen Sejjid -Ahmed -el-Badawi zusammenfallen. 
Derselbe gilt gewissermassen als Schutzpatron von Unter- 
ägypten und wird bei jeder Gelegenheit angerufen. Er 
soll i. J. d. Fl. 596 (1199—1200) n. Chr. in Fez geboren 
worden sein, sich später in Tanta niedergelassen haben 
und daselbst im Gerüche der Heiligkeit gestorben sein. 

Die kleine Messe findet Anfang März, die grosse 
Anfang August statt, und jede dauert zehn T^^e hin- 
durch. Schon mehrere Tage vor Beginn derselben kann 
man in langen Zügen auf allen Wegen und Strassen 
Leute aus den verschiedensten Volksklassen zu Kameel, 
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zu Esel, zu Pferde und selbst auf Büffeln dahinziehen 
sehen, die alle sieh nach Tanta begeben. Die Ebene 
um die Stadt herum bedeckt sich mit eii^em Meere Ton 
Zelten, durch deren Strassen und Plätze eine rege, lär- 
mende und ausgelassene Volksmenge sich drängt. Fast 
alle zehn Schritte trifft man auf ein zum Eaffeehause 
bestimmtet Zelt, wo Märchenerzähler, Sänger, Seiltän- 
zer u. s. w. das Volk anlockeki. Wie bei Tage, so auch 
bei Nacht und dann noch mehr sind die Bazars und 
Strassen überfällt; aus allen Ecken erschallt ausgelasse- 
nes Gelächter oder der Ton des Bebäb, der arabischen 
Guitarre, der Schalmei «Nei», oder das bedeutsame Dröh- 
nen der Darabukah, der ägyptischen Handtrommel, und 
das Klirren der Castagnetten, womit die arabischen 
Tänzerinnen ihre Bewegungen begleiten. Das schöne 
Geschlecht ist in seinen untersten und verdorbensten 
Klassen besonders zahlreich vertreten. Verführerische 
Zigeunerschönheiten, die Ghawäzi, suchen jeden Uner- 
fahrenen in ihren Netzen zu bestricken. 

Unter all diesem Gerjubel und Yergnügensrausche 
wird des Heiligen Sejjid-el-Badawi am wenigsten ge- 
dacht, der, wie so vieles Hdlige in der Welt, auch hier 
nur daau vojrgeschoben wird, um viel Unheiliges zu be- 
decken. Neben solchen Allotria besorgt ein grosser 
Theil der Fellahbevölkerang AegyptenB bei dieser Ge- 
legenheit seine Einkäufe an Kleidungsstücken, Manu- 
facturen, Hausgeräth, Werkzeugen u. s. w. Zur Zeit der 
Messe von Tanta pflegen daher die Kleinverkäufer Kairos 
mit einigen Ballen Waaren sich dahin zu begeben; dort 
kauft der Fellah die schon durch zwei bis drei Hände 
gegangenen Waaren, deren Preis dadurch wesentlich 
erhöht worden ist. Auch europäische Kaufleute begeben 
sieh nach Tanta. Ein unternehmendes preussisches 
Handlungshaus hat erst vor kurzem eine beständige Ex- 
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positux in Tanta errichtet, die gute Geschäfte machen 
soll. Der Umsatz von Waaren auf der Messe beträgt in 
gewöhnlichen Zeiten mehrere hunderttausend Thaler. 
In den letzten Jahren hat er jedoch durch die gedrückte 
Lage der Feiiahbevölkerung, die mit schweren Steuern 
überlastet wird, an Lebhaftigkeit verloren. 

Solche Messen, die ein Ueberrest altägyptischer 
Yolkssitte zu sein scheinen, werden verschiedene zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten abgehalten und tauchen auch 
neue auf. So hat zum Beispiel eine zu Ehren des Hei* 
ligen Schilkäni aufgekommene Messe, die in der Nähe 
von Beni-Suef abgehalten wird, in den letzten zehn 
Jahren sehr an Popularität zugenommen und wird jetzt 
im Frühjahr unter bedeutendem Zulauf abgehalten. 

5. Siut 

Siut ist gegenwärtig die bedeutendste Stadt Oher- 
ägyptens, der Stapelplatz eines beträchtlichen Binnen- 
handels, der Sitz einer nennenswerthen einheimischen 
Industrie und der Hauptort der jetzigen Mudirijjeh von 
Siut, deren Mudir auch daselbst residirt. Die Bevölke- 
rung mag 25 — 26000 Seelen betragen. Der Bauart 
wegen, der Zahl der Bazars, deren einige den Vergleich 
mit jenen von Kairo aushalten, und der Nettigkeit der 
Strassen nach ist es die bedeutendste Stadt Oberägyp- 
tens. Es liegt in der Entfernung einer Viertelstunde 
vom Nil am Bande der libyschen Bei^kette; ein kleines, 
knapp am Nil befindliches Dorf El-Hamra ist der Hafen 
von Siut, von dem ein fester Damm zur Stadt führt, in 
die man durch eine schöne Allee einreitet, an dereii 
Ende der Palast des Gouverneurs steht. Die Stadt ist, 
wie Kairo, durch Pforten, welche im Falle der Noth ge- 
schlossen werden können, in Quartiere abgetheilt. Jeden 
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Sonntag wird ein lebhaft besuchter Markt abgehalten. 
Berühmt ist Siut durch seine vortrefflichen irdenen Waaren, 
welche mit Recht in ganz Aegypten belieb^ sind. Die 
siuter Pfeifenköpfe werden - in grosser Menge nach Kairo 
und Alexandrien versendet. Ein weiterer, sehr erheb- 
licher Industriezweig, der hier betrieben wird, ist der 
der Lederarbeiten. 

Leder wird nicht nur zubereitet, sondern auch zu 
den mannichfaltigsten Zwecken verarbeitet. Pferdesättel, 
Zäume und Kopfgeschirre, Pistolenhalfter, Geli^ürtel, 
hohe Reitstiefel, Reitflaschen (zemzemijjeh), doppelte Reit- 
säcke, die über das Pferd oder Kameel gehängt werden, 
Patron- und Munitionstaschen und dergleichen zahlreiche 
Geräthschaften aus Leder werden in Siut im Bazar der 
Lederarbeiter und Sattler (suk-es-surugijjeh) verarbeitet 
und nicht blos für Aegypten, sondern auch für einen 
grossen Theil von Centralafrika. Nach Darfur bilden 
siuter Lederartikel einen Hauptzweig des Ausfuhrhan- 
dels; siuter Sattlerarbeiten sind dort ebenso gesucht und 
geschätzt wie bei uns englisches Sattelzeug. Nicht un- 
bemerkt darf es bleiben, dass viele dieser Lederarbeiten 
sehr nett mit Golddraht gestickt sind und dadurch hoch 
im Preise stehen. Durch die jährlichen Karavanen, 
welche aus Darfur nach Siut und von hier dorthin ab- 
gehen, findet ein ziemlich lebhafter Handelsverkehr statt, 
und aus diesem Grunde befindet sich in Siut stets ein 
ausreichender Vorrath von europäischen Importartikeln. 
Auf diese Art ist Siut die Stätte eines nicht unbedeu- 
tenden Exporthandels aus Aegypten nach Centralaftdka. 
Unter den mittels der Karavanen von Darfiir nach Siut 
importirten Waaren sind folgende die Hauptartikel: 
Sklaven , deren mit der Karavane , die vor kur- 
zem (im Monat Juni 1861) in Siut eintraf, an 1500 
ankamen; Elfenbein, grosse Holzschüsseln, aus einem 
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eincigen Stack gedrechselt, von einem Baume, der 
Ubxbs genannt wird. '*) Aus Bir-Scheb und Bir-Milh, 
zwei auf de^ Wege der Earavane gelegenen Stationen, 
bringen sie auch Natron mit. 

Die Reise der Karavanen von Darfur bis zur Grossen 
Oase erfordert 30 Ti^e. 

Der Zoll, der yon den Darfurwaaren bei ihrem Ein- 
tritt ins ägyptische Gebiet erhoben wird, ist 5%. 



& Kenne. 

Kenne liegt an der Stelle des alten Caenopolis und 
zählt jetzt an 10000 Einwohner. Es ist eine Viertel- 
stunde vom Nil entfernt. Als Hauptstapelort für den 
Handel mit dem Rothen Meer über Eosseir ist es nicht 
ohne Bedeutung. Die Getreideausfuhr nach Arabien hat 
sich in neuester Zeit zum Theil von Kosseir weg nach 
Suez gezogen. Zwischen Kenne und Kosseir ist ein leb- 
hafter Karavanenverkehr. Verdienten Ruf gemessen die 
Töpferarbeiten von Kenne, die nach ganz Aegypten ver- 
sendet werden, besonders die Kühlkrüge, KuÜeh genannt, 
die zur Kühlung des Wassers dienen, und die grossen 
Töpfe (balläs'). Dieselben werden auf eigenthümliche 
Weise verschifft. Mit Dattelbaststricken werden die 
Töpfe zusammengebunden und durch Balken in einen 
viereckigen Rahmen gebracht. Die Gefässe sind mit 
der OefiFhung nach unten befestigt, und so wird dieses 
Floss ins Wasser gelassen und mit Hunderten von Krü- 
gen belastet. Ein paar Männer lenken dieses gebrech- 
liche Fahrzeug. 

Folgende Angaben betreffeii den durchschnittlichen 
Handelsverkehr dieser Stadt in einem Jahre. 

V. Kremer, Aegypten. ü. ' 15 ' 
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Einfuhr ans Kairo : 

Ungebleichte Baumwolleinwand (bafteh- 

cham) 

Gebleichte „ „ .... 

MadapoUam (bafteh midrasi) . . . . 

Musseline 

Tarbusch 

Seidengewebe (zu 100 Dirhem das Blatt) 

Tuch 

Seife 

Eisen 



95 



« 



n 



30000 Stück 
15000 
1000 
5000 
900 „ 
1000 Blätter 
100 Ballen 
500 Kantar 
300 



»5 



Einfuhr aus dem Higaz: 

Kaffee 3000 Kantar 

Tomback (persischer Taback) .... 200 

Pfeffer <. . . . 250 

BaumwoU-Milajeh (Umhängetücher, wo- 
mit sieh die Frauen verhüllen) . . 5000 Stück 

Ausfuhr nach Kairo : 



1» 

99 



Weizen . . . . 






. 30000 Ardeb 


Bohnen . . . , . 






5000 „ 


Durrah . , . . 






. 2000 „ 


Gerste . . . . 






6000 „ 


Linsen . . • . 






6000 „ 


Kichererbsen . . 






500 „ 


Oel 


• 




5000 Kantar 


Butter, Schmalz . 






1000 „ 


Wasserkrüge . . 






. 900000 Stück 



Ausfuhr nach Kosseir: 

Weizen ...... 20000 Ardeb 

Bohnen 5000 „ 
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Durrah 7000 Ardeb 

Gerste 600 „ 

Linsen 8000 „ 

Kichererbsen .... 300 „ 

Mehl 400 „ 

Oel 200 Kantar. 



7. Assnan. 

Unter 24^ 5' 30" nördl. Br. liegt das alte Syene, 
jetzt Assuan genannt, ein ziemlich unbedeutendes 
Stadtchen, das nur als Grenzort Aegyptens wichtig 
ist. Hier beginnt das eigentliche ägyptische Zollgebiet 
gegen Nubien und den Sudan, und die Waaren, welche 
Ton diesen Ländern herabkommen, müssen in Assuan 
ihren Eingangszoll bezahlen. Doch ist diese Mauthma- 
nipulation dadurch vereinfacht worden, dass in Assuan 
jetzt nur noch die Quantitäten der Waaren constatirt 
und hierfür von der dortigen Mauth Papierscheine (ref- 
tijjeh) ertheilt werden, während der Zoll erst in Kairo 
oder Alexandrien erhoben wird. Die Umgegend der 
Stadt ist sandig, öde und fast ohne Vegetation mit Aus- 
nahme der Palmen. Die Bevölkerung Assuans ist ge- 
mischt aus Nubiem, Aegyptern und Nachkommen der 
Garnison von bosnischen Soldaten, welche Sultan Selim, 
der Eroberer Aegyptens, daselbst stationirt hatte. Ge- 
genüber Assuan liegt die Nilinsel Elefantine, arabisch 
Geziret- Assuan, d. i. Insel von Assuan, genannt. Die 

• ff • 

Waarenquautitäten, die im Jahre 1860 durch Assuan 
nach Aegypten importirt wurden, sind in runden Sum- 
men folgende: 

Gummi (samghdirs) 60000 Eantar 

Wadis aus Abyssinien (dar mekadeh) 300 „ 

15* 
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Straufisfedem 25 Kantar 

Tamarinden (ardlb) 400 ,, 

Sennesblätter . 3100 „ 

Elfenbein 1000 

KaflFee 30 „ 

Die Zölle, welche früher erhoben wurden, waren 
12 7o f^ ^^^ Provenienzen ans den der ägyptischen 
Regierung unterworfenen Ländern des Sudan. Die Be- 
messung fand nach den Platzpreisen statt. Für' alle 
Provenienzen von Ländern ^.usserhalb des ägyptischen 
Gebiets, wie Darfiir, vom Weissißn Nil, Abyssinien, wur- 
den nur 5 % erhoben. Von den Sklaven wird übrigens, 
wie ich aus verlasslicher Quelle erfahre, gegenwärtig 
noch immer ein Eingangszoll von 150 ägypt. Piastern 
bezahlt. Dieselben werden jedoch in den Zollregistern 
unter der Bubrik Eameele eingeschrieben, um die Regie- 
rung nicht zu compromittiren, die bekanntlich den Skla- 
venhandel officiell verboten hat. Assuan ist der Haupt- 
markt für Stricke und Taue aus Palmbast, die in grosser 
Menge in Nubien fabrizirt werden, sowie auch viele Holz« 
kohlen von den Beduinen aus der benachbarten Wüste 
hierher zum Verkauf gebracht werden. 



8. Chartum. 

Ungeachtet die ägyptischen GebietstheUe jenseit 
des ersten Katarakts des Nil nicht in den Rahmen die- 
ses Werkes gehören, so können wir doch Chartum nicht 
mit Stillschweigen übergehen, wenn beabsichtigt wird, 
eine übersichtliche Darstellung des ägyptischen Handels 
zu geben. 

Chartum, am Zusammenfluss . des Weissen und Blauen 
Nil, ist ein vorgeschobener Posten des ägyptischen Han- 
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dels in der afrikanischen Wildniss und der Sitz der tür- 
kischen Herrschaft im Sudan. ^') Die Stadt ist eine 
Schi^fung Mohammed-Ali's. Zur Zeit der Eroberung des 
Sudan war Ghartum ein elendes Dorf. In den letzten 
Jahren und namentlich seit Said -Pascha die Hukmdar- 
ijjeh (Generalg^mvemement) aufhob und dafür blos 
eine Mudirijjeh für Ghartum bestehen liess, haben die 
Bevölkerung und der Handel abgenommen. Dennoch 
sichert die so günstige geographische Lage dieser Stadt 
immer eine hervorragende Stelle im Handelsverkehr die- 
ses Theils von Afrika. Die Bazars sind reichlich mit 
Lebensmitteln und Waaren aller Art verseben. Die ein- 
heimische Industrie ist sehr beschränkt und beschäftigt 
sich auisser den unentbehrlichsten Handwerken fast aus- 
schliesslich mit Filigranarbeiten in Gold und Silber zu 
Armbändern, Ringen, Tassen u. s. w., die in ganz Aegyp- 
ten wegen ihrer Zartheit und Eleganz mit Recht berühmt 
sind. Noch schönere Arbeiten in dieser Art konunen 
ans Sennar. Im Sudan wird auch ein grober Baumwoll- 
stoff, Tamar genannt, der zur Bekleidung dient, gewebt; 
aber er genügt nur zum Verbrauch im Lande selbst. 
Aus den Blättern der Dumpahne werden recht hübsche 
Matten geflochten, besonders in Sennar, sowie Düten 
zum Bedecken der Speisen, welche mit grüngefärbten 
Lederstreifen überwunden sind. 

Die hauptsächlichsten Importartikel in den Sudan, 
wofür Chartum das Hauptdepot ist, sind folgende: 
Gewehre, Pulver, Blei und Jagdrequisiten, spirituöse 
Getränke, Esswaaren, englische Baumwollmanufacturen, 
gedrud^te Baumwollstoffe, Glasperlen aus Venedig und 
Böhmen. 

Die Ausfuhr besteht in Elfenbein, von dem jährlich 
bei 2000 Kantar durch Ghiui^um passiren, Nilpferdzähnen, 
Gununi, Sennesblättern, Tamarinden, Straussfedem, Hau- 
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ten und Sklaven. Die beste Qualität Gummi konunt 
aus Kordofan und vfiri grösstentheils über Dongola aus- 
geführt. Schlechte Qualitäten sind die vom Blauen Fluss 
und Takka, welche im Handel unter dem Namen Sawa- 
kin-Gummi bekannt sind. Die beste Qualität Tamarin- 
den kommt aus Darfiir. Senna wird aus den Provinzen 
Berber und Dongola gebracht, ^owie aus Dar-Sukkot 
und Mahass, nördlich von Dpngola, viele Datteln kommen. 
Ausserdem ist es der Elfenbeinhandel und der in 
neuester Zeit durch die Fahrlässigkeit der ägyptischen 
Behörden in Chartum wiederaufblühende Sklavenhandel» 
die jetzt dem Verkehr von Chartum grössere Lebhaftig- 
keit verleiben« Das meiste Elfenbein kommt vom Weissen 
Fluss und wird dort theils von den Negern eingetausclxt, 
theils geraubt« Unter Mohammed- Ali und Abbas-Fasoha 
war der Elfenbeinhandel Monopol der Begierur^, und 
jedes Jahr gingen im October bei 20 Begierungsbarken 
mit 6 — 8 Soldaten als Bedeckung den Weissen Nil hin- 
auf Die Neger brachten ihren Yorrath von Elfenbein 
an den Fluss und riefen die vorbeifahrenden Schiffe zum 
Verkauf heran, um hierfür Glasperlen aus Venedig und 
Böhmen, gezogenes Kupfer und Lanzenspitzen einzu- 
tauschen. Dieser Tauschhandel ging in der Regel ohne 
alle Störung vor sich. Nachdem jedoch dieses Monopol 
der ägyptischen Regierung infolge wiederholter Ein- 
sprache von Seiten der Consuln gefallen war, begnüg- 
ten sich die .Handelsleute nicht mehr damit» einen blossen 
Tauschhandel mit den Negern zu treiben, sondern sie 
zogen es vor, wo sie sich stärker als die Neger wussten, 
das Elfenbein mit Gewalt zu rauben. Mit Glasperlen 
zahlten sie nur dort, wo die Neger ihnen durch ihre 
Anzahl imponirten. Ausserdem sind durch zunehmende 
Goncurrenz solche Mengen von Glasperlen unter die 
Neger gekommen, dass der Werth dieses Tauschmittels 
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bedeutend zu sinken beginnt und nicht selten der Fall 
vorkommt, dass die Neger ganze K*be voll Glasperlen 
zum Tausch gegen Durrah oder Lanzenspitzen anbieten. 
Somit hat sich in demselben Verhältniss, als der Preis 
der Glasperlen sinkt, der des Elfenbeins gesteigert. 

Auf die Elefantenjagd verlegt sich nur der arme 
Neger, um sich durch den Verkauf des Elfenbeins so viel 
Glasperlen zu erwerben, als er nöthig hat, um einige 
Kühe und Ziegen zu kaufen und dann heirathen zu 
können. Nachdem die Kaufleute erkannt hatten, dass 
es den Negern nur um Vieh zu thun sei, so verfielen sie 
auf ein anderes Mittel, sich Elfenbein zu verschaffen. 
Sie begannen den Negern ihre Kühe mit Gewalt weg- 
zunehmen und zwangen sie hierdurch, dieselben mit 
einem gewissen Quantum Elfenbein auszulösen. Bald 
wurden bei diesen Raubzügen, die im Anfang nur gegen 
das Vieh gerichtet waren, auch Menschen gefangen und 
als Sklaven verkauft Die Folge dieser Schandthaten, 
bei denen meistens Europäer aus Ghartum sich bethei- 
ligten, war, dass die Neger sich mehr ins Innere zogen 
und ihr Elfenbein nicht mehr an den Fluss brachten. 
Es mussten sich nun die Kaufleute entschliessen, ihre 
Raubzüge tiefer in das Land hinein abzusenden; hierzu 
war aber mehr Mannschaft nothwendig. Noch vor fünf 
Jahren konnte man mit 8 — 10 bewaffneten Berberinern 
tief ins Innere des Landes gehen, jetzt sind 50 — 100 
nöthig, und die Erfahrung hat gelehrt, dass auch diese 
Zahl noch zu gering ist. Die Neger versammeln sich 
oft zu Tausenden, um ihr Eigenthum zu vertheidigen, 
werden aber meistens durch die Feuerwaffen schnell in 
die Flucht geschlagen. Ihren leichten Sieg benutzen 
nun die Kaufleute, um die Negerdörfer niederzubrennen 
und das Vieh zu rauben, sowie die Frauen und Kinder 
als Sklaven fortzuführen. Es bestehen jetzt schon viele 
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befestigte Plätze in der Entfernung von 10 — 20 Tage^ 
reisen vom Flnss, mo der Baub aufbewahrt wird« Man 
bezeichnet sie mit dem Namen stabilimenti. Die Neger, 
die im Umkreis einiger Stunden vom stabilimento woh- 
nen, stehen, sowie im Mittelalter die Bauern, unter dem 
Schutz dieser Raubritter, Ihnen werden die geraubten 
Kühe zur Pflege übergeben, und »e erhalten dafür die 
Milch. Es gibt stabilimenti , welche an 6 — 8000 Kühe 
in ihrer Umgebung halten. Man bezahlt für einen Ele- 
fentenzahn von 50 — 60 Rotl Gewicht 7 — 8 Kühe. 
Wenn der Vorrath von Kühen zu Ende geht, wird ein 
neuer Raubzug gemacht. Fünfzig bis sechzig bewaffnete 
Berberiner ziehen aus der mit Palissaden und oft auch 
mit einem Graben , der mit Wasser gefüllt ist, befestigten 
Burg; ihnen schUessen sich mehrere Hunderte von den 
ergebenen Negern an, welche Proviant tragen und .das 
geraubte Vieh in Ordnung halten. Nach ungefähr dnem 
Monat kehren sie meistens mit ein paar tausend Kühen 
zurück und machen so alle Jahre einige Raubzüge, die 
sich oft 10-— 20 Tagereisen weit vom stabilimwito er- 
strecken. 

Ungeachtet alles dessen haben die wenigsten dieser 
Kaufleute sich Vermögen erworben. Die Bezahlung so 
vieler bewaffneter Diener, die Auslage für Waffen und 
Munition u. s. w. nehmen den ganzen Ertrag des ge- 
raubten Elfenbeins und der Sklaven in Anspruch. Da* 
zu kommt noch, dass die meisten zur Ausrüstung ihrer 
Expedition die Glasperlen auf Credit um sehr hohen 
Preis kaufen und das Geld zu hohen Interessen aufiieh- 
men müssen. Unter den Europäern, welche dieses 
schmachvolle Handwerk treiben, ist zur Ehre des deut- 
schen Namens kein Deutscher. Ein einziger dieser Men- 
Bchenhändler macht gute Geschäfte; es ist der Scheich 
Ahmed-el-A'k'k'äd, der Sklaven liefert, die zur Ergän- 
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zung der schwarzen Garderegimenter gebraucht werden. 
Said -Pascha bezahlt ihm 1500 ägyptische Tari^iaster 
für jeden solchen Bekruten. 

Der Hauptmarkt für den Sklavenhandel ist Heled- 
Kaka, ein ausserhalb des ägyptischen Gebiets bei den 
Schilluknegem gel^ener grosser Ort, wo viele Bakarah- 
Araber wohnen. Diese kaufen die Sklaven, welche vom 
Weissen Nil herabkommen, theils gegen Geld, theils für 
baares Gold oder Gold- und Silbergeschmeide. Die 
Schiffe, welche im October mit den ersten Nordwinden 
von Chartum abgehen und im Juni oder Juli des nächsten 
Jahres zurückkehren, bringen fünf- bis sechsmal Sklaven 
nach Heled-Kaka vom Weissen Nil und dessen Neben- 
flüssen Sobat und Bahr-el-Ghazal. Die Bakarah-Araber 
verkaufen dann die Sklaven weiter nach Sennar, Kordofan, 
Dongola bis Kairo. Die letzte Schiffsladung ging in 
den firühem Jahren bis in die Nähe von Chartum hinab, 
wo die Sklaven heimlich ausgeschifft und in die Stadt 
gebracht wurden. Da aber jetzt dem Sklavenhandel 
mancher Vorschub geleistet wird, so sind auch im ver- 
flossenen Jahre (1860) die Schiffe wieder bis Chartum 
gegangen und wurden die Sklaven am hellen Tage nackt 
durch die Stadt getrieben. Die Sklavenschiffe werden 
derart überfüllt, dass im vollen Sinne des Worts keine 
Nadel &llen kann. Dicht zusammengekauert müssen sie 
sich während der ganzen Reise in sitzender Stellung 
halten; ihre Kost besteht in einigen Händen voll unge- 
kochter Durrah. Viele fallen als Opfer dieser unmensch- 
lichen Behandlung. '^) 
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Huber, damals k, k. Generalconsul far Aegypten. 

27) Aus dem Worte baghlah, das im Arabischen Maulthier 
bedeutet, haben die Engländer das Wort buggalow oder bungalow 
gebildet, womit sie die arabischen Barken im Rothen Meere be- 
zeichnen. 

28) Ueber die Itinerare der Pilgerkaravane s. K. Ritter's 
Erdkunde, Arabien II, sowie die interessante Reisebeschreibung 
des Scheich Abd-el-Ghani- en-Nabulsi, die von mir in den 
Sitzungsberichten der wiener Akademie der Wissenschaften mit- 
getheilt worden ist (October- und Decemberheft 1860 und Januar- 
heft 1851 der Sitzungsberichte). Leider ist der Teact durch man- 
gelhafte Correctur, die ich selbst zu besorgen verhindert war, oft 
bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 

29) Heuglin, Reise in Nordostafrika und längs des Rothen 
Meeres. Petermann, Geographische Mittheilimgen, 1860, IX, 329. 

30) Ebendas., S. 337, und Freiherr von Neimans, Das Rothe 
Meer und die Küstenländer. Zeitschrift der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft, XII, 391. 

31) WiUdnson, I, 43a 

32) Nach Rüppell, S. 105, ein Dombaum, Acacia albida? 

33) Ras-Chartum liegt nach Cailliaud und Letorzec in 15^ 
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37' 10" nördL Br. und 30« 17' 20" östL L., nadi Linant in 15» 
34' nördL Br. und 30<» 10' 43'' östi, L. von Paris. 

34) Diese Notizen über Chartum verdanke ich der gefalligen 
MiUh^img des Yerwes^rs des k. k. österreichischen Consulats 
in Chartnm, Dr. Jos. Natterer, des muthigen Vorkämpfers för 
Recht und Menschlichkeit, der mit seltener Ausdauer schon seit 
einer Reihe von Jahren dem Sklavenhandel in Ghartum selbst 
entgegenarbeitet. 



Di« öffenüichen Arbeiten. 



Mohammed-Ali's Verdienste. — Die Eisenbahnen. — Der Barrage 
des Nil. — Der projectirte Kanal durch den Isthmus und dessen 

Bedeutung für Aegypten. 



Aegyptei 



m ist, seit es durch Mohammed- Ali's grossen 
Geist aas einem tausendjährigen Schlafe au%eriittelt 
ward, ein wichtiger Factor für den Handelsverkehr so- 
wie auch für die Politik Europas geworden. Durch seine 
ereignissYOlle Begierung, durch seine Begünstigung der 
Europäer, durch Einfuhrung der Sicherheit der Personen 
und des Eigenthums im Lande, durch Niederhaltung des 
alttörkischen Fanatismus und ein au:^eklärtes Toleranz- 
system, riss Mohammed- Ali die Schranken, welche früher 
d^ Entwickelung des europäischen Handels sich ent- 
gegeBStellten, nieder und gestattete so dem europäischen 
Unternehmungsgeist, in commerziellen und politischen 
Dingen, ein immer fester und weite!: sich ausdehnendes 
Netz Ton wechselseitigen Beziehungen zwischen den Län- 
dern Europas und Aegypten auszubilden, das jetzt in 
tausendfachen Fäden Aegypten umschlingt Wie sehr 
auch seine Handelspolitik und sein berüchtigtes Monopol- 
system blos vom Standpunkte des eigenen pecuniären 
Gewinns geleitet war, so hatte es dennoch den grossen 
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Yortheil, dass es ihn zu Untemehmungen trieb, deren 
reiche Früohte noch jetzt, nachdem es schon längst zu 
Grabe getragen ist, dem Lande zugute kommen. Mit 
sicherm Blicke erkannte Mohammed- Ali, dass die erste 
Bedingung zur Hebung der Productivität seines Landes 
die Wiederherstellung und Vervollkommnung des seit 
Jahrhunderten gänzHch vemacUassigten Ean^- und 
Dammsystems sei, dem schon das alte Aegypten seine 
Macht und Grösse verdankt hatte. Seine Leistungen in 
diesem Fache sind bereits früher gewürdigt worden; nur 
ist hier hinzuzufügen, dass seit Mohammed- Ali's Tode 
von dessen Nachfolgem keine irgendwie erhebliche Ar* 
beit in dieser Richtung unternommen und durchgeführt 
worden ist. Man beschränkte sich blos auf die Instand- 
haltung des bereits durch ihn ins Leben gerufenen Wer- 
kes. Die Beinigung und Ausbaggerung des Mahmudijjeh- 
kanals ist die bedeutendste Arbeit, die hierin unter 
Said-Pascha's Begierung vorgenommen ward. 

1. Die Eisenbahnen. 

Die englische Regierung hatte schon Mohammed^Ali 
zu bestimmen gesucht^ zur Erleichterung des Ueberland- 
verkehrs mit Ostindien eine Eisenbahnverbindung zwi- 
schen Alexandrien und Suez herzustellen. Der Yice- 
könig, welcher in diesem Unternehnien eine gefährliche 
Ausdehnung des aiglischen Einflusses erblickte, dmn er 
stets abgene^t war, zeigte «ich um so weniger bereit- 
willig, als einerseits die Einflüsterungen Frankr^chs ihn 
dagegen stimmten und andrerseits das Anerbieten Eng- 
lands, auf englische Kosten und mit englischen Mitteln 
den Eisenbahnbau durchzufuhren, seine argwöhnischen 
Befürchtungen nur noch mehr erweckte. Erst unter 
Abbas-Pascha ward der französische Einfluss durch den 
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englischen yerdrängt und die unmittelbare Folge war 
der Begini^ der Arbeiten an der Eisenbahn* von Alexan- 
drien nach Kairo, die bei dem Tode Abbas-Pascha's im 
Jahre 1854 bereits weit vorgeschritten waren. Mit Anfang 
Januar 1856 ward sie dem Verkehr übergeben. Der 
Bau der Eisenbahn wurde von englischen Ingenieuren, 
unter Leitung des bekannten B.obert Stephenson, auf 
Kosten, der ägyptischen Regierung ausgeführt. ') 

Die Eisenbahn durchschneidet in gerader Linie das 
Delta in südöstlicher Bichtung und trifft bei Kafr-el-Ais 
auf den Nilarm von Rosette, über den eine meisterhaft 
construirte eiserne Röhrenbrücke führt. Ausserhalb 
Alexandrien zieht sich die Bahn eine kurze Strecke hin* 
durdi am Rande des Mareotis-Sees auf einem Damme 
hin, dessen Bau mit Sohwierigkeiteii verbunden war. 
Die Stationen zwischen Alexandrien und Kafr-el-Ais sind 
Kafr-Dawwar,.Damaahur und Tell-el-Barud. Damanhur 
ist ein kleines schlechtgebautes. Städtchen, der Hauptort 
der Provinz Buheireh und Sitz des Mudir; es soll an 
der Stelle des alten Hermopolis parva erbaut sein. Kafiv 
el-Ais gegenüber, auf der entgegengesetzten Seite des 
Flusses, liegt Kafr-ez-Zejjat, ein unbedeutendes Dorf. Die 
wdtem Stationen nach Kairo sind Tanta, Birket-es-Seb\ 
wo die Eisenbahn auf einer Röhrenbrücke einen Kanal 
überschreitet, Benha und Kaljub. Von Tanta an nimmt 
die Bahn eine fast ganz südUche Richtung. Daselbst 
läuft eine Zweigbahn in nordöstiicher Richtung über 
Mahallet-el-Kebireh nach Samannut in der Länge von 
21 engl. Meilen^ In Benha, wo ein herrlicher Paläst 
Abbas-Pascha's steht, der jetzt Eügenthum Said-Pascha's 
ist , fährt man über den Damiette-Arm auf einer eisernen 
Röhrenbrüdce. Bd Benha trennt sich eiue Zweigbahn 
ab, die nach Zakaizik führt, das ungefähr 24 engl. Meilen 

▼. K reiner, Aegypten. II. 16 
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entfernt ist. Piese ist Eigehthnin Tusan^Pasoha's, des 
Sohnes Said-Pascha's. 

Die Kosten für am Bau der Eisenbahn von Alexan- 
drien nach Kairo stellen sich nach annähernder Berech- 
nung heraus, wie folgt *) : 

Pf. St. 

131 engl. Meilen Dammarbeit zu 800 Pf. St ^ 

per Meüe 104800 

Schienen nnd Eisen für 131 Meilen zu 220 
Tonnen per Meile zmn PreiiBe von 5 P£ 

5 Sh. . 151305 

Fracht etc. zu 35 Sh. per Tonne 50435 

Legung der Schienen für 131 Meilen zu 50 Pf. 

St. per Meile 6560 

Qitterbriicken zu Benha und Birket-es-Seb\ 
sowie Ueberfahrt bei Kafr-ez-Zejjät laut 

Contract . 163000 

Arbeitslohn etc. 80000 

Andere Krücken und Bauten 20000 

Stationsgebäude in Alezandrien und Kairo und 

Werkstttten in Bulak . 50000 

Stationsgebäude längs der ganzen Linie . . . 15000 
Leitung und Verwaltung ........ 100000 



Summe 691090 



Zu bemerken ist, dass hierin die Kosten für die 
grosse Böhrenbrücke bei Kafr-ez-ZeJjali nicht eingerech- 
net sind, welohe nach dem Masstab der ähnlichen Ar- 
beiten bei Benha und Birket-es-Seb' nicht unter 150000 
Pf. St. betragen könnra, wahrscheinlich aber diese Summe 
nooh überstdgi^. 

Sowie d%t Ba4 dieser Bahn ausscURssliob von Eng- 
ländern geleitet worden war, so ward der Ausbau der 
Strecke von Kairo bis Suez französischen Ingenieuren 
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unter der Leitung des Hm. Meuchelet übertragen. An- 
statt die Suez -Bahn Yon Benha aus durch das was- 
serreiche Wadi-Tumeilat zu führen, ward der kurze, 
aber ungleich schwierigere Weg durch die Wüste ge- 
wählt. Die Arbeiten begannen im Sept^nber 1855 
und die Bahn wurde in ungefähr zwei Jahren voll- 
endet. Sie hat eine Länge von 90 engl. M^en. Der 
grosse Nachtheil auf der directen Linie durch die Wüste 
von Kairo nach Suez war der gänzliche Mangel an Was- 
ser, welches täglich den Arbeitern von Kairo aus zuge- 
führt werden musste, sowie noch jetzt eigene Wasser- 
trains den Bedarf von Kairo bis Suez transportiren, in- 
dem, wie bekannt) letztere Stadt so sehr an Wasserman- 
gel leidet, dass der gewöhnliche Wasser vorrath kaum 
für die einheimische Bevölkerung ausreicht. Durch 
diesen Umstand wurden die Kosten des Baues dieser 
Linie ausserordentlich gesteigert, und der Betrieb der- 
selben bleibt auch jetzt, nachdem sie vollendet ist, noch 
immer sehr kostspielig. Die Bahn von Kairo nach Suez 
beschreibt eine Gurve, deren nördlichster Punkt ungefähr 
10 engl. Meilen von einer Linie liegt, welche zwischen 
den beiden äussersten Punkten, Kairo und Suez, gezogen 
wird. Die ganze Strecke ist vollkommen wasserlos; hier 
und da finden sich sandige Stellen vor, welche bei star- 
ken Winde, der in der Wüste im Winter nicht selten 
ist, leicht durch Flugsandverwehungen den Verkehr hem- 
men, wie dies schon zu verschiedenen malen vorgekom- 
men ist. Nicht minder gefährlich für diß Bahn sind 
die heftigen Gussbäche, welche sich während des Win- 
ters bei den in der Wüste häufigen Platzregen bilden 
und mit unwiderstehlicher Gewalt sidi nach den Niede- 
rungen Baim brechen. Auch hi«rdurch wurde der Ver- 
kehr schon einigemal gehemmt. 

Unter solchen Umstanden, wo der fortwährende 

16* 
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Wassertransport allein schon grosse Kosten in Ansprach 
nimmt, würde der Ertrag der Bahn schwerlich ein gün- 
stiges Resultat geben, wenn nicht die grosse Masse der 
englischen Reisenden nach nnd aus Ostindien ausser den 
Betriebskosten einen ganz erheblichen Gewinn abgäbe, 
indem sie einen hohen Fahrpreis bezahlen und ihre Zahl 
jährüch zuninuat. 

Für Aegypten selbst ist, abgesehen ?on dem Tran- 
sitverkehr, die Suez-Eisenbahn von keiner grossen Wich^ 
tigkeit, ausser zur Zeit der Pilgerreise nach Mekkah. 

Die Kosten des Baues der Suez -Bahn dürften ver- 
hältnissmässig kaum geringer gewesen sein als die der 
Eisenbahn von Alexandrien nach Kairo, indem die ein- 
geschlagene Route mehrmals geändert werden musste 
und die Kosten durch die fortwährenden Wasserzufuhren 
aus Kairo bedeutend erhöht wurden. Genaue Angaben 
hierüber fehlen und selbst die Regierung ist schwerlich 
jetzt im Stande, den für die Bahnstrecke ausgelegten 
Betrag anzugeben. 

Zum Sdüuss dieser Uebersicht des ägyptischen Eisen- 
bahnnetzes müssen wir auch die Bahn von Alexandrien 
nach Mariut, dem Sommeraufenthalt des Vicekönigs, 
erwähnen. Dieselbe hat eine Länge von 17 engl. Meilen. 

Mariut liegt in der genannten Entfernung südwest- 
lich von Alexandrien in vollkommen wüster Gegend am 
Meere. Hier pflegt der Yicekönig den Sommer hindurch 
mit semen Truppen zu campiren. Die Eisenbahn ist 
somit eben nur eine Spielerei. Zu bemerken ist, dass 
längs allen Bahnlinien Telegraphendrähte in Thätigkeit 
sind und dass selbst bis Kenne in Oberägypten der elek- 
trische Telegraph schon eingerichtet ist, sowie anderer- 
seits von Suez bis Kossdr. Die Einführung des elektri- 
schen Telegraphen auf diesen Linien ist ein grosses Ver- 
dienst der Regierung des jetzigen Yicekönigs. 
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2. Der Barrage des Nil. 

Unter dem Namen des Barrage, den, wie in Kairo 
erzählt wird, ein gelehrter Reisender, der in todten Spra- 
chen mehr bewandert war als in den lebenden, aus einer 
altkoptischen Wurzel zu erklären sich bestrebte, versteht 
man die grossartigen Wasserbauten, welche dicht unter- 
halb der Gabelungsstelle des Nil mit der Absicht unter- 
nommen wurden, auf beiden Armen, dem von Rosette 
sowol als dem von Damiette, ein System von Schleusen 
zu errichten, um bei niederm Wasserstand oder bei un- 
zureichender Ueberschwemmung das Wasser derart zu 
stauen, dass es in hinreichender Quantität in alle Kanäle 
des Delta vertheüt und somit selbst unter ungünstigen 
Verhältnissen die vollständige Bewässerung von ganz 
Unterägypten ermöglicht würde. Es sollte sich also um 
nichts Geringeres handeln, als darum, einen mächtigen 
Strom durch Schleusen und Dämme derart zu bewäl- 
tigen, dass man nach Belieben über dessen Wassermasse 
verfügen könne. Das Schwierige des Unternehmens ist 
hierdurch genügend bezeichnet. Nach den Plänen des 
bekannten Directors der Wasser- und Strassenbauten in 
Aegypten, Linant de Bellefonds, welche angenommen 
wurden, liess Mohanuned-Ali die Arbeiten beginnen, die seit 
dem Jahre 1844 mit geringen Unterbrechungen bis jetzt 
fortgeführt werden. Zum Bau des Barrage wählte man die 
imter dei^ Gabelungsstelle des Stroms gelegene Strecke, 
welche sich zwischen den beiden Nilarmen von Damiette 
und Rosette befindet; hier sollten die Barrage -Bauten, 
bestehend in einer Reihe durch Steinpfeiler getragener 
Gewölbe, in welchen man die Schleusen anzubringen 
beabsichtigte, im Trockenen ausgebaut und dann nach 
deren Vollendung der Nil durch ein künstliches Bett 
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von seinem jetzigen Lauf ab und gegen den Barrage 
hin geleitet werden. Die projectirten Arbeiten hatten 
in zwei Barrage - Brücken zu bestehen, für jeden Nil- 
arm eine, mit Schleusen und Fallthoren, die nach Be- 
lieben gehoben und niedergelassen werden koimten. Bei 
jeder der beiden Barrage-Brucken sollte eine Wasserwehr 
errichtet werden, mit Thoren, um das überflüssige Was- 
ser in die alten Strombetten zurückzuleiten. 

Hiermit mussten zwei Schiffahrts- und drei Bewäs- 
serungskanäle in Verbindung stehen, woTon der eine 
das Delta, der zweite die ProTinz Beheireh und der 
dritte die Prorinz Scharkijjeh befruchten sollte. ^) Von 
Mougel-Bey ward ein anderes Project ausgearbeitet, das 
sich nur in einem Punkt wesentlich Ton Linant^Bey's 
Plan unterschied und zwar darin, dass die Barrage- 
Brücken nicht im Trockenen ausgeführt und dann der 
Fluss dahin geleitet, sondern die Arbeit in den beiden 
Nilarmen selbst vorgenommen werden sollte. Mongel- 
Bey's Plan wurde Yon der Begierung gebilligt und dn- 
nach das Werk in Angriff genonunen. 

Aus dem Vorhergehenden erhellt die Bedeutung des 
Unternehmens für die Agricultur des Delta, und von 
diesem Standpunkt wurde es auch bisher aufgeüasst und 
beurtheilt. Es hat jedoch der Barrage des NU eine an- 
dere als blos agricolare Seite. An der Spitze des Delta 
gelegen, die beiden Nilarme yon Bosette und Damiette 
beherrschend, bildet der Barrage einen Punkt von grosser 
militärischer Wichtigkeit, der als der SdAüssel für 
Kairo xmd Oberägypten betrachtet werden kann und 
gegen eine von Norden anrückende Livasionsarmee um 
so wichtiger ist, da er sowol die Flusschiffahrt und Zu- 
fuhr Yon Oberägypten, als auch' die Verbindung zwischen 
den beiden Nilarmen von Damiette und Rosette be- 
herrscht. Dass die ägyptische Begierung diese Wichtig- 
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keit nioht unterschätzt, zeigt der UniBtand, dass Said- 
Pascha kurz nach seinem Begierungsantritt grossartige 
Befestigungsbauten daselbst unternehmen und die nach 
seinem Namen benannte Festung Saidijjeh anlegen liess. 
Schon siiter Mohammed- Ali sollen auf der westlichen 
Seite des Bosette*Arms Batterien und Werke angelegt 
worden sein, um eine Umgehung von dieser Seite un- 
möglich zu machen. Die erste Idee des Barrage ging 
von Franzosen aus und steht sicher im Zusammenhang 
xKiit dem nach französischen Plänen durchgeführten Be- 
festigungssysteme des Delta, das yon Marabut an der 
westlichsten bis Arisch an der östlichsten Ecke mit einer 
Kette von grossem und> kleinem Fortifioationswerken 
durchgeführt worden und gegen einen Angriff von der 
See her berechnet ist. 

Die Arbeiten, welche nun schon seit 17 Jahren mit 
zdtweiligen Unterbrechungen fortgesetzt werden, haben 
zwar mindestens 18 — 20 Mill. Fr. verschlungen, aber 
bis zur Stunde kein entsprechendes Ergebniss zur Folge 
gehabt. Dieses Werk, das die längste Zeit unter der 
Leitung französischer Ingenieure, namentlich Mougel- 
Befj% stand, ist somit als gänzlich mislungen zu betrach- 
ten. Gegenwärtig sind zwar die Barrage -Brücken im 
Bosette- und Damiettekanal ausgebaut , aber die Gewölbe, 
welche durch Schleusen geschlossen werden sollten, ste- 
hen auf dem Damiette-Arm offen, und nur im Rosette- 
Arm sind die Schleusenthore eingesetzt worden, woraus 
man um so weniger einen Nutzen ziehen kann, da keiner 
der projectirten Kanäle mit dem Barrage-System in Ver- 
bindung gebracht worden ist, und dieselben nicht ober- 
halb, wie erforderlich, sondern unterhalb des Barrage 
vom Flusse ausmünden. Ein wichtiger und schwieriger 
Theil der Arbeit. ist somit noch gar nicht in Angriff 
genommen worden. Der Barrage ist, wie der berühmte 
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^oglische Ingenieur Stephenson sagte, ein recht hübsches 
Stück Maurerarbeit; ob es aber irgendeinen praktischen 
Nutzen abgeben werde, ist höchst zweifelhaft 

Linaob-Bey, den ersten Urheber des Projects, trifft 
die Verantwortlichkeit für die Erfolglosigkeit d^ Arbei- 
ten nicht, da andere, namentlich der seitdem von der 
ägyptischen Begierung entlassene Mougel, mit der Aus- 
führung beauftn^ waren. Gegenwärtig leitet die Ar- 
beiten ein eingeborener Ingenieur, Beghet-Bey; jedoch 
scheint der Zweck derselben weniger die Vollendung des 
Werkes als die Instandhaltung des bisher Gebauten zu 
sein, indem zu besorgen steht, dass durch den Terfall 
des Baues die Nilschiffahrt gefährdet werden könnte. 

3. Der Kanal der beiden Heere. 

Der Kanal durch den Isthmus von Suez, welcher 
den Handel zwischen Europa und Ostasien wieder in 
seine alten Bahnen zurückführen soll, ist zu einer der 
brennenden Fragen des Tages geworden, und es ist 
daher unerlasslich, einige Bemerkungen über dieses Un- 
ternehmen hier folgen zu lassen, die natürlich nur die 
persönlichen Ansichten des Ver&ssers aussprechen. 

Der Gedanke, die beiden Meere, das Mittelländische 
und das Rothe, durch einen Kanal in Verbindung zu 
setzen, gehört dem höchsten Alterthum an und hat seit 
Jahrtausenden seine Vertreter gefunden. Aber zwischen 
dem modernen Project und dem Werke, wie es die Alten 
ausgeführt haben, besteht ein sehr erheblicher Unter- 
schied. Diese wollten die Verbindung der zwei Meere 
dadurch herstellen, dass sie vom pelusischen Nilann 
einen Kanal gruben, der in die Bitterseen mündete. 
Dieser Kanal soll zuerst von Sesostris vor dem Trojani- 
schen Krieg eröffnet, nach andern aber von Necho oder 
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Psammetich U. b^onneh, von Darios Hystaspis fortge- 
setzt und endlich von Ptolemäus Philadelphus vollendet 
und mit Schleusen versehen worden säin, welche zugleich 
dazu dienten, den Wasserstand zu reguliren. So kam 
es, dass damals die Bitterseen blos süsses Wasser hatten 
und unzählige Nilfische beherbergten. Nach Herodot 
war der Kanal vier Tagereisen lang und hinreichend 
breit für zwei Triremen; nach Strabo betrug die Breite 
100 Ellen, (cubitus). Den Nil verliess der Kanal etwas 
oberhalb Bubastis (jetzt Tell-Basta) und ging bis zu 
den Bitterseen. Philadelphus wollte ihn von dort aus 
weiter führen bis nach Arsinoe am Bothen Meere; allein 
dieses Unternehmen wurde aufgegeben, weil die Inge- 
nieure die Bemerkung machten, dass der Spiegel des 
Bothen Meeres einige Fuss höher wäre als das zu 
durchstechende Land. ^) Später ward ein anderer Kanal 
gegraben, der bei Babylon oder Fostat, d. i. Alt- Kairo, 
den Nil verliess und sich wahrscheinlich etwas unterhalb 
Bilbeis mit dem alten Kanal vereinigte. Es ist dies der 
Amnis Trajanus des Geographen Ptolemäus. Dieser 
Kanal ist es, der jetzt noch Kairo durchschneidet. Die 
Spuren des alten Kanals sind noch gegenwärtig sicht- 
bar, wenn auch der Sand der Wüste an einzelnen Stel- 
len ihn ganz ausgefüllt hat. Noch jetzt wird ein Theil 
des Wadi-Tumeilat durch ihn mit Wasser versehen, wel- 
ches durch einen neuen Kanal, der von Zakazik her 
sich an den alten anschliesst, hineingeleitet wird. Das 
Alterthum kannte somit zwei Wasserstrassen, welche den 
NU mit dem Bothen Meere in Verbindung setzen sollten, 
den ältesten, angeblich von Sesostris begonnenen Kanal, 
der oberhalb Bubastis den Nil verliess, und den Jüngern 
Kanal, der bei Babylon an der Stelle des jetzigen Alt- 
Kairo vom Nil ausging, sich ebenfalls nach dem Wadi- 
Tumeilat zog uüd dort mit dem alten Kanal verernigte. 
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Nach Ptolemäus fiihrte der letztere, jüngere Kanal den 
Namen Amnis Trajanus. Es hatte sich die Wassermasse 
im bubastischen Arme so sehr yermindert und wahr- 
scheinlich dnrch Anschwemmung das Flussbett derart 
gehoben y dass es erforderlich war, das Wasser zur Spei- 
sung des Yerbindungskanals von einer hohem Stelle des 
Flusses herzuleiten. Dieser Kanal nahm seinen Anfang 
bei Babylon (Fostat, Alt-ELairo), ging bei Heliopolis, 
Scenae Yeteranorum, Heroopolis und Serapeum vorbei, 
mündete in die Bitterseen und soll sich 10 engl Mei- 
len südlich Yon Arsinoe bei der Stadt Klysma (Suez) 
ins Bothe Meer ergossen haben. Yon Letconne ist der 
Beweis hergestellt worden, dass dieser Kanal bis in die 
Mitte des 6. Jahrhunderts befahren wurde. Der Er- 
oberer Aegyptens, Amr-Ibn<^-'Asi, Uess ihn wieder in 
Stand setzen, und erst 767 n. Chr. ward er auf Be£^ 
des Khalifen Abü-Gafer-el-mansur verschüttet*) Der 
Handel musste nun mittels Kanieelen über den Isthmus 
stattfinden und veränderte auch seine Strasse, indem er 
nicht mehr von Suez (Kulzum) nach Fostat (Alt- Kairo), 
sondern nach Ferma, der Grenzstadt Ägyptens g^en 
Syrien, ging, wo die Waaren weiter verschifft wurden. ^) 
Das Alterthum kannte also keine unmittelbare Yerbin- 
dung der beiden Meere , wie sie der jetzt projectirte 
Kanal herstellen soll. Hierin liegt der grosse Unter- 
schied des alten Werkes und des neuen französischen 
Projects. 

Der projectirte Kanal soll weit und tief genug ge- 
baut werden, um Schiffe jeder Grösse, bis 2000 Tonnen 
Gehalt, zu tragen. Der Timsahsee und die Bitterseen 
sollen Bassins bilden, die zugldch als Binnenhäfen zu 
benutzen sein würden. Die Sohle des Kanals soll min- 
destens 44 Meter breit und auf der Strecke von den 
Bitterseen bis Suez noch breiter (64 Meter) sein. Die 
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Tiefe 8oU mindestens 8 Meter betragen. Geringe Wasser* 
tiefe in der Bucht von Port-Said erfordert die Anlegung 
Yon aussergewöhnlicli langen Kais und die Ausbagge* 
rung bedeutender Strecken, um hinreichend tiefen Anker- 
grund zu gewinnen. AehnHche Arbeiten, kostspieUge 
Wasserbauten von grosser Ausdehnung, werden im Ha- 
fen von Suez vorgenommen werden müssen, ebenso wie 
im Becken der Bitterseen. Ein Süsswasserkanal soll 
vom Nil durch das Wadi-Tmneilat bis zum Timsahsee 
gefuhrt werden, von welch letzterm Orte er in zwei Ab- 
zweigungen eiüerseits bis Suez, andererseits bis Port- 
Said geleitet werden soll. ^ 

Die Gesammtkosten für diese Arbeiten werden auf 
162 Hill. Fr. geschätzt. Das ganze Werk soll nach 
Hm. von Lesseps' Voranschlag in sechs Jahren voll- 
endet sein, und die jährliche Einnahme wird von den 
beiden ägyptischen Ohdfingenieuren Linant-Bey und 
Mongel-^ey auf 40 Mill. Fr. berechnet. ^) 

Die Arbeiten sind bereits seit geraumer Zeit in An- 
griff genommen worden und sollen mit grosser Energie 
fortgeführt werden, üeber deren bisherigen Fortgang 
fehlen leider noch immer Berichte unparteiischer Fach- 
männer. Eine unüberwindliche technische Schwierigkeit 
scheint dem Unternehmen nicht entgegenzustehen. Viel 
gegründetere Bedenken haben sich hingegen in Betreff 
der Rentabilität desselben geltend gemacht und scheinen 
auch* auf die Actionäre entmuthigend eingewirkt zu 
haben. ^) 

Eine endgültige Lösung dieser beiden Fragen wird 
erst mit der Vollendung des Werkes selbst gegeben 
werden. Hingegen ist eine andere Seite des Eanalpro- 
jects viel weniger berücksichtigt worden, welche hier 
einer nähern Betrachtung unterzogen werden muss. Es 
ist dies seine Bedeutung für Aegypten, sowie der Ein- 
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fluss, welchen es auf die innem Verhältnisse dieses Lan- 
des ausüben könnte. Hr. von Lesseps sieht allerdings 
mit der Vollendung des Suezkanals für Aegypten eine 
neue Epoche des commerzieUen Flors und der innem 
Entinckelung anbrechen; allein man wird es uns nicht 
verargen, wenn wir den Versicherungen des Mannes 
nicht aufe Wort hin Glauben schenken, der für das 
Unternehmen eine bisher erfolgreiche Agitation mit gro- 
ssem Geschick durchzuführen wusste und also selbst- 
verständlich einen entschiedenen Parteistandpunkt ein- 
nimmt. 

Die Untersuchung über die möglichen Vortheile oder 
Nachtheile, welche die Ausführung des Suezkanals für 
Aegypten zur Folge haben könnte, trennen wir jedoch 
von der rein politischen Frage. Die türkische Kegie" 
rung hat sich bereits zu verschiedenen malen in einer 
Art geäussert, welche eher darauf schliessen lässt, dass 
sie in dem Unternehmen des Isthinuskanals m^^r einen 
Gegenstand der Beunruhigung als der Genugthuung er- 
blickt. Die englische Ansicht ist ohnehin allgemein be- 
kannt und scheint mit der Auffassung der türkischen 
Staatsmänner nahezu identisch,* ja selbst dem Unterneh- 
men noch mehr abgeneigt zu sein als jene. 

Wir wollen hier den Plan unserer Arbeit, die kei- 
nen allgemein politischen Charakter haben, sondern aus- 
schliesslich auf Aegypten sich beschränken soll, nicht 
ändern. Mit annähernder Sicherheit zu ermitteln, in- 
wiefern die projectirte Verbindung der beiden Meere 
Vortheile oder Nachtheile für Aegypten im Gefolge haben 
könnte, soll der Zweck dieser Zeilen sein. 

Wir wollen zuerst die günstigen Seiten des Unter- 
nehmens in Betracht ziehen. 

Die Herstellung neuer Verkehrswege und namentlich 
billiger Wasserstrassen ist einer der mächtigsten Hebel 
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zur Belebung des Handels und der Industrie. Eine 
Hauptbedingung der Erspriesslichkeit solcher Unterneh- 
mungen ist jedoch unstreitig die, dass die neu zu eröffnen- 
den Yerkehrsstrassen durch möglichst belebte Gegenden 
fuhren und möglichst viel bevölkerte Plätze berühren. 
Der projectirte Kanal, der von Port-Said nach Suez sei- 
nen Lauf nehmen soll, entspricht nun zwar dieser Be- 
dingung nicht und kann daher für Aegypten selbst und 
für dessen innem Handel keine Bedeutung beanspruchen; 
denn die ganze Strecke, die er durchziehen soll, ist voll- 
kommene Wüste, die nur von spärlichen Beduinenhorden 
bewohnt wird. Hingegen dürfte der Süsswasserkanal, 
der von Zakazik aus durch das colturfähige Wadi-Tu- 
meilat das Wasser des Nil bis zum Timsahsee und von 
dort in weitem Abzweigungen bis Suez und Port- Said 
führen soll, dem Lande von wesentlichem Nutzen sein, 
indem nicht blos der Wüste viele cultprfahige Gründe 
abgewonnen werden können, sondern auch durch den 
leichtem Schiffahrtsverkehr die Ansiedelung in jSnen 
Gegenden, die einst zu den bestbebauten und bevölkert- 
sten Aegyptens gehörten, befördert wird. Allerdings 
fehlt noch jetzt die Bevölkerung, und an vielen andern 
Orten in Aegypten gibt es noch viel gutes, leichter cul- 
turfähiges Land. Der grösste Vorzug des Süsswasser- 
kanals liegt aber darin, dass dessen Nutzen in nichts 
geschmälert wird, wenn auch der Durchstich des Isthmus 
nicht zu Ende geführt werden sollte. Von diesem Ge- 
sichtspunkte ausgehend, hat auch die Direction der 
Isthmusgesellschaft nicht nur die Arbeiten gegenwärtig 
auf diesem Punkte in Angriff genommen, sondern dort 
in neuester Zeit beträchtlichen Grundbesitz an sich ge- 
bracht, indem sie die dem verstorbenen Ilhami- Pascha 
gehörige Besitzung Bas-el-Wadi, wdche später vom 



254 

geg^wärtigen Viceköiüg* Statthalter angekauft worden 
war, von letsterm käuflicli erwarb. 

Ungeachtet dieser erheblichen Yortbdle, welche der 
Sttsswasserkanal für Ägypten haben wird, darf jedoch 
nicht ausser Betracht bleiben, dass dieselben nur sehr 
langsam und allmählich sich fühlbar machen werden. Die 
Urbarmachung und Bebauung der Gründe, die Ansiede- 
lung einer zahlreichem Bevölkerung erfordern noch eine 
gwaiune Spanne Zeit. 

Durdi das Istiimusuntemehmen haben sich yiele 
Europäer, besonders Franzosen, in Damiette, Port- Said, 
Zakazik, Kairo und an verschiedenen Punkten der Wüste 
niedergelassen. Denselben folgte theilweise ein bedeu- 
tender Tross arabischer Diener «od Arbeiter; in den 
Gomptoirs und Agentien der Gesellschaft finden viele 
Europäer Unterhalt und Verdienst. Durch die Einkäufe 
zur Yerproviantirung der an mehreren Orten der Wüste 
und des Wadi-Tumeilat versammelten Arbeitercolonnen 
weiAen namhafte Summen Geldes ins Land gebracht, 
und mancher Aegypter hat durch theuere Verkaufe an 
den «französischen Kanal» (et-tur'atel-&ansawi]}eh), wie 
allgemein hier das Volk den projectirten Kanal bezeich- 
net, sein Glück gemacht. 

Dass im Falle der Vollendung des Verbindungs- 
kanals der beiden Meere aus der wahrscheinlich hier- 
dorch erhöhten Lebhaftigkeit des Verkehrs zwischen 
Europa und Ostasien Aegypten oder der Regierung die- 
ses Landes wesentliche Vortheile smströmen würden, 
können wir nur in sehr beschränktem Masse zugestehen. 
Der Transithandel wird, selbst wenn er in dem riesigen 
von Hm. von Less^s vorausgesetzten Masse zunehmen 
sollte, was sehr zu bezweifeln ist, keineswegs dem Lande 
zum grosseii Gewinne gereichen, indem bei der Sdmellig- 
keit der Verkehrsmittel und bei dem Umstände, dass 
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keine Umladung der Waaren erfolgen wScde, der einzige 
Vortheil, welcher Aegypten zuiBiessen könnte, höchstens 
in der Beschäftigung einer grossem Anzahl von Men- 
schen an den Ausgangspunkten des Kanals in Suez und 
Port-Said und in der Yerproviantirung der Schiffe be- 
stehen dürfte. Die Zolleinnahmen der ägyptischen Be- 
gierung werden sich dadurch schwerlich erhöhen, da es 
derselben kaum gelingen wird, die Erhebung Yoii Transit- 
zöllen dann zur Durchfuhrung zu bringen, da dieselben 
jetzt nicht mehr zur Anwendung kommen. 

Die SchilEahrt zwischen Damiette und Port-Said imd 
der Verkehr in dem letztem ganz neu geschaffenen Ha- 
fen hat sich infolge der Arbeiten der Isthmusgesellschaft 
wesentlich gehoben. 

Das wären die Yortheile, welche Aegypten durch 
das Unternehmen des Suezkanals theils gegenwärtig zu* 
kommen, theils noch zukommen könnten. Wie aber 
nichts ohne Schattenseite ist, so bieten sich auch hier 
deren mandbe dar, und diese müssen die Aufiooiei^samkeit 
aller jener auf sich ziehen, die es mit dem Lande und 
seinen Bewohnen redlich meinen. 

Wie bei der Schilderung der Handelsverhältnisse 
bereits zur Genüge nachgewiesen worden ist, Uegt die 
eonunerzielle Bedeutung Aegyptens in der Gegenwart fast 
aosscUiesslich in seinem Export Ton Landesproducten 
und im Import von europäischen Industrieartikeln. Für 
den europäisch -ostasiatischen Handel ist Aegypten eben 
nur als Durchgangspunkt wichtig, aber der Transithan» 
del ist keineswegs in der Gegenwart so ergiebig für das 
Land wie im Alterthum. Schon jetzt, wo doch blos die 
Eisenbahn den Ueberlandverkehr Temiitteh, gehen die 
Fraditzttge indisch -europäischer Waaren mit Dampfes- 
eile durch das Land und werfen schon lange nicht mehr 
den Gewinn ab wie im Alterthum und Mittelalter, wo 
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bei mangelhaftem Verkehrsmitteln die Transitwaaren in 
Suez und Alexandrien oft monatelang liegen blieben und 
langsam von einem Meere zum andern geschafit wurden 
und somit ein grosser Antheil am Gewinne des indisch- 
europäischen Verkehrs Aegypten zukam. Nebenbei waren 
die mannichfaltigen Zölle und Steuern eine ergiebige 
Quelle des Einkommens für die Begierung. Alles dies 
fällt jetzt hinweg, und falls der Verbindungskanal wirk- 
lich zu Stande gebracht würde, werdeii die Schiffe eben 
nur durchsegeln, ohne dass deren Frachten ägyptischen 
Boden berühren. Das einzige Einkommen, welches der 
Kanal für die Begierung abwerfen wird, bestände somit 
in den SchifiEahrtsgebühren, welche beim Eintritt des 
Kanals von den Schiffen erhoben werden könnten. 
Diese sind unterdessen bereits- auf 99 Jahre von Vollen- 
dimg der Arbeiten an der Gesellschaft vorbehalten, und 
erst nach Ablairf dieser Frist tritt die Begierung in 
deren Genuss. Die 15 Procent vom Beinertrage des 
Unternehmens, welche laut- Art. 5 der Goncessionsiir- 
kunde vom 30. Nov. 1854 und Art. 18 der Concessions- 
urkunde vom 5. Januar 1856 der ägyptischen Begierung 
vorbehalten werden, sind der einzige- Erlrag, welcher 
während dieser Epoche der ägyptischen Begierung zu- 
fliessen soll. Hingegen verpflichtet sich dieselbe laut 
Art. 10 der weitem Goncessionsurkunde vom 5. Januar 
1856, der Gesellschaft; alle jene herreidosen Gründe zu 
überlassen, welche für die Kanalbauten erforderlich sein 
könnten, ebenso wie die Nutzmessung all der herren- 
losen Gründe, die durch die Gesellschaft bewä^ert und 
bebaut würden, mit Steuerfreiheit von zehn Jahren für 
die Gründe der letztem Kategorie. Die ägyptische Re- 
gierung gestattet der Gesellschaft für die ganze Dauer 
der Concession das Becht, die Begiemngsminen und 
Steinbrüche zu benutzen und das für die Kaiialbauten 
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nothwendige Material daraus abgabenfrei zu beziehen 
(Art 13). Dies würde alles recht günstig lauten; an- 
ders jedoch gestalten sich die Dinge bei eingehenderer 
Untersuchung. Hr. von Lesseps glaubt mit 8000 Ar- 
beitern im Laufe von fünf Jahren die Ausgrabung des 
Kan^s bewerkstelligen zu können. Aegypten ist aber 
ausschliesslich ein Agriculturland und als solches auf 
Handarbeit angewiesen. Dass an Arbeitern kein Ueber* 
fluss, sondern eher Mangel herrscht, das beweisen die 
grossen Strecken culturfähigen Landes, die entweder 
gar nicht oder doch nur mangelhaft bebaut sind. Es 
kann also ein jährlicher Abgang von 8000 Arbeitern 
nur den ungünstigsten Einfluss auf die Agricultar aus- 
üben, und es ist kaum in Zweifel zu ziehen, dass diese 
Anzahl von Arbeitern, wenn zu Agriculturarbeiten ver- 
, wendet, durch Anbau von Gründen und Feldarbeiten der 
Regierung indirect ein grösseres Einkonmien verschaffen 
würde als durch ihre Arbeiten am Kanäle. Der Abgang 
von Handarbeitern hat sich gerade im Jahre 1861 durch die 
UnvoUständigkeit der Dammarbeiten gezeigt, welche sich 
bei dem aussergewöhnlich hohen Nilstande fast überall 
ungenügend erwiesen, den Fluten zu widerstehen. Es 
kann daher die . Fortsetzung der Kanalarbeiten auf den 
Ackerbau, der für Aegypten der eigentliche nerrus rerum 
ist, nur einen nachtheiligen Einfluss ausüben. Aber 
nicht blos durch Beschaffung der nöthigen Arbeitskräfte 
leistet die ägyptische Eegierung dem Unternehmen des 
Suezkanals mit Aufopferung ihres eigenen Interesses 
Vorschub, sie hat noch weit grössere und wichtigere 
Zugeständnisse gemacht. 

Während der Kostenüberschlag des ganzen Unter- 
nehmens 162 MiU. Fr. beträgt, hat der Vicekönig 
im Betrag von ungefähr 85 Mill. Fr., also für mehr 
als die Hälfte der ganzen Summe theils Actien ge- 

T. Krem er, Aegypten. II. 17 
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zeichnet, theils andere Verpflichtungen gegen die Ge- 
sellschaft übernommen, und von dieser Summe sind 
bereits bedeutende Beträge eingezahlt worden, zwar 
nicht baar, aber wol in ägyptischen Bons du tresor, 
deren Emission eben auf Anrathen des Hm. von Les- 
seps stattfand, um den eingegangenen Verpflichtungen 
nachzukommen, welche man mit baarem Gelde zu befrie- 
digen nicht im Stande gewesen wäre. Auf diese Art wird 
das Unternehmen des Isthmuskanals zwar unter franzö- 
sischer Leitung, aber zum grossen Theil mit ägyptischem 
Gelde ausgeführt. Die Direction der Arbeiten verwendet 
nach ihrem Ermessen das Geld, ohne jemand anderm 
Rechenschaft schuldig zu sein, als den Actionären, deren 
Generalyersammlimg in Paris stattzufinden hat, sowie 
auch das gerichtliche Domicil der Gesellschaft für alle 
Prooesse und Rechtsstreite nicht in Aegypten, sondern 
in Paris ist. ^") 

Dies wären die ersten auf positiven Thatsachen ru- 
henden Bedenken gegen die Erspriesslichkeit des Isth- 
muskanal-Unternehmens für Aegypten; aber noch weitere 
gewichtige Umstände dürfen nicht ausser Acht gelassen 
werden. 

Sowie aus der jetzigen Richtung der Arbeiten am 
Kanal erhellt, concentrirt sich die ganze Thätigkeit der 
Unternehmer im Wadi-Tumeilat auf die Strecke von 
Ramses bis zum Krokodilsee. Der grösste Theil des 
Wadi-Tumeilat, die Besitzung Ras-el-Wadi, welche zahl- 
reiche Dörfer und Gehöfte umfasst, ist von der Gesell- 
schaft käuflich an sich gebracht worden. An dem Süss- 
wasserkanal, der den Kanal von Zakazik mit dem Bir- 
ket- Timsah verbinden und die Wasserstrasse zwischen 
dem Nil und dem letztgenannten See herstellen soll, 
wird unablässig gearbeitet. Die Rigole, welche den Schiff- 
fahrtsverkehr von Ras-el-Wadi bis zum See herstellen 
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soll, wird voraussichtlich bald vollendet sein, und hier- 
mit ¥rii*d eine bedeutende Ausdehnung von Gulturland 
der Bewässerung zugänglich gemacht und für die Agri- 
cultur gewonnen werden. Diese Gründe sollen von der 
Gesellschaft laut Art. 10 der Goncessionsurkunde zehn 
Jahre lang steuerfrei und dann gegen die landesübliche 
Steuer nach Belieben benutzt werden^ können. In dem 
grössten Theil des Wadi-Tumeilat, welcher der Gesell- 
schaft eigenthümlich gehört, waltet dieselbe schon jetzt 
als unumschränkter Grundherr; auf den neu gewonnenen 
Gründen wird ihr dasselbe Recht zukommen, und sie 
wird somit über ein Gebiet verfügen, das manchem klei- 
nen Fürstenthum gleichkommt. Ist dies wol im Interesse 
der ägyptischen Regierung gelegen? Wir glauben, dass 
diese Frage kaum bejahend beantwortet werden kann. 
Leider ist auch die Goncessionsurkunde gerade in 
jenen Punkten, welche specielle Interessen der ägyp- 
tischen Regierung betreffen, keineswegs klar und ent- 
schieden. Namentlich über einen wichtigen Fall ver- 
missen wir jede nähere Bestimmung, nämlich darüber, 
was zu geschehen habe, wenn die Gesellschaft binnen 
der im Voranschlag für die Vollendung der Arbeiten 
angesetzten sechs Jahre dieselben nicht oder nur theil- 
weise vollendet. Nach dem Text der Goncession bliebe 
die Gesellschaft auch dann im Genuss der ihr zugesi- 
cherten Privilegien. Es könnte sich somit leicht ereig- 
nen, dass die Gesellschaft ihre Thätigkeit ausschliesslich 
der Golonisation des Tumeilat- Thaies zuwendete und 
somit die Eanalgesellschaft sich in eine Golonisations- 
unternehmung umwandelte. Es ist zwar die Dauer der 
Gesellschaft auf 99 Jahre angesetzt (Art. 16); da aber 
diese 99 Jahre erst von der Vollendung der Arbeiten 
und der Eröffnung des grossen Kanals der beiden Meere 
zu rechnen sind (ä compter de Tachevement des travaux 
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et de Touverture du canal maritime ä la grande navi- 
gation), so braucht die Gesellschaft, um sich permanent 
im Besitz ihrer PrivUegien zu erhalten, eben nichts an- 
deres zu thun, als den Kanal unvollendet zu lassen. 
Unter diesen Privilegien ist die steuerfreie Einfuhr aller 
erforderlichen Maschinen und Materialien eins der be- 
deutendsten, indem sich die Gesellschaft hierdurch ganz 
der Controle der Regierung entzieht. 

Die Ansiedelung einer grossem Anzahl von Euro- 
päern auf einem Punkt ihres Gebietes muss deshalb 
auch der ägyptischen Regierung unangenehm sein, weil 
laut der Tractate ihr keine Gerichtsbarkeit über die 
Europäer zusteht und diese nur durch die betreffenden 
Gonsulate ausgeübt werden kann. Schon jetzt entzieht 
sich selbst die grosse Anzahl der bei den Suezarbeiten 
beschäftigten einheimischen Arbeiter der Gerichtsbarkeit 
und Autorität der ägyptischen Regierung, deren Ansehen 
und Einfluss hierdurch bei den Landeseingeborenen in 
empfindlichster Weise geschmälert wird. In wie viel 
grösserm Masse würde das der Fall sein, wenn ein 
systematisches Colonisationssystem des Wadi-Tumeilat 
zur Durchführung kommen sollte ? 

Allerdings ist hier nicht unbemerkt zu lassen, dass 
die Gründe am Süsswasserkanal und in Ras-el-Wadi die 
schlechtesten in ganz Aegypten sind. Ausserdem dürfte 
die Bewässerung sehr schwierig sein, indem der Kanal, 
anstatt von Kairo, wie es auch die Gonoessionsurkunde 
vorschreibt, von Zakazik her abgezweigt worden ist, 
dessen Ausmündung also viel tiefer liegt, sodass nur eine 
sehr geringe Anzahl von Gründen wird bewässert wer- 
den können. Es wird also die Cultivirung des Wadi- 
Tumeilat schwerlich günstige Folgen haben. Dessenun- 
geachtet ist der Erwerb von so ausgedehntem Grund- 
besitz durch eine mächtige europäische Gesellschaft ein 
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Ereigniss, welches die Unabhängigkeit der ägyptischen 
Regierung, ihre Sicherheit und Machtentwickelung be- 
einträchtigt und die äussersten Bedenken hervorrufen 
muss. 

Dies wären die erheblichsten Einwendungen, welche 
vom ägyptischen Standpunkt gegen die Erspriesslichkeit 
des Isthmusunternehmens sich geltend machen. Für die 
ägyptische Begierung dürfte dasselbe zu einer Quelle 
von stets neuen Verwickelungen werden. Und hierfür 
bezahlt dieselbe an 85 Mill. Fr., eine Summe, die, 
wenn sie zu Bewässerungs- und Agriculturarbeiten auf 
eigene Rechnung, sei es im Wadi-Tumeilat, sei es 
in andern Gegenden Aegyptens, verwendet würde, der 
Regierung reichen, sorgenlosen Gewinn und den Dank 
des Landes sichern müsste. 

Wer Aegypten kennt, wird diesen Betrachtungen 
über die Folgen des Suezkanalprojects alle Berechtigung 
nicht absprechen können. Wir hätten uns derselben 
auch gern ganz entschlagen, wenn die im «Journal de 
r Isthme » und in andern Organen des Hrn. von Lesseps 
mit so viel Selbstzufriedenheit ausposaunten Lobreden, 
welche das Isthmusunternehmen als einen neuen fried- 
lichen Triumph der französischen Civilisation hinstellen 
wollen, es nicht nothwendig machten, den wahren Sach- 
verhalt darzulegen. 
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Schulen nnd Volksnntemcht, Literatur und 

Bildung. 

Die Yolksschulen und ihre Enistebüng. — Methode des Unter- 
richts.. — Der höhere Unterricht und die Medreseh. — Dar-el- 
Hadis und Dar-el-Koran. — Die Moschee. — Die Universität 
el-Azhar in Kairo. — Nationen daselbst — Rector magnificus. — 
Studenten. — Professorjen. — Lectionskatalog. — Literaturzu- 
stände. — Poesie und Poeten. — Scheich Schihab. — Dessen 
Buch der Lieder. — Der Volksroman. — Die Erzählung vom Zir. 
— Moderne Literaten von Kairo. — Schulen nach europäischem 

Muster. 

Die Schulen der mohammedanischen Völker haben 
ebenso wie alle ihre staatlichen und bürgerlichen Ein- 
richtungen einen voUkonmien religiösen Charakter. Der 
Unterricht in Religion und Glaubenslehre ist ihre ein- 
zige und ausschliessliche Bestimmung. Natürlich spre- 
chen wir hier nicht von den Schulen, die in den meisten 
orientalischen Staaten jetzt ^ach europäischem Vorbild 
eingerichtet worden sind und vorzüglich die militärische 
oder medicinische Ausbildung zum Zweck haben. Es 
sind dies Schöpfungen der Gegenwart, die als Regie- 
rungsunternehmungen ganz verschieden von den zahl- 
reichen Schulen sind, welche in aUen Ländern des 
Islam ohne irgendeine Unterstützung und ohne Aufsicht 
von Seiten des Staates als rein religiöse Anstalten be- 
stehen und den Unterricht in den Elementarbegriffen 
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dee Lesens und Schreibens oder den hohem Vortrag 
der Religions- und Gesetzesvorschriften zum Gegenstand 
haben. Diese sind es, die vor allem unsere Aufmerk- 
samkeit auf sich ziehen, und diese wollen wir hier be- 
sprechen. Denn ihre Wichtigkeit und Bedeutung fiir 
den Culturzustand des Volkes ist ungleich grösser als 
jene der nach europäischem Mnsterschnitt organiärten 
Lehranstalten, die ohnehin in Aegypten in der letzten 
Zeit 80 sehr yermindert und beschränkt worden sind, 
dass wir nur weniges darüber zu erwähnen haben wer- 
den. Die Schulen, sowie sie derzeit in Aegypten be- 
stehen, zerfietllen in zwei Kategorien: Elementarschulen 
und höhere Unterrichtsanstalten. In den ersten erhalten 
die Kinder Unterricht im Lesen, Schreiben und im Ko- 
ran. Diese Art von Schulen ist^ eine Schöpfung des 
Islam. Dadurch, dass der Koran als das Wort Gottes 
hingestellt wird, dass man dem blossen Ablesen desselben 
grosse Verdienstlichkeit, ja dessen emzelnen Versen, die 
der Mohammedaner Wunder (ajät) nennt, selbst eine 
talismanische Kraft zur Heilung von Krankheiten und 
Beschützung vor Unglück beilegte, wurde natürlich das 
Bedürfhiss, das aBuch Gottes» lesen zu können, unter 
Mohammedanern aller Klassen immer allgemeiner, und 
so entstanden die ersten Leseschulen, welche eben durch 
den Islam in allen den Ländern, wo er sich verbreitete, 
in grosser Anzahl hervorgerufen wurden. So erzählt 
uns einer der ältesten Biographen Mohammed^s, der ara- 
bische Geschichtschreiber Wakidi, dass siebzig von den 
Gefährten Mohammed's, lauter junge Männer, mit dem 
Namen «die Leser» bezeichnet wurden, weil sie sich 
jeden Abend zu versammeln pflegten, um sich gegen- 
seitig zu unterrichten und gemeinschaftlich zu beten. ^) 
Zwar miuis die Schreibekunst schon vor dem Islam unter 
den Arabern bekannt gewesen sein, aber das doch nur 



267 ' 

als eine seltene und von wenigen erworbene Kunst. 
Mohammed liielt die gefangenen Mekkaner, die des Schrei- 
bens kundig waren, bevor er sie gegen Lösegeld frei- 
gab, dazu an, dass jeder zehn junge Leute aus Medinah 
im Schreiben unterrichtete. ^) Während ehedon zur Zeit 
des Heidenthums Lesen und Schreiben fast nur in den 
hohem Klassen bekannt war^ brachte der Islam ein 
religiöses Motiv hinzu, das bei den noch in fiischer 
Begeisterung schwelgenden Moslems eine schnelle Ver- 
breitung des Lesens und Schreibens zur Folge hatte, 
und dieses Verdienst des Islam um die allgemeine Bil- 
dung, ist bisher nicht entsprechend anerkannt imd ge- 
würdigt worden. Während zu Mohammed's Zeit die 
einzelnen Koranverse theils auf Pergament, theils auf 
Leder und sogar auf Knochen und Steine geschrieben 
waren, hatten sich schon zu des Khalifen Othman Zeit 
die Abschriften so sehr vermehrt, dass dieser sich ge- 
nöthigt sah, die verschiedenen Koranexemplare einer 
Bedacüon zu unterziehen, diese allein für authentisch 
zu erklären und a|le abweichenden Abschriften vertilgen 
zu lassen. Die Nachfrage nach Koranabschriften, das 
Verdienstliche, eine solche zu besitzen und ablesen zu 
können, beförderte ausserordentlich die schnelle Ver- 
breitung der Schreibekunst unter den Mohammedanern. 
Auf diese Art entstanden zahlreiche Elementarschulen 
für Schreiben und Lesen, und es ist kaum zu bezwei- 
feln, dass damals schon dieselben wesentlich mit den 
jetzigen Volksschulen übereinstimmten. In jener Zeit 
so wenig als jetzt nahm die Begierung den geringsten 
Einfluss hierauf. Als frommes Werk, oder um etliche 
Piaster zu verdienen, versammelt irgendein Schdch oder 
Student, der so ziemlich den Koran im Gedächtniss 
hat,. Kinder um sich, denen er die Form der Buchsta- 
ben, deren Aussprache, Verbindungen imd Zahlenwerth 
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einprägt und dann sie einzelne Eorankapitel auswendig 
lernen lässt. Hat ein Knabe es so weit gebracht, dass 
er den ganzen Koran auswendig kennt, so sind seine 
Studien vollendet. Die Freude der Familie über diesen 
Erfolg äussert sich besonders in den Häusern der Ra- 
chen und der Türken durch eine aus diesem Anlass 
veranstaltete Festlichkeit, wozu der Fiki (ägyptische Aus- 
sprache statt Fakih), d. i. der Schulmeister, und andere 
Religionsgelehrte zugezogen werden. 

Die Art und Weise, wie dieser kümmerliche Unter- 
rieht ertheilt wird, ist höchst einfach. In einer Moschee, 
in einer alten Medreseh (Schule) oder in einem andern 
öffentlichen Gebäude, unter einer gewöhnlich offenen 
Halle, sdüägt der Schtdmeister seinen Sitz auf und ver- 
sammelt an zehn bis zwanzig Knaben um sich. Sobald 
sie so weit sind, dass sie etwas lesen können, lässt sie 
der Lehrer ihre Lection mit lauter Stimme und unter 
dem beim Koranlesen üblichen Hin- und Herschaukeln 
des Oberkörpers vorlesen. Da sie aber alle dies zu- 
sammen thun, so entsteht ein Gesumme, aus dem es 
unmöglich ist, ein Wort zu verstehen. Dennodi scheint 
der Lehrer sich wohl zurecht zu finden, denn von Zeit 
zu Zeit theilt er mit einer Palmenruthe bald hier, bald 
dort einen Streich aus, dessen unmittelbare Folge ein 
kleiner Schrei des getroffenen Knaben und eifidgeres 
Hin- und Herschaukeln mit erhöhtem Gesumme des 
ganzen Chores ist. 

Meistens wird der heilige Fastenmonat Ramadan zur 
Feier der Ghatmeh, d. i. des vollständig auswendig ge- 
lernten Koran, gewählt. In diesem Monat erhalten 
auch die Schulmeister, die an einer Moschee oder dner 
K^elle lehren, welche ein selbständiges Einkommen hat, 
die aus dem Stiftungsfonds ihnen ausgesetzten Geschenke. 
Auch die Schüler bekommen solche, und man kann um 
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diese Zeit kleine Processionen von Schulkindem, jedes 
mit einem Stück weissen Baumwollenzeugs (bafteh), über 
die Schulter geworfen, mit neuem Tarbusch und neuen 
rothen Schuhen, unter Absingen einer eintönigen Melo- 
die durch die Muski, die Hauptstrasse von Kairo, ziehen 
sehen. Wie aus Obigem erhellt, hat der Schulmeister 
beiläufig dasselbe jus flagelli wie unsere europäischen 
Pädagogen, und selbst kleine Bastonnaden werden bei 
grossem Vergehen angeordnet und unter Beihülfe der 
übrigen Schüler, die des Spasses halber die Hand dazu 
bieten, auf die emporgehaltenen Fussohlen des Schuldi- 
gen aufgezählt. Die Art dieses Unterrichts bedingt auch 
die grosse Billigkeit desselb^a; mit etlichen Piastern, die 
der Vater dem Fiki verabreicht^ kann er seinen Sohn 
im Lesen und Schreiben unterrichten lassen. Es be- 
stehen daher auch in Kairo solche Schulen in Menge, 
und Unterricht im Lesen und Schreiben ist hier sicher 
ebenso leicht und selbst billiger zu haben als im gebil- 
deten Europa. Es ist daher die Kenntmss des Lesens 
und Schreibens allgemein verbreitet und namentlich in 
Aegypten mehr als in den andern Provinzen des tür- 
kischen Reichs, vorzüglich jenen, wo Türkisch die Lan- 
dessprache ist. Dort stellen sich grössere Schwierig- 
keiten heraus, indem die türkische Sprache mit arabischen 
Buchstaben geschrieben wird, die zwar dem Geist und 
dem Lautsystem des Arabischen vollkommen entspre- 
chen, aber keineswegs für die ganz verschiedenen Laute 
des Türkischen passen, deren grösserer Theil durch ara- 
bische Lettern nieht wiedergegeben werden kann. Es 
darf nicht unbemerkt gelassen werden, dass das Koran- 
lesen in den Volksschulen ein rein mechanisches ist, in- 
dem keine Erklärung des Textes gegeben wird, sodass 
der Knabe den ganzen Koran auswendig gelernt haben 
kann, ohne über dessen Sinn und Inhalt ins Klare ge- 
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kommen zu sein. Weiterer religiöser Unterricht wird in 
den Schnlen nicht erthettt Gelegentlich bringt der Va- 
ter seinem Kinde einige Hauptb^riffe der Religion bei; 
er lehrt es das Glanbensbekenntniss aussprechen: alch 
bezeug^, es ist keine Gottheit ausser Gott, und Moham- 
med ist sein Gesandter», imd die zum Gebet vorge- 
schriebenen Waschungen und Formeln unter den üblichen 
Körperywbeugungen yerrichten. Hass und Verachtung 
gegen alle Nichtmohammedaner und Stolz auf die Re- 
ligion des Islam wird früh den jugendlichen Gemüthem 
eingeprägt. 

So steht es um die Bildung der untern Volksklas- 
sen. In den hohem Ständen geschieht allerdings etwas 
mehr. Hier wird häufig ein eigener Hauslehrer gehal- 
ten, der auch Unterricht in der Religion ertheilt. Für 
die Mädchen gibt es besondere Lehrerinnen. Die Volks- 
schulen werden nur äusserst selten von Mädchen be- 
sucht, auf deren religiöse Erziehung man fast gar keine 
Sorge verwendet. 

Für den hohem wissenschaftlichen Unterricht ist 
jetzt viel weniger gesorgt. Es war aber nicht immer so, 
und auch in dieser Richtung machte der Islam keinen 
ungünstigen Einfluss geltend. In der ganzen erstem 
Hälfte des Mittelalters war der Sitz der Wissenschaften 
und Künste in arabischen Ländern, und von diesen 
ward zum grossen Theil über das damals von arabi- 
schen Fürsten beherrschte Spanien der Keim der wissen- 
schaftlichen Cultur und gelehrter Studien nach Europa 
gebracht. Die Kreuzzüge, die so anregend und fördernd 
auf die europäische Gultur einwirkten, bezeichnen jedoch 
gewissermassen den Wendepunkt der Blütezeit der ara- 
bischen Cultur. Der Kriegslämi und noch mehr der 
von nun an unauslöschbar entflammte Fanatismus brach- 
ten im mohammedanischen Orient eine Reaction im 
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streng bigoten Sinne hervor, die d^ Grund zum Verfall 
der wissenschaftlichen Cultur der mohammedanischen 
Völker legte, der im 7. und 8. Jahrhundert d. Fl. 
unaufhaltsam hereinbrach, befördert durch die Zersplit- 
terung in kleine Dynastien, die sich fortwähren^ be- 
kriegten, wozu noch die Verwüstungszüge der Mongolen 
unter Dschingizchan und der Tataren unter Timurlenk 
kamen. Schon früher trugen Khalifen und andere Für- 
sten des Orients durch Errichtung wissenschaftlicher 
Anstalten auch für die Förderung profaner Wissenschaf- 
ten Sorge. Verschiedene Fürsten aus den Khalifendyna- 
stien der Omajjaden und Abbasiden begünstigten die 
üebersetzung griechischer, persischer und syrischer Werke. 
In Bagdad wurde eine Bibliothek unter dem Namen 
aHaus der Weisheit» gegründet, und der Ehalif Mamun 
baute Sternwarten bei Bagdad und Damaskus. In den 
Moscheen wurden nicht blos Gesetzes- und Religions- 
wissenschaften gelehrt, sondern auch Philologie, Philo- 
sophie und Mathematik fanden hi^r ihre Pflanzstätte. 
Der in der ägyptischen Geschichte so traurig berühmte 
Ehalif Hakim biamrillah begründete die erste rein wissen- 
schaftliche Anstalt, das Haus der Weisheit in Kairo. 
Ungefähr zu derselben Zeit fand die Gründung der ersten 
Medreseh statt, mit welchem Namen man~ zum Unter- 
schied von der Moschee eine Lehranstalt, ein CoUegium 
bezeichnet. Der Hauptbeweggrund, welcher die Stiftung 
von Medresen hervorrief, scheint nicht blos der gewesen 
zu sein, dass durch die Zahl der Studirenden die Mo- 
scheen überfüllt imd ihrem eigentlichen Zweck als Bet- 
häuser entzogen wurden, sondern vor allem ist wahr- 
scheinlich die Ursache darin zu suchen, dass bei zuneh- 
mendem Sinn für wissenschaftliche Studien sich eine 
zahlreiche Klasse von Gelehrten bildete, welche damals 
nicht minder als jetzt die bittere Erfahrung machen 
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musste, dass es schwer ist, mit abstracter Wissenschaft 
das tägliche Brot zu verdienen. Um nun einerseits ver- 
dienten Männern der Wissenschaft eine sorgenfreie Exi- 
stenz zu begründen und sie in die Lage zu versetzen, 
ganz ihrem Fache leben zu können, andererseits aber 
auch den Lernbegierigen zum Behuf ihrer Studien hülf- 
reich zu sein, kam die schöne Sitte auf, Medresen zu 
gründen. In Nisabur wurde die erste Medreseh des 
Islam i. J. d. Fl. 400 erbaut, und unmittelbar dar- 
auf entstanden mehrere in Bagdad, der Khalifenresi- 
denz, wo damals der Brennpunkt des wissenschaftlichen 
Lebens des Islam war. Bald wuchsen solche Anstalten 
in andern Städten empor, und schnell verbreitete sich 
diese neue Eimichtung über alle mohammedanischen 
Länder. Fürsten und Emire, reiche Handelsherren, hohe 
Frauen, begüterte Gelehrte suchten ihren Stolz und 
Ruhm darin, durch eine Medreseh ihren Namen künfti- 
gen Geschlechtern zu überliefern. Durch Stiftungsacte, 
welche der Medreseh ein gewisses Einkommen meistens 
von liegenden Gründen zusicherten, wurden die nöthigen 
Mittel zur Besoldung der dabei angestellten Professoren 
gegeben; auch für den Unterhalt der Schüler wurde 
durch Stipendien gesorgt, oft auch beträchtliche Sum- 
men für die Bibliothek ausgesetzt. 

Schon durch den äussern AnbHck macht sich die 
Medreseh bemqrklich, besonders in Damascus, wo die 
Privathäuser meist aus Ziegeln erbaut sind. Die Me- 
dreseh ist fest und dauerhaft aus Quadersteinen er- 
richtet, lieber dem Thor ist mit breiter Schrift in 
verschlungenen Zügen die Jahreszahl der Erbauung 
und der Name des Stifters zu lesen. Das Innere be- 
steht meistens aus einer Gebethalle mit der Gebet- 
nische (mihrab), wie in den Moscheen, Um einen 
kleinen Hofraum, in dessen Mitte ein grosses erhöhtes 
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Wasserbecken zum Behuf der vor dem Gebet uner- 
lasslichen Waschimgen sich befindet, dehnen sich Neben- 
gebäude aus, kleine Gemächer enthaltend, die in den 
Ho&aum sich öffiien. Dieselben dienen zur Wohnung 
für die Professoren und zum Theil auch für die Schü- 
ler; andere Gemächer sind zur Aufbewahrung der Bi- 
bliothek und zu Hörsälen bestimmt. Die Medreseh el- 
Fädilijjeh in Kairo, die übrigens schon zu Makrizi's Zeit 
nicht mehr bestand, enthielt eine Bibliothek von 100000 
Bänden. ^) Die Medresen in Kairo haben meistens im 
obem Stockwerk eine offene Halle mit doppeltem Bogen- 
fenster, das auf einer in der Mitte angebrachten Säule 
ruht. Darunter ist ein Gemach mit Gitterfenster, worin 
sich gewöhnlich das Grab eines Scheich befindet.*) Gut 
erhaltene Medresen sind jetzt äusserst selten und in 
Kairo gar nicht mehr vorhanden. 

Solche Anstalten schössen in der Zeit vom 4. Jahr- 
hundert des Islam an allenthalben in den grossem 
Städten in Menge empor. So zählte Aleppo 44, Da- 
mascus 126, worunter drei für medicinische Studien, 
Mekkah 11 und Kairo 76. An der in Bagdad von dem 
grossen Vezier Nizäm-el-Mulk i. J. d. Fl. 459 er- 
bauten grossen Medreseh, die nach ihm den Namen 
Nizämijjeh führte, waren den Professoren feste Gehalte 
ausgesetzt. In Aegypten, wo damals die Fatimiden 
herrschten, war der Khalif Aziz-Billah der erste, welcher 
Professoren mit fixem Gehalt an der grossen Moschee 
Azhar anstellte. Hakim biamrillah erbaute später das 
Haus der Wissenschaft in K^airo. Der Sultan Salah- 
ed-din errichtete ebendaselbst die erste Medreseh. Sein 
Beispiel wurde von einer grossen Anzahl von Sultanen, 
deren Frauen und Dienern nachgeahmt*) 

Das unterscheidende Merkmal der Medresen von den 
Moscheen war, dass an erstem der wissenschaftliche 

V. Krem er, Aegypten. II. lo 
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Unterriclit durch eigens angestellte Professoren besorgt 
ward, und hierdurch ^vurden sie auch bald zu wahren 
Pflanz6chulen der WissenschaÜ, wo die ausgezeicluietsten 
Gelehrten sieh heranbildeten und andererseits selbst die 
jüi^re Generatum heranzogen. So trog^i in Damascus 
an der Medr^iet^-IkbaHjjeh die beiden bekannten Bio- 
graphen Ihn Challikan und Nawawi vor«^) Was aber 
vorzüglich hervorgehoben zu werden verdient, ist der 
Umstand, dass an diesen Gollegien zwar inuner der Vor- 
trag der BeUgions- und Gesetzesvorschriften in erster 
Reihe stand, aber doch nicht ausschliesslich betrieben 
ward und andere wissenschaftliche Fächer ganz ver- 
drängte, wie an den meisten Moscheen. In Damascus 
gab es drei Medresen für Medidn; an derNizamigeh in 
Bagdad war ein eig^ier für Sprachwissenschaft bestellter 
Professor. 

Der fromme Sinn der Grossen und Reichen rief 
übrigens ausser den Medresen noch andere Lehranstalten 
ins Leben, deren wissenschaftliche Bedeutung nicht un- 
terschätzt werden darf. Unter dem Namen Dar-el-Koran 
und Dar-el-Hadis wurden zahlreiche Schulen fiir Kolran- 
lesung und Unterricht in der Tradition gestiftet, wo viele 
Gelehrte ihr Unterkommen fsinden, indem auch hier 
durch Stiftungen fiir eine genügende Bezahlung der Pro- 
fessorea gesorgt war. Damascus zählte solcher Dar*el^ 
Koran sieben und Dar*-el-HadiB achtzehn. Unter dem 
Namen Ghankah wurden zahlreiche Derwischherbergen 
errichtet und durch Stiftungen mit hinretichendem Ein- 
kommen versehen, um eine Anzahl armer Gelehrter zu 
beherbergen, die daselbst sich den Studien widmen konn^ 
ten. Solcher Ghankah werden in Damascus 26, in Kairo 
aber 22 aufgezählt. Aehnlichen Zweck hatten die mit 
den Namen Bibat und Zäw\jeh, d. i. Herbergen und 
Zellen, bezeichneten Orte, welche ebenfalls blosser Privat- 



275 

wohltbätigkeit ihre Entstehung y^dankten. In Damas- 
cus bestanden deren 49, und in Kairo werden 37 auf'ge* 
zäWt i 

Alle diese verschiedenen Anstalten beförderten mehr 
oder weniger die Yerbreituag und Ausbildung wissen- 
schaftlicher Kenntnisse. Aber mit dem fortschreitenden 
Verfall des mohammedanischen Staatslebens gingen auch 
fast alle diese Sohöpfimgen einer bessern Zeit unter. 
Von den Dar-el-Hadis und Dar-el-Koran ist nichts mehr 
übrig geblieben; dieselben sind jetzt ganz unb^annt. 
Die Derwischherbergen, jetzt Tekkijjeh genannt, bestehen 
noch fort, aber in beschränkter Anzahl und haben für 
Studien nur einen sdbr untergeordneten Werth. Was 
endlich die Medresen anbelangt, so haben sich deren in 
Aegypten keine mehr erhalten. Die Finanzmassregel 
Mohammed -Ali's, der das Einkommen aller frommen 
Stiftungen für Staatszwecke confiscirte, beraubte sie 
ihrer Einkünfte, und so kommt es, dass von den zahl*' 
röichen Medresen Kairos, deren Gebäuden man noch 
jetzt allenthalben begegnet, keine einzige mehr ihren 
alten Zweck erfüllt. Viele sind zu Ruinöa, andere zu 
Wohnhäusern geworden. Durch Kriegsnoth, Besteuerung 
und sohlechte Verwaltung des Stiftungsfonds gingen auch 
in den übrigen Provinzen des Osmaniscben Beiohs die 
meisten zu Grunde, und nur noch zu Konstantinopel 
bestehen eiuige in ihrem alten Glänze fort, wovon na- 
mentlich die von Kiöprülü-Pascha gestiftete wegen ihrer 
reichen Bibliothek Erwähnung verdient. In Aleppo ist 
die Ahmed^jjeh, in Damascus die des Abdallah-Pascha 
die einzige noch bestehende grössere Medreseh. Auf 
diese Art ist die Mehrzahl der 'Anstalten, welfihe früher 
den wissenschaftlichen Sinn nährten und pfl^ten und 
hierdurch dem Leben der mohammedanischen Völker 
eine geistige Regsamkeit verliehen, zu Grund^e gegangen. 

18* 
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Während in den hohem Klassen der mohammedanischen 
G^seUschaffc der Indifferentismus und die FriyoUtät der 
Sitten und der DenkuQgsart immer weiter um sich greift, 
versinkt die grosse Masse der untern Volksschichten 
mehr und mehr in Roheit und Unwissenheit. Dass der 
Fanatismus hierbei in voller Kraft besteht, braucht nicht 
gesagt zu werden. Unter solchen Umständen kann der 
Stand der Studien und wissenschaftlichen Bestrebungen 
kein befriedigender sein. Ein junger Aegypter, dem ich 
einst auf der Gitadelle von Kairo begegnete, als ich das 
jetzt nicht mehr bestehende Unterrichtsministerium suchte 
und fragte: «Est-ce que le ministere de Tinstruction pu- 
blique est ici?» antwortete mir mit frechem Spott: «Oui, 
Monsieur, c'est ici que se trouve le ministere de la destruc- 
tion publique.» Er hatte aber in der That so unrecht 
nicht, denn der Mangel eines geregelten Unterrichts- 
Wesens wirkt zerstörend auf die hiesige mohammedanische 
Gesellschaft. 

An der Moschee allein findet noch ein höherer Un- 
terricht in den Beligions- und Gesetzeswissenschaften 
statt. Sie ist die einzige und letzte Zufluchtsstätte der 
altmohammedanischen Cultur. Was für Europa im 
Mittelalter die Universitäten waren, das sind zum 
Theil noch jetzt die Moscheen im Orient. Hier ver- 
sammeln sich aus den entiegensten Himmelsstrichen die 
Lernbegierigen, um die Vorträge berühmter Gelehrten 
zu hören; hier erhalten arme Studenten aus wohlthä- 
tigen Stiftungen, die bei keiner grössern Moschee fehlen, 
Stipendien, um ohne Nahrungssorgen den Wissenschaften 
obliegen zu können; hier endlich ist der Sitz der streng- 
sten Orthodoxie des Islaih. Aber hier erhält auch man- 
cher ^ denkende Kopf die ersten Keime einer neuen und 
freiem Weltanschauung, die allerdings im Orient viel 
seltener zur Kenntniss. der Oeffentlichkeit gelangt als in 
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Europa. Zur Blütezeit der arabischen Gultur war das 
freilich anders, und die lebhaftesten Erörterungen ent- 
spannen sich oft an den Moscheen über theologische, 
dogmatische oder metaphysische Fragen, und wissen- 
schaftliche Streitreden gaben häufig Änstoss zu nach- 
haltigen und gewaltigen Ideenkämpfen, die selbst in das 
bürgerliche Leben mächtig eingriflfen. Die zahlreichen 
Sekten, die sich in den ersten Jahrhunderten des Islam 
entwickelten, geben den besten Beweis von dieser geisti- 
gen Bewegung, die damals meistens von den Moscheen 
und den daselbst gehaltenen öffentlichen Vorträgen aus- 
ging. Die vier orthodoxen Sekten des Islam, die Hane- 
fiten, Schafiiten, Hämbaliten und Malikiten, nahmen auf 
solche Art ihren Ursprung. 

Während aber in Europa zwischen den ünivei'sitäts- 
systemen und dem Lehrwesen der geistlichen CoUegien 
des Mittelalters, mit welchen die Moscheen die grösste 
Aehnlichkeit haben, und dem jetzigen Stand der Lehr- 
anstalten eine gewaltige Kluft liegt, und der europäische 
Geist, der Fesseln des Mittelalters bar und ledig, in 
der Bahn der freien Fortentwickelung ungehindert wei- 
ter arbeitet, hat sich in den Hochschulen und Lehr- 
coUegien des Ostens noch kein freierer Luftzug Eingang 
verschaffen können. Während draussen sich alles änderte, 
ist hier alles beim Alten geblieben. Der Geist des Mittel- 
alters hat sich hier gewissermassen versteinert und harrt 
der Zauberhand, deren Berührung ihn in Staub und Mo- 
der zerfallen machen soU. Während die moderne Bildung 
Europas in den letzten drei Jahrhunderten ihre^ wichtigste 
Entwickelungsperiode durchmachte und bis in die jüngste 
Gegenwart herab kein Stillstand yi dem geistigen Gärungs- 
process bemerkbar ist, aus dem sich unsere Wissenschaft 
und Kunst herausbildet; während auf solche Art das alte 
Europa lebenskräftig und jugendfrisch fortschreitet: steht 
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seit fast ebenso vielen Jahrhunderten der Islam mit den 
ihm angehörigen Völkern Asiens nnd Afrikas still und 
schreitet nicht über die Grenze geistiger Entwickelung 
hinaus, die er damals schon erreicht hatte. Der Glanz 
arabischer Wissenschaft und Literatur erlosch, wie es 
scheint, für immer. Die Werke der alten Meister wer- 
den zwar jetzt noch gelesen und verstanden, aber es 
fehlt die schöpferische Macht, Aehnliches oder gar Bes- 
seres hervorzubringen. So wird in den Moscheen zwar 
nach altem Brauch gelehrt und gelernt, aber man 
kommt nicht über d^i mittelalterlichen Wust hinaus. 
Man bemüht sich nicht, Neues zu denken und zu erfor- 
schen, sondern glaubt viel gethan zu haben, wenn man 
gedankenfaul die Lehren und Spruche der Vorfahren 
sidb. mechanisch eingeprägt hat «Man lemt und stu- 
dirt auch im Osten; man lemt eifrig und studirt viele 
Jahre lang, nicht aber um die Natur und den Geist, 
um Welt und Menschen kennen zu lernen, sondern tun 
die Laute und Wörter, lun die Einfalle und Gedänk^i^ 
den Glauben und Aberglauben der Ahnen in sidi au&u- 
nehmen tmd sie mechanisch den künftigen Geschlechtern 
zuzuschieben.» Dies sind die Worte, mit denen ein 
grosser Kenner des Orients treffend den geistigen Stand- 
punkt bezeichnet, auf dem das Volk im äussersten Osten 
Aliens steht Und so wie dort ist es auch hier in Yor- 
derasien. ®) 

An den grossen Moscheen von Kairo, Damascus, 
Jerusalem, Mekkah, Bagdad, Aieppo und Konstantino- 
pel und so vieler anderer Städte des Orients wird jetzt 
kaum irgendeine andere Wissenschaft gepflegt als die 
der Beligions- und Gesetzeslehre. 

Kairos grosse Moschee, ^-Azhar, d. i* die blühendste, 
geiutnnt, ist für diese Studien noch jetzt eine der gross- 
ten und angesehensten Hochschulen des Islam, und es 
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dürfte daher nicht ohne Werth für die Erkenntniss und 
Auffassung der mohammedanischen Cnltnr in der Oe- 
genirart sein^ wenn wir die Organisation dieses Instituts 
und die Art des daselbst befolgten Unterrichtssystems 
naher bekuchten. 

Die Moschee el^Azhar ist eins der ältesten Gebäude 
Kairos. Denn ihr Erbauer ist zugleich der Giünder von 
Neu*EairOf Gauhar-el-£aid, der btiinidische Feldherr, 
der i J. d. Fl. 359 (969—970 n. Chr.) den Bau be- 
gann, der in zwei Jahren zu Ende geführt wurde. Ein 
grosser Hofraum ist von Säulenhallen umgeben. Kleine 
Moscheen und andere Nebengebäude wurden erst später 
angebaut, sodass die ursprüngliche Regelmäsaigkeit des 
Baues jetzt yerloren gegangen ist Die Gebethalle wird 
yon Säulengäi^en getragen, an deren Decke bei 120O 
Lampen angehängt sind. Sie ruht auf 380 Granit- 
und Marmorsäulen antiken Ursprungs. Die Hallen, 
welche rings um den grossen Höfraum der Moschee sich 
ausdehnen, sind durch Gitter und hölzerne Verschlage 
in einzelne Säle abgethtilt, und diese bezeichnet man 
mit dem Namen Biwäk, d. L Säulenhalle. So wie auf 
den Universitäten des Mittelalters eine Eintheilung in 
Nationen stattfand, so ist auch hier für jede einzelne 
Nation des IslsJu ein besonderer Riwäk angewiesen. 
Durch die grosse Anzahl der hier vertretenen Nationali- 
täten zeichnet sich die Moschee el-Azhar vor allen an- 
dern aus. Die Biwake sind folgende: Biwäk-et-Turk, 
der Saal der Türken, worunter alle Mohammedaner aus 
den nördlichen Provinzen des Türkischen Reichs inbe- 
griffen sind; Biwäk-el-Maghäribeh, der Saal der Maghre- 
biner, d. i. der Westafrikaner; Biwäk-el-<jäwah, der Saal 
der Leute aus Südarabien, Hadramaut und Indien (Java, 
woher auch die Benennung zu erklären ist); Biwäk-et- 
Takärineh, der Saal der Taki'üri, d. i. der mohammeda* 
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nischen Negervölker Gentrala&ikas. Auch die Berberin^r 
(Nubier) finden daselbst Anfiiahme, und der Saal heisst 
deswegen auch Biwäk^t-Takärineh wel-Baräbrah. Dann 
folgt der Biwäk*el- Gabart, der Leute von der Ost- 
küste Afrikas, die mit dem Namen Gabart bezeichnet 
werden, der allen Mohammedanern der Somaliküste, aus 
Berbera, Zeila' und Tadschürra gegeben wird. Hierauf 
folgt der Biwäk-el-Bahärwah, d. i der Leute aus Unter- 
ägypten (Bahari), dann der Biwäk-el-Fajäimeh, deac 
Leute aus Fajum, der Biwäk-es-Saaideh, der Leute 
aus Oberägypten (Sa^id), der Biwak-el-feschnij}eh, der 
Leute aus Feschne in Oberägypten, der Biwak -esch- 
Scharäkwah, der Leute aus der ProTinz Scharkijjeh, 
der auch Riwäk-el-Mu'ammar, d. i. der wohlbievölkerte 
Saal, genannt wird, obwol dieser Name am besten für 
den Biwäk-esch-Schawwäm, d. i. der Saal der Leute aus 
Syrien, passt, in dem nicht weniger als 1000 Studenten 
sich vereinigen. Für die Bagdader besteht noch ein 
besonderer Biwäk-el-Baghdadi. Der Bector magnificus 
dieser Studentenrepublik ist der jeweilige Scheich-el- 
Azhar, der Scheich der Moschee, der immer aus der 
Sekte der Schafiiten gewählt imd von der Begierung er- 
nannt wird. Mit der Stelle ist ein Einkommen von 
beiläufig 20 Beuteln, d. i. 10000 Piastern, verbunden. 
Ausserdem bezieht er Naturallieferungen. Diese Würde 
ist jetzt nicht besetzt, indem der Schdch Mohammed- 
el-Bagüri vor kurzem im Geruch der HeQ^keit starb 
und sein Nachfolger bisher noch nicht ernannt worden 
ist. Ausserdem sind unter dem Titel Nazir noch vier 
andere Scheichs bestellt. Auch Moscheendiener (Pe- 
delle), Muschidd' oder Nakib genannt, stehen unter den 
Befehlen des Scheich, um die Ordnung aufrecht zu er- 
halten. Ausserdem hat er noch einen Gerichtsschergen, 
der Gindi-el-Matbach, Küchentrabant, genannt wird. 
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Derselbe ist stets Türke and dieat zur Bestellung von 
Botschaften des Scheichs an die Eegierungsbehörden; er 
ist also eine Art Amtsdiener. Jeder Riwäk der verschie- 
denen Nationen steht unter einem Scheich, der von dem 
Scheich der grossen Moschee im Einvernehmen mit der 
Nation selbst erwählt und bestätigt wird. * Derselbe hat 
die Buhe und Ordnung unter den Studenten seines Bi- 
wak zu erhalten und Streitigkeiten zu schlichten. Eine 
Anzahl Ferraschin (Hausknechte) tragen für die Beini- 
gung und Beleuchtung der Moschee Soi^e, und bei zwan- 
zig Barbiere sind beständig mit dem Scheren der Köpfe 
der Studenten beschäftigt. 

Die Studenten bezahlen nicht blos kein Lehrgeld, 
sondern es erhält noch jeder Biwak eine gewisse Dota- 
tion aus dem Einkommen der Moschee. So soll der 
Biwäk-esch-Schawwam und der Biwäk-es-Saöideh täglich 
tausend Brotrationen beziehen, die von den betreffenden 
Scheichs unter die Studenten vertheilt werden. Die Aus- 
lagen hierfür werden aus frommen Stiftungen bestritten, 
aus welchen auch selbst Stipendien verabfolgt werden. 
Auf diese Art findet der Student hier nicht blos Be- 
köstigung, sondern auch Unterkunft; denn in den ge- 
räumigen Hallen, deren Boden mit Strohmatten bedeckt 
ist, hat er ein nach seinen Bedürfiiissen vorzügliches 
Nachtlager. Dieser Erleichterungen sind auch die mei- 
sten der fremden Studenten in hohem Grade bedürftig, 
denn sie kommen oft aus ungeheuerer Feme ganz ohne 
alle Mittel, und nur wenige finden Gelegenheit, sich 
etwas zu verdienen. Die Studenten (tälib, PL talabah) 
werden, wenn sie bereits länger in der Moschee verweilt 
haben, Mugäwinn genannt. Gewöhnlich bleiben sie 
2 — 3 Jahre, manche 4 — 6 Jahre, je nachdem ihre 
Mittel ausreichen, und manches bemooste Haupt bür- 
gert sich ganz ein und verlässt die Moschee nur auf 
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der Bahre. Für erblindete Studenten und Mugamrin 
ist bei der Moschee ein besonderes Lokal: Zämfet-el- 
'Amjän, d. L die Zelle der Blinden^ wo auf Kosten der 
Mosehee mehrere hund^ blinder Fakihe (Rechtsgelehrte) 
erhalten w^den. 

Der Zwec^ aller der Tausende von Stud^ten, die 
aus den enifentiesten Theilen der mohasaaedanischen 
Welt hier zusammenströmen, ist kein anderer als saa- 
schliesslich das Studium der Eeligions*' und Gesetees^ 
Wissenschaften« Nebenbei werden zwar einzelne andere 
Fächer gelehrt , aber immer nur als unteigeordnete Dis- 
dplinen. Bevor wir zur Aufzählung und Besprechung 
der einzelnen Wissenschaften übergehen^ wollen wir noch 
das äosserliche System und die Methode des Unterrichts 
in der Kürze zu schildern versuchen« 

Die Professoren, welche an den verschiedenen Mo- 
scheen Vorlesungen halten, beziehen keinen Gehalt von 
der Moschee oder der Regierung, sondern lesen grüssten- 
theils blos der Ehre und ihres Rufes halber. Fast alle 
bekleiden andere, meidtens religiöse Aemter, womit ein 
Einkommen verbunden ist. Kleine Geschenke von den 
wohlhabendem Schiilemy die ihnen oft auch als Famuli 
dienen^ das ist alles, was der Professor erwarten kann. 
Die Vorlesungen werden in den betreffenden Riwäken 
zu verschiedenen Stunden des Tags gehalten; meistens 
wird früher gemeinsam das Gebet verrichtet; dann läset 
sich der Sdieich (Professor) am Fuss ein^ Säule der 
Halle nieder, mit gekreuzten Beinen auf der Strohmatte 
sitzend. Vor oder neben ihm steht ein Lesepult (rah- 
iah), auf welches er das zu erklärende Werk legt. Nach 
Abbetung der Fatihah, des ersten Kapitels des Koran, 
beginnt er die Vorlesung, indem er selbst liest und je- 
den Satz erklärt, oder indem er von einem der bessern 
Sdiüler lesen lasst und nur stellenweise seine Erklärung 
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hinzufügt. Die Zuhörer sitzen im Ereifie hemm, und 
häufig sieht man die sehr fleissig nachschreiben. Bei 
den mündlichen Erklärungen bedienen sie sich stets de» 
Literär-Arabischen, das von vielen mit grosseif Elegaü^ 
gesprochen wird. Die Schüler prägen sich nach den 
geschriebenen Heften den Inhalt der Yorleläiing nlöglichst 
genau wörtlich ein. Ist ein Schüler so weit, dasfi et 
das TOtgetrageine Buch ganz auswendig kennt und zu- 
gleidi den Coimnentar dazu geben kann, so bewirbt er 
sich bei dem Professor um die Igäzeh, d. i. die Licenz, 
seinerseits über das Buch Vorträge halten zu dürfen^ 
oder auch der Professor schreibt ihm in sein Exemplar 
des Werks die Bestätigung ein, dass er die Vorlesungen 
über das Werk gehört habe. Es ist dies also eine 
Art Frequentationszeugniss. Besonders wird bei den 
Vorlesungen über die Tradition, d. i die Tön Mohammed 
üb^Iieferten Aussprüche, ein grosses Gewicht auf diese 
Igäzeh gelegt. Es erklärt sich dies leicht daraus, weil 
oft ein kurzer, von Mohammed überlieferter Spruch die 
Entscheidung eines Rechtsstreits herbeiführt. Man fühlte 
daher bald das Bedür&iss, die Tausende und ab^ Tau- 
sende Yon Traditionen, die, als ran Mohammed stam-* 
mend, aufgezeichnet wurden, kritisch zu siditen, tnd 
das einzige Mittel Jiierzu war, dass man bei jeder Txa- 
dition die Beihe der Gewährsmäoner bis zum ersten 
hinauf durchging und nur solche Traditionen als iltich- 
haltig anerkannte, wo die Kette der Gewährsmänner un- 
unterbrochen bis zum ersten hinau&eickte und auch aDe 
Gewährsmänner als yerlasslich galten. Die meisten Tra« 
ditionen werden in den grossen Traditionssammlungen 
von Tirmidif Ibn-Mageh^ Nesü, Buchari und Muslim ton 
dem Verfasse der Sammluxig bis auf einen Zeitgenossen 
des Propheten herab mit der ununterbrochenen Kette 
der üeberlieferer angeführt. Der Igäzeh legt man dann 
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besondem Werth bei, wenn sie bis auf den Verfasser 
des Buchs zurückgeht, sodass also der Verfasser selbst 
die erste Lieenz ertheilt, die sich weiter bis auf den 
letzten licentiaten ununterbrochen fortpflanzt. Jetzt 
treibt man aber mit solchen Licenzen den grössten Un- 
fug und ertheilt sie oft an Leute, die das betreffende 
Buch gar nicht gelesen haben. Viele der Professoren an 
der ft Blühendsten» tragen nach ihren eigenen Werken 
vor, die jedoch meistens nur mittelinässige Compendien 
sind. Nirgends liefert der Ueberfluss an Compendieii 
und Gommentaren mehr den Beweis des Verfalls vrah- 
rer Wissenschaftlichkeit als hier. — Die Zahl der Pro- 
fessoren, die jetzt Vorlesungen an der a Blühendsten » 
halten, ist etwa zwanzig. Darunter gemessen besondem 
Ruf ein Scheich el-Muballat, der Scheich Ibralmn-es- 
Sakkä, Scheich Mohammed-ed-Damenhuri, Verfasser eines 
Tractats über Prosodie imter dem Titel: « Metn-el-kafi 
fi ilm-el-'arüd' wel-k'awäfi.» 

Ausser der grossen Moschee el-Azhar werden Vor- 
lesimgen nur noch in folgenden Moscheen gehalten : in der 
Moschee Sejjideh Zeineb über Tradition (blos an Frei- 
tagen); in der Moschee 6ami-el-'Arjän hält der als ge- 
lehrt berühmte Scheich el-'Arüsi Vorlesui^en über Tra- 
dition zu Ehren seines Grossvaters, der in dieser Moschee 
begraben liegt und als Heiliger betrachtet wird. 

Es ist hier noch beizufügen, dass an der Moschee 
el-Azhar ebenso wie an den andern grossen Moscheen 
alle vier orthodoxen Sekten des Islam ihre besondem 
Vorbeter (Imäm) haben, sowie auch für dieselben beson- 
dere Gebetnischen (mihräb) bestehen, wo jede Sekte ihr 
Gebet verrichtet. Die Hambaliten, die in Kairo in sehr 
geringer Anzahl sind, haben bei der grossen Moschee 
ein eigenes Haus, das Riwäk-el-Hänäbileh heisst und 



285 

eine Subvention von den Einkünften der Moschee erhält. 
Daselbst sind drei Professoren bestellt. 

Was nun die Aufeinanderfolge betrifft, in welcher 
die einzelnen Wissenschaften studirt werden, so ist Folgen- 
des zu bemerken: Jeder Student, der die grosse Moschee 
zum Behuf seiner Studien betritt, muss bereits der 
arabischen Sprache mächtig sein, lesen und schreiben 
können, die Anfangsgründe der Grammatik und Syntax 
innehaben und meist auch den Koran theilweise oder 
ganz auswendig können. Da jedoch auch solche, deren 
Muttersprache Arabisch ist, dessen Bau, Grammatik und 
Syntax nicht inmier genügend kennen, so beginnen viele, 
besonders aber die Türken, mit Grammatik und Syntax. 

Die Werke, welche zum Studium dieser beiden Wis- 
senschaften benutzt werden, sind folgende: 

Grammatik. 

1. « Metn-el-bina.» 

2. « Metn-el- Amthileh. » 

3. « Scherh-et-Tasrif-el-lzzi » , verfasst von 'Izzet- 
Effendi, einem Türken, welches Werk besonders von 
Türken benutzt wird. 

Die beiden ersten Werke sind kurze Tractate über 
die Conjugation und Formenlehre des Zeitworts. 

4. «Metn-el-Maksüd», angeblich vom Imäm Abu Ha- 

nlfeh verfasst. 

Syntax. 

1. «Metn-el-Agrumijjeh», Text des unter dem Titel 
aEl-Agrümijjeh» wohlbekannten Werkes von Ihn Gerrüm. 
Zahlreiche Conunentare bestehen hierüber. Die vorzüg- 
lichsten sind von Scheich Chalid und Eafrawi. 

2^ «El-Azharijjeh» von Scheich Chalid. 

3. a Eatr-en-neda » von Ibn Hischäm. 

4. «Schudür-ed-deheb» von demselben, Commentar 
des vorhergehenden Werkes. 
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5. a El-Alfijjeh 9 von Ibn-Malik. 

6. Commentar der ««Alfijjeh» von Ibn 'Akil. 

7. Conunentar der «Alfijjeh» von AschTnnni. 

8. «El-Kafijeh» von Ibn Hagib ivird besonders von 
den Türken gelesen, nebst mehreren Commentaren hier- 
über. 

An zwanzig andere Gommentare über die eben ge- 
nannten Werke werden nur von jenen stndirt, die sich 
spedell auf diese Wissenschaft legen. 

Die Wissenschaft, weldie zunächst vorgenonunen 
wird, ist schon rein theologischer H^atur und di^it ge* 
Wissermassen als Propädeutik für den Jünger, der in das 
Labyrinth mohammedanischer Beligionswissenschaft ein* 
zudringen wünscht. Es ist die Lehre von den Eigen- 
schaften Gottes und der Propheten, welche Ilm^et-Tauhid, 
d. i. Wissenschaft der Einheitslebre (Gottes), genannt 
wird. Es werden hierin dreizehn Haupteigenschaften der 
Gottheit aufgezählt, die da sind: das Sein, die Uran- 
fäiiglichkeit, die Ewigkeit, die Unabhängigkeit vom Zu- 
fälligen, die Selbständigkeit, die Einheit, die Macht 
(Allmacht), der Wille, die Wissenschaft (Allwissenheit), 
das Leben, das Gehör, das Gesicht, die Bede (ohne 
Buchstaben und Laute). Daraus werden andere sieben 
Eigenschaften abgeleitet, und dann wird zu den Gegen- 
sätzen übergegangen. 

Die angesehensten Werke hierüber sind: 

1. <c Es-Senusijjeh » von Senusi, ein kurzer Tractat 
von drei Blättern. 

2- Hudhudi's Commentar zur «Senusfljeh». 

3. Hudhudi's Glossen (Haschijeh) zur «S^nusijjeh». 

4. Die Glossen des Scheich el-Bagüri über das- 
selbe Werk. 

5. Senusi's eigener Conunentar. 
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6. «El-Gauharah» (Das Kleinod), ein Lehrgedicht in 
144 Doppelyersen. 

7. Commentar hierüber Tom Scheich Abd-es^Seläm. 

8. «6ed*el-AmäK)), ein Lehrgedicht in 68 Doppel- 
versen. 

Der Schüler schreitet nijn, nachdem er eins oder 
mehrere dieser Werke auswendig gelernt hat und in 
verschiedenen Gommentaren all den abstrusen Grübeleien 
über das Wesen der Oottheit gefolgt ist, zur Rechts- 
mssenschaft, die Ilm-el-Fikh genannt wird. Die gang- 
barsten Werke für die beiden Sekten der Schafiiten und 
Hanefiten, welche in Kairo am zahlreichsten sind, wur- 
den bereits früher aufgezaMt. Das Studium der Bechts- 
wissenschaft bildet den Zielpunkt aller wissenschaftlichen 
Bestrebung. Auch hierin beruht das Lernen fast gänz- 
lich auf dem Auswendiglernen. Nachdem der Text eines 
Werkes gehörig studirt ist, wird ein kleiner Commentar 
vorgenommen, dann ein grösserer, dann ein neues Werk 
mit seinen nie mangelnden Gommentaren, und so kann 
der Student Jahrzehnde sich beschäftigen, bis Gesund- 
heit, Lebenskraft und Geistesfrische für immer dahin 
sind. Wer mohanmiedanische Werke über Gesetzes- 
wissenschaft und deren Commentare kennt, der wird 
am besten beurtheilen können, welches Mass von 
Fleiss, von Beharrlichkeit und Gedächtniss dazu gehört, 
sich durch die verworrene Darstellung durchzuarbeiten, 
deren Faden oft hunddrt£a.ch durchrissen wird. Nament- 
lich sind es die Commentare mit ihren haarscharfen De- 
finitionen, mit ihren ins Unendliche gehenden Spitz- 
findigkeiten, welche die stärkste Geduld zum Falle 
bringen. 

Unzertrennlich mit den Gesetzeswissenschaften ver* 
bunden ist das Studium der Koranexegese (te&Ir) und 
der Tradition (hadith). In diesen beiden Fächern lei- 
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stete die arabische Literatur das Unglaublichste an 
Fruchtbarkeit. Tausend und aber tausend Bände sind hier- 
über voll geschrieben worden. 

Die jetzt ain allgemeinsten benutzten Werke über 
Koranexegese sind folgende: 

1. Die unter dem Titel «El-Gelalein» bekannten 
beiden Commentare von Sujuti und MahaUi. 

2. Beid'äwi's Commentar. 

3. Die Glossen des Scheich el-gemel über die aGe- 
lalein». 

4. Die Glossen des Ihn 'Atijjeh über dieselben. 

5. Glossen des Earamäni über dasselbe Werk. 

6. Commentar des Scheich Abu-s-Su'üd. 

7. Commentar des Schusteri (Schute). 

Der unter dem Titel « Eeschschäf » auch in Europa 
bekannte Commentar von Zamachschari wird nur selten 
gelesen. 

Eine nicht minder zahlreiche Literatur beüasst sich 
mit der Tradition, d. i. den von Mohammed über- 
lieferten Sprüchen und Handlungen. Die Hauptwerke 
hierüber sind: 

1. Buchäri's Sammlung, welche 7275 üeberliefe- 
rungen enthält. 

2. Muslim's Sammlung. 

3. Sunen Abi-Dawud. 

4. Nisäi's Sammlung. 

5. Ihn Mägeh's Sammlung, die 4000 üeberlieferun- 
gen enthält. 

6. Tirmidi's Sammlung. 

Das Studium wird meistens mit einem Auszug aas 
Buchari von Ibn Abi Hamzeh begonnen; dann liest man 
ein Buch über die Vortreflflichkeit der Monate Regeb, 
Scha'bän und Bamadan, dann das AMauled-esch-ScherifD, 
eine Abhandlung über die Geburt des Propheten. Auch 
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ein Werk Ton Nawawi, betitelt «Metn-d-ärba^», ist viel 
gdesen. 

Eine Specialitat der BechtswissensohAften^ die wegen 
ilnrer Bedei^tang fiir das praktmcbia Leben viel studirt 
wird, ist das Erbrecht: Ilm*el^£BuräidV worüber beso^äefd 
ein Compendinm in Versen, Rahabqjeh genannt, seht 
viel benutzt wird. An Connnentaren hieriiber fehlt* es 
natürlich nicht. 

I^ am meisträ verbratete Werk ist ein Gampen- 
dinm in Versen, das imter dem Namen Sirägijjeh allge- 
mein bekannt ist. * 

Logik, früher ein LiebUngsstuditmi der Araber, würd 
jetzt nnr sehr selten studirt und dann fast ausschliess^ 
lidk von Türken. JDas Hauptwerk ist unter dem Titel 
clsagügi», d. i. Ekoywy^^ bekannt, nach des. Porphjfruis 
so benanntem Werke; der arabische VerfEtsser ist Athir* 
ed-Bin-el-AbharL Es ist mn kleiner Ttactat von fünf 
Blättern. Unter dem Titel aEs^sullem», d. i die Xieiter, 
gibt (BS ein Lehrgedicht in Versen, worin die Logik 
treffend ab die Wissenschaft erklärt wird,, welche für 
den Verstand das sei, was für die Sprache die Syntax. 

Ueber Sheiorik und j^oqü^otz sind des alten Philo« 
logen Tefitazani Werke Mutawwal und Miftah in starkem 
Gebrauch. Die Zahl der Werke, welche über diede^ 
Fach verfarät wurden, ist unendUcL 

Ueber Prosodie liest jdtzt in der Moschee Azhair 
der Scheich Mohammed-ed-Bamenhüri, n&ch einem selbst 
verfassten Tractat, betitelt: «El-^k&fi fi ilm-el-arüd' wel- 
k'awäü.» 

Auch über die richtige rhythmim^ Lesung, des 
Ecnran und die Aussprache der Bu<distab^ Ilin*el-Kiraä( 
und Ilm*et-tegwid, finden Vorlesungen statt 

Das smd die nennenswerthesten wissenschaftlichen 
Fächer, über, welche an. der grosisen Moschee von Kairo 

▼. Kremer, Aegypten. 11. 19 
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noek jg^genwärti^ Vinrträgd gehalten werden. Früher 
war der Lectionskatalog viel reichhaltiger. So. fanden 
noch vor etlichen Jahren YaI^träge über die bekannten 
Makamen des Hariri atatt, vom Scheich ^Aj^A^-et-Ttai' 
t&wi, bis dieser als ProfiBtsor des Arabischen nach P&« 
ten^urg berufen ward. Auch über die Bestinunung der 
Zeiten des Gebets nach dem Stande der SoDme (Ilm*el-* 
Mikät) ward gelesen. 

Medidn nach arabischen Princapsien wurde an der 
Medreseh des Spitals Maristäü-cai-Nasiri gelehrt, und 
erst nach Errichtung der medicinischen. Schule durch 
Möhammed'Ali hörten diese Vorlesungen auf Selbst 
Alchemie soll an der grossen Moschee vorgetragen wor- 
den sein, über welche Wissenschaft, die el-Kimia oder 
auch die göttliche Kunst (es^san'at^el-ilahijjeh) oder 
nm-eUKaf genannt wird, verschiedene Werke bestehen. 
Die berühmtesten davon sind: das Buch aMetn-esch-schu-» 
dür» und der Cqnnnentar von Galdaki BekanntUch war 
Alchemie von jeher ein Lieblingsstudium der arabisdien 
Philosophen, 

Das vorhergehende YerzeichmBs der Vorlesungen 
gibt zugleich einen Begriff von dem wissenschaftlichen 
Gebiet, in dessen Grenzen sieh die literitrische Thätig^ 
keit bewegt. Hier muss jedoeh ein Umstand hervorge-» 
hoben werden, der nicht unwichtig ist und einen wesent^ 
liehen Untersdned der örientalisohetn literaturverhältmsse 
von den europäischen ausmachi Wer immer im Orient 
Werke verfSEtsst, erhält dadurch nicht den. geringsten pe«* 
cuniären Gewinn. Der Orient kennt keine Verleger, die 
literarische J^eugnisse nadi dem Bogen honoriren. 
Hier kennt man keine Akademien oder gelehrte Gesell* 
schalten, welche für wissenschaftliche Beiträge ssahlen 
oder gelungene Arbeiten mit Preisen belohnen. Der 
orientalische Autor hat nichts von alledem zu erwarten. 
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Er muss, nachdem er sein Werk gewöhnlich selbst müh- 
sam ins Beine geschrieben hat, sich mit dem blossen 
Rnlnn begnügen, als Schriftsteller nnd Gelehrter be- 
zeichnet zu werden. Und selbst die Art, in der seine 
Arbeit in die OefiPentKchkeit dringt, ist unendlich be-» 
schränkt und ungenügend. Hier gibt es keine Zeitun* 
gen, wo der junge Autor wenigstens die Genugthuung 
findet, sich und sein Werk besprochen zu sehen; keine 
literarischen Blätter veri^reiten tausendfaltig den Namen 
eines neu^ talentvoll^i Schriftstellers. Im Orient ist 
nichts von allem diesem. Durch die zeitraubende und 
mühevolle Arbeit des Abschreibens — denn der Druck 
ist nur in ein paar Hauptstädten möglidi und findet 
eine beschränkte Anwendung -^ werden einzelne Ab-* 
Schriften in Umlauf gesetzt, und zwar zuerst am Ort, 
wo der Ver&sser lebt. Durch Reitende verbreitet sich 
langsam sein Werk und sein Btif. So vergehen oft 
Jahre, bis ein Buch allgemeiner bekannt ist, und md-* 
stens ist des Verfassers Lebenszeit zu kurz, um Adk 
dessen zu freuen. Viele Werke gehen in den wenigen 
ersten Abschriften zu Grunde, und weder ihr Titel, noch 
der Name des VerÜEtssers dringt ins Publikum. 

Wenn schon in Europa Sdiriftstellerei eine wenig 
dankbare Beschäftigung ist, um wie viel bedauemswerther 
ist nicht das Los des Literaten im Orient. Und den-* 
noch gibt es Tausende , deren ganzes Streben auf litera* 
rische Leistungen gerichtet ist, und hat die arabische 
Literatur einen Reichtfaum an Autoren aufzuweisen, der 
bei weitem die der europäischen Literaturen des Mittel- 
alters übertrifit. Es müssen daher andere Beweggründe 
hier ins Spiel kommen. Und so ist es. Das religiöse 
Gefühl, welches auf das Leben des Mdiammedaners einen 
80 grossen Einfluss hat, kommt auch hier vor allem 
in Betracht. Die Abfassui^ eines Buchs über die Be- 

19* 
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Ugions r iind Gesetzieswissensdiaften Tersdiäfft nicht blos 
dem Autor den Nimbus der Qelährtheit, sondern gilt an 
und für sich schon als frommes, gottgefälliges Werk* 
Die Autorschaft in diesen Fächern erleichtert oft die. 
Erlangung eines einträ^chen Postens als Kadi (IUjßhter)L 
oder' Muderris (Professor) uiid eines Stipextdittms nn 
einer Moschee. Hieraus eitiärt sich auch die unüber- 
sehbare; Zahl Ton Werken über <Be Beligions- und Ge-r 
setzeBwisseiischaften, did eb^h deshalb auch nödi jetzt 
in: Aegjrpten am häufigsten deü G^eniätand ^senschaft-^ 
ficher Arbeiten bilden. Es ist dieselbe so. gross, :diass 
man getrost sagen kann, es habe ungeächt^ d^ offen-r 
baren Verfalls der Tdssensöhaftlichen Gultur der arä-^ 
btsbhen Yölker seit beiläufig drei Jahrhunderten in die^ 
sen Fächern keine merUiche Abnahme stattgefunden: 
Der Vef&U ist nicht in der Masse, wohl aber in dem 
innem Gohalt des. Geleisteten zu: bemerken. : Nic^t 
blos, dass . die Mode der* Compendien immemehr um 
fiäch greift, sondern auch die Gediegenheit der:Darstel-> 
lung, die auf Studium imd reiflichem Durchdenken des 
Erlernten bieruhende Gründlichkeit imä fast inuner ter^ 
misst und soll durch Aüfiihrungen aus altem Werkeiii 
4ürch eingewebte Traditionen, fromme: Sprudbe und V^-s- 
bröcken rerdecki werden ; aber der Gast fehlt Plagiate 
der giröbßten: Art sind von jeher unter den arabischeii 
Schriftstellern im Schwünge gewesen. ) ; 

Nach der eben besprbchönfen Kategorie ton Werken 
sind es die grammatikalischen und ' philologischen Ar* 
b'eiten, welche am zaUrddisten sind, sowie Gedichtr 
samjnlungeu, sowol ^ene (Ditän), als audi Blumen^ 
lesen aus verschiedehen Dichtem (Muhäd^erät). iDi^e 
Art von W^ken bringt. zwar nicht . dieselben Voörthieile 
wie die erstem , aber : bei den^ grossen Werth, der auf 
^höntederei und Verskünstelei gelegt wird, :iaiid der 
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'Bhrgeiz einen hinreichenden Sporn. Die arabische Diditt 
kunet hat überhaupt das traurige Los gehabt, dass sie 
äusserst schnell, durch Ueberkünstelung entartete. Die 
gute Zeit der araUschen Poesie reicht kaum bis ins 
2* Jahrhundert nach Mohammed. Die alte Sitten? 
einfSalt der Beduinen, ihre tiefe I^^iranachauung, ihr 
unabhängiger, männlich stolzer Sina yoU Trutz und 
Selbstvertrauen, ihr inniges Lieben und glühendes H4s^ 
sen, ihre Bache und ihre Gastfreundschaft, die beide 
spirichvörtlich geworden sind, schwaaiden iminiennehr 
dahin, 4ils der heirschende Thul des Volkes aus der freien 
Wüste in. dJB Städte hinüberzog und euch dort um die Höfe 
piacMliebender Fürsteh zusammendrängte. Während die 
Gegenstände, welche der Beduinendichter besaag, sein 
äusdauGcndes Kämeel, sein fiüditiges F&rd, ^ine töd- 
lichen WafiEbn sind, oder die b^in fernen Stamm w^ 
lende Geliebte, deren Zeltspnr längst schon die Winde 
verweht haben ,. oder die tap&m Kriegsthaten , cKe er 
und sein Stamm vollbracht: sind die Gedichte der'städ-^ 
tisdien Dichter dem Wein,, der Liebe^ dem Lobe der 
Mächtigen und Reichen ausiBofaliessliöh gewidmet, und es 
scheinen dieselben hierbei alles G^&hl des Schicddielien 
und Sittsamen gänzHcli vergessen zu haben, das den 
Bedüinendichter nie verlässt. Der erste, bedeutendste 
Dichter dieser lüchtung^ der im schroffsten Gegensatz 
zur altarabisdien Dichtung steht, ist Abu-Nuwas (gestor-» 
ben 815 n. Chr.), der Heine der Arab^.^) Von jenem 
Zeitpunkt an zählt zwar die arabische Lite):atui^eT 
sdUdite ein Heer von Dichtern auf, aber kaum, einer 
verdient der Vergessenheit entrissen zu werden. Grosse 
Sprachfertigkeit, kühner Gedankenschwung, kecke Ver- 
gleiche, seltsame Parallelen zeichnen zwar einige der- 
selben aus, wie Abu-l-'Ala-el-Ma'arri , Abiwardi, den 
stolzen Nachkömmling der Omeijjaden, oder den ge- 
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BchnmckloBen, aber im Orient Koofaberühmten Motenebbi; 
aber über Sprachkünstelei, Wortgeklingel and Beim wird 
meistens der Sinn nnd Gehalt geopGert. So hhsh die 
arabbche DichikdDet bis in die Gegenwart, nnd nnr die 
mindere Kraft des Ansdrudca, grösserefi Sndien nach 
seltenen Wörtern, im Ganzen Mangd u Gedanken, aber 
ooirrecte Beime, mehr Gmieinpl&tae nnd ^weniger Kern 
zeichnen die Gediohte der nenesten Periode Tor den 
altem aas. Solehe Dichter üahlen nicht in Kairo. In 
den letrim Jahren erfreute sich des grössten Bufes der 
Scheich Mohammed Ihn Ismail Sduhab-ed^Din^ der dordi 
veischiedene literai^isohe Arbeitisn bekannt ist Dieser 
Scheich Mohammed Schihab*-ed*Din, geboren iin Monat 
Ramadan des Jahres 1201 (1786«-87 n. Chr.) genoss in 
seiner Jagend den Unterricht des Sohesoh el-^Koweisini, 
des Scheich Hnsan^^l-'Att'ar nnd des Scheioh eUFad'äli. 
Als der ScbeHdi ä-'Ait'är inm Direotor der groeeen 
Mosdiee el-Azhar iomaant worde (i. J« d. FL 1247), trat 
er seinem Schüler Schihäb die Stelle des Bedactenrs der 
arabischen Staatszeitung ab. Im J* d, FL 1252 worde 
er zum Obercorrector der ägiptischeü Staatsdrookerei 
ernannt, welche Stelle er fon&ehn Jähre hindurch Ycrsali. 
Yfegea seines vorgeschrittenen Alters zog er sidi L J. 
d. Fl. 1266 (1849—50 n. Chr.) räm Dienst znrSck nnd lebte 
non rofaig im Schose seiner Familie. Er genoss als 
Dichter sowie anch als ij^rosaischer Schriftstdler den 
grössten Ruf und war als Mosikkeaner berühmt Er 
starb L J. d. FL 1274 (1857--58 n. Chr.) am & Gumada-tb- 
Thani. Die letzten Worte, die er auf dem Todtenbett 
sprach, sollen folgende Verse gewesen sein: 

Z>en Brokat maines LebeoA zernagten die beiden Ewigjwsgen 

(d. L Tag nnd Nacht), 
Und der Hahn des AlUsn untergrab das Fondament meines 

ßaae«. 
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Seine V0r8äglicli8teii Uterarisdi^a ArbeHan sincI: ein 
Sendfidireibeii über ' die Glaubensdoipa«ii CAk'ftid)!, dn 
aadi^es über den grossen Namen Gdttes, dus. Conoept 
eines CommentaxB- zn den MidEamen des Hariri Aiuft 
hatte er ein Lehrgedicht über die Kediolninst (Ihnndt^ 
Bedl') begozäien in der Art, vne das QeäkM «Bedi'ijjehii 
von Ibn Huggeh oder von Safijj-ed-Din el^Hilfi* fieju 
Hauptwerk aber ist das Buch über arabische Musik 
unter dem schon reimenden, aber sinnlosen Titel «Sefi- 
net-el-mulk wa nefiset-el-folk «, . d. i. Das Schiff äeß Rei- 
ches und die Kostbarkeit des Sdäffsis, worin er an 350 
Sangweisen (mawali) gesammelt hat, von welchen wir 
einige Proben folgen lasß^ werden. Sdne Gedidite un- 
ter dem Titel aDivän-esch-Schihirbtt bekannt, zeichnen 
sich durch Gemeinplätze aus, die in die seltensten Worte 
gekleidet sind. Diese «rabischen Poeta^ter - saptmeln 
förmlich aus den Wörterbüdiern die seltensten und un- 
bekanntesten Ausdrücke und ptunken damit in ihren 
abgeschmackten Yersstücken. Diese Gedichte sind erst 
neüeflii^h (12f.T) im Dnidk in Kairo' erseUenea und 
thfiSen sieh in folgende Artem 

1. Gedichte sntm Lobe*. Mohamnied's. 
>■: 2. Gedickte zusn Lobe von SfcaatriMMmten , Gmmon 
nnd Mäditigeä« ^ 

3. Gedichte auf Inhaber religiöser; Aemter sind 
Würden. 

4. Auf die Brüder und Genossen« schöne Hädch^ 
und Knaben. 

5. Zum Lobe Ton Büchern (takriz') und CSirono- 
gramme. 

& Froname Ermahnungen, Trauer-, BeUeids^ und 
Trostgefichte. 

7. Gedichte in Doppelreim jind Strophenform. 



/" 
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Das zweite Crodidii zun Lobe Mdhammed's ist gleich 
eine Jülissige Künstelei, indem es 23 Doppelyerse hmdnrdi 
ganz aus Worten best^t, die nur mit getrennten Buch- 
staben geeohrie^n werden. Folgendes Lobgedioht auf 
den Schatzmeister des Yicekönigs, womit er um Bessah* 
kmg des Grebaltes von zwei Monaten bittet, möge als 
IVobe dienen: 

Idi vermahlte mit dem Sohne der Wolken (dem Wasser) 

Die Tochter der Trauben* (den Wein) 

Und durchjubelte die Nadit 

In Bausch mid Lnst^ 

Doch über den Verlast dessen, 

Was ich ausgegeben von Gelde, 

Erwachte ich des Morgenft In Bedräogoissen 

Vcün Annnth und Noäi» 

Und ward bedürftig 

Deiner Gabe, der süss schmeckenden. 

Da bist bleibend an Grossmrith 

Uad Güte, hoch aa Würden; 

Drum zahle mir aus, soviel du vallst. 

Von Silber und Gold ü. s. w. 

Auf Wtmsch einer Peiscm/ der ttian nicht leidit 
eine abschlägige Antwort geben hänn, verfesste er i J. 
d. Fl. 1260 ein Lobgeficbk anf Ei^bmd. Bie genannte 
angesdbene Perscm ist der damalige enf^sche General- 
consnl Mnrray. Folgende Bruchstiidce megen als Probe 
daraus folgen: 

Gelahrten, treibt an eure BeitÜdere, dass wir das Ziel erreichen, 
Und weim ihr glaubt, dass ich ermattet, wisst, dass ich nicht er- 
matte. 
Gott trinke jenes Land mit reichlichem Begenl 
Trifit kein Gassregen jene Fluren, so erquicke sie doch der Thau« 
Und er belebe Lander, wo man kreisen lasst dem Verstände 
Becher kösüidien Weins, vor denen die Sosoiea nbh sehäown. 



Lasst ans ziehen zum liande, wo wir erreichen das erwünschte 

Ziel. 
Hütet euch, dies Land mit einem andern za vertauschen. 
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Kein anderes I4nd auf Erden y^ looit ge(aUeii» 
Und kein anderes Beich ist so gerecht in der Vollkommenheit 

der" Macht. 

■ ♦ • 

Es schmfieket das edle England sein Volk. 

Und welpke Königin herrscht dort 1 , 

Deren Unterthanen gemessen eine gesegnete Zeit. 

Sie hat den Sieg auf der Rennbahn des Ruhmes 

Und den (Hüekspfeü ^^) im Pfeilspiele der Machte. 

Ersümt sie, so zürnet mit ihr auch die Zeit. 

tst sie befriedigt I so ist zufrieden auch die Zeit mit dem, was 

geschah. 
Ist es nicht sie, Victoria, die Bulpnyolley 
Deren Herrschermacht sprichwörtlich geworden ist. . 
Alle Reiche schätzen hoch ihr Ansehn ; 
Keines gibt es, dass nicht ihr gehorchte. 

Der TortrefiBüiche^ Laue, eorzahlt uns in Beinern Werk 
über die heatigen Aegypter, da83 er häufig den Levera 
des verebrliidben Scheich beigewohnt habe, wobei dessen 
ConvarsMäon eine herrlichere Bewiithnng wlur aU die 
feinsten Leckerbissen, di^ sonst hinten servirt werden 
können. Wir setzen in Labe's Urtheil keinen Zweifel 
und bedauern nur, daäs derScheioh es dann mcht yorr 
gebogen hat, seine prosaiseben Gespräche mit Freifiidisn 
eher zu Teröffentlicheiii ate : den soeben besproohdUen 
Ditan, d^ nach den gegeben w Frobw alles weniger 
als ein literarischer Leck^bissen ist 

Das verdienstiidiste Wörk des Scheich Sehibäb ist 
un8trd.tig dessen Sammlung modemer ägyptischer Sang* 
weisen, wie sie allenthalben in den Kaffeehäusern, be- 
sonders ün Monat Ramadan, gesungen werden. Sie. sind 
ohne Ausnahme erotischen Inhalts und Werden mit dem 
Kamen MawäJl oder Mawäli bezeichnet, wäbrend in der 
wissenschafUichen Sprache der arabischen Metnker der 
Ausdruck Muwaschschah' hierfür übhch ist Scheich 
Schihäb hat jedoch nicht blos das Verdienst des Samm- 
lers, sondern er verfasste auch hierzu eine '£iideftimg 
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über arabische Musik und deren verschiedene Tonarten 
und Melodien, welche verdient, die Aufinerksamkeit der 
Musikkenner auf sidi am ziehoß, ind^u seit de^ alten 
Budie der Qesänge, das im 4. Jahrhundert der Fhicht 
verfemst wurde und die damals unter den Arabern übli- 
chen Sangweisen saamielte, kein ähnliches Werk über 
arabische Musik und Sangkunst bekannt geworden ist.- 
Die Ansicht, dass der Orientale kein musikalisches Ge- 
fühl und in dieser Kunst gar keine Leistungen aufzu- 
weisen habe, ist allgemdn verbreitet, und dennoch drängt 
sich jedem, der das grosse «Buch der Lieder» ebenso 
wie SchihäVs kleine .Sammlung ziir Hand nimmt, die 
Ueberzeugung auf, dass dem keineswegs so sei, und 
dass c^e Araber eiti ' wonn audi ton unsem Begriffen 
gänzlith verschiedenes, dennodi mdit zu veraditendes 
Systom der Musik haben, dessen Erkenntnist^ ^U^rdings 
für ii»3 dadurch unendlich ers<diwert wird, dass d^ 
Öriratole keine Noten hat, wodurch er £e flüchtigen 
Laute auf das Pa^dr zu festein im Stande Iträre. Die« 
sem Uebelstand t^dite der Araber dadurch zum Theit 
abztthelfön, dass er die nmsäcalisidi^ Laote in eine An- 
zaU bestimmtet* lV>nart€«i eintheilte, die er mit beson- 
dem Niamm bezeichnete, wek^ meistens perstsehen Ur* 
Sprungs sind. Diese Tonarten siäd folgende: J^kgsh^ 
Dugih, SiglA, l>sehehi,rgäh ; Bendschgäh, Schesdigah, 
Ifeftgah. Für einzdne dieser sieben HaupttonSkirten be* 
stehen auch aralnsdie Bezeichnungen, als Bendschgäh, 
auf £urabisch Näwa, Scheschgäh, arabisch Huseini, H^ft* 
gäh, arabisch Iräki oder Aug. Diese sieben Tonarten 
enthalten alle dieselben Töne und untersch^d^i sich 
nur durch die verschiedene Rdhenfolge dersdben. Es 
ist dies diÄ musikaliscSie Tonleiter der Orientalen. Die 
Mittdtöne, welche zwischen je zwei Gnmdtikie fallen, 
forden wieder xAk% besond^n I^amen bezeidmet^ als da 
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sind: Zenguläh, Sch^lmäz, Kürdi, Bvsuleik (audh 'Asch- 
schäk), Higäzi, His'är, Agem (Niriz), NahnfL Hiervon 
werden wieder andere Laute abgeleitet, sodass im gan* 
zen von Schihäb 28 Tonarten aufigezählt werden. Es 
wäre hier nicht am Orte, niid auch nnr einem Musik- 
kenner stände es zu, das System der orientalischen Mu- 
sik fasslich darzustellen. Immerhin sollte dasselbe aber 
beachtet und nicht mit der Geringschätzung bebandelt 
werden, wie dies von den meisten Eurc^paem geschieht, 
welche die orientalische Musik unausstehlich einförmig 
und ohrenzerreissend finden, während dar Orientale für 
seine Melodien schwärmt und äet europäischen Musik 
nur wenig Werth beilegt Musikkunstler wurden von 
jeher im Orient nicht minder geehrt als in Europa die 
Virtuosen. 

Die Namen und 8aiigweise& berühttiter MM«k«r und 
Sänger — denn beides ist im Orient unzertrennlich — 
werden im «Buch der Gesänge» in grosser Menge über- 
liefert. E!airo betrachtet j€tet seine SakoA als eben- 
bürtig mit Jenny Lind, und der VicekSnig bezahlte ihr 
für einö Nacht, die sie sang, 100 Pf. 84. Der ge- 
wöhnliche Preis, wofür sie singt, ist 1000 Piaster- Alte 
Leute erinnern sich noch jetzt in Kairo des berühmten 
syrischen Sängers Schakir aus Damaseus, der i. J. d. Fl. 
1236 nach Aegypten kam und grosse Triumphe feierte. 
Schihäb überliefert ein von ihm herstammendes Lied. 

Es folge nun hier der Text und die Uiebersetzung 
einiger dieser Lieder. 

L 

H'ajjar el-afkära bedri 
Fi s'afa chaddih-il asil 
Men lighus'n-il foani juzii 
Bit-tethenna hin jemiL 

Es berackte die Gedanken mein Vollmond 
Mit dem Glänze seiner Wange, der suien, 
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Der den $clikiikea Myiobolanstamm bescMiiit. 
Im Verbengeiif wenn er schwankt. 

Sejjidi lau kunte tedri 
SMrtn min aglak 'aJä 
Faghtemm biUäM agri 
Was't'ani' fi'l-el gemiL. 

O mein Gebieter, wenn du wüsstest: 
Deinethalben ward icb liebessiecK. . 
(Gewinne du um Gottes willen meinen Lohn! 
Und übe g^tes Werk an mir. ") 

Ja as'il el-chali was'ü . 
Hughramen jeschkü^t-t^ef 
WanaHb««! niimn 'ädü 
Min rakibak la techaf. 

du, von -edlem Btamm, erhöre ... 
Kinen Verschmachtenden, der klagt die Todesnoth. 
Stelle die Wage auf gerecht; 
Vor äcon Lauschet förchte ^h nicht. 

Sairafi fi-1 husni kämil 
ICam fetan mithli saraf 
Hara fi ma'nähu amri 

Wa*fani-es'»'abr-lj geaöL 

♦ 

Ein Geldwechsler ist er in der Schönheit yollends ; ' 
Wie manchen Jungling gleich mir hat er schon gewediselt! ., 
Hathlos um. seinetwillen bin ich, i 

Und es endete die reichliche Crcdnld. 

Täfa jas'a bÜThumi^i^ 

Munjati zahi-1-chudüd 

Waghuhu jahki-ith thurajja 
Mkid wafa li bil-'uhüd« . 

Er kredenzt im Kreise den Wein, 
Er, meine Sehnsucht, der Blühende von Wangen; 
Sein Angesicht gleicht dem Gestirne der Plejaden, 
Seit er mir erfüllte das Zugesagte. 

Eultu dir-er-räha hejja ") 
Wan'at'if nahwi wa güd 
Fasakäni s'irfa chaimri • 
Min rahik-es selsebiL ^^ 
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Ich sprach: Lass kteisen den Wein i$o{b]*t/ 
Wende zu mir dich ^nd gewSkr^, 
Da tränkte er mich mit ungemischtem Wein 
Aus der Flut des Selsebil, 

Wa malS-1 akdäh^ tibren " 
Munjati mulgi-n nnfus, ' 
-Wa galä-1 k'ai^fa gahren 
Mithlama tngla-1 'aras. ' ~ 

Und er foUte die Pokale mit Oold — 
Er, meine Sehnsucht, der Beieber der Seelen, 
Und er kredenzte den Wein öffentlich, 
Gleichwie entschleiert wird die Braut. 

Fa'agabna minhu bedra 
K'äma jas'a bisch-schumus 
Wa nesim es-s'ubh'i jesra • 
Säh'ib ed-deü el-belll. 

Wir aber staunten, zu sehen einen Mond, 
Der kredenzet Sonnen, 
Und einen Morgenhauch, der ziehet, 
Schleifend ein feuchtes Schleppgewand. 

II. 

Ma tarh'am nomi-l-muscharrad 
Ja ghazäli ilä-ma tahgur. 
Wad-dem'u 'ala-1 chudeidi chadd9.d 
Wa badä ja subhän Allah. 

Willst du nicht erbarmen dich meines Schlummers j des ver- 
scheuchten , 
meine Gazelle, wie lange fliehst du? 
Die Thranen strömen über die Wange 
Und wurden offenkundig -r- O allmächtiger Oottl 

Ha husnak fi-1 wara tafarrad 
Id büein-il kawami taeht'ur 
Lau schahadak-el ghus'ainu ablad 
Sagadä ja subhän Allah. 

Deine Schönheit ist einzig unter den Menschen, 
Wenn mit schwankender Gestalt du ischreitest. 
Dich sieht der schlanke Zweig mit Staunen und. 
Er beugt sich anbetend -* o allmächtiger Gott! 
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BuMak 'anni — kftd gannanni 
Wa kasSni-1 ask'äm ahrfina birida 
Jakfi aniii «- 'isdikak fuaii 
Ja men bfl-hngrfia a^fti» latnada. 

Deine Feme warn mir — hat mich zum Wahnsimi gebracht — 
Und andi umhüllten verschiedene Krankheiten mit ihrem 

Gewand. 
ÜB genügt Yon mir, — dich zu lieben, meine einzige Knnst — 
O du, dessen Trennung mich vemichtet mit Gram. 

Lau schahada chaddak-el mnwarrad 
Limnhibbak men kSna jemknr 
Ma liSma 'ala-1 hawa wa fenned 
Ebeda ja subhän Allah. 

Wenn einmal erblickte deine rosige Wange, 
Wer immer deinem Verehrer grollt, 
So tadelt er die Liebe und spottet ihrer 
Niemals wieder: o allmachtiger Gott! 

Men jas'idn a'aida 
FaJ^jas'id kema s'aidi 
S'aidi-el ghazaleh 
lün merSti'-el usdi. 

Wer jagt ein Wild, 
Der eijage, was ich erjagt; 
Meine Jagd ist die GaEcUe 
Ans dem BeTiere der Löwen. 

Keife la as'ülu 

Wak'tanas'tu wah'schyjeh 

Z'ibjaten tagüla 

Fi kaba ^*) wa 8U8\jjeh ^^) 

S'aghaha-1 gelilu 

Falga schibha h'ar^jeh 

Tentheni rawaida 

Id tenüsn fi-1 bordi s^ 

Tag'al-ul ghiläleh 

Tah*t t^i^at-in nehdi. 

Wie sollte ich nic&t stols sein, 
Da ich eijagte eine wilde 
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Antilope, die da kreiset 

Im Ueberwurf und Unterleibcfaen. 

Es schuf sie der. AUmäcdttige 

AehnHch einer Huri des Pamdieseflu 

Sie beugt sich tauft) 

Wenn sie dahin schreitet im gestreiften Oberkleide. 

Sie tragt das Untergewand 

Erst unterhalb der Wölbung des Busens. 

Bubba däti leileh 
Zurtuha wa kad namat 
War-rak!bu fi ghafleh 
Wan-nugQmu kad ghärat 
Bumtu minha kubleh* 
'Inda d'ammiha kalat 
Ruh' wa firra wa hads 
La takün muta*addi. ^^) 
Taksir-un nibäleh >^) 
Au tufiurit'ul 'ikdi. 

Wie manche Nacht 

Besuchte ich sie, wenn sie im Schlafe lag. 

Die Lauscher waren nicht auf der Lauer, 

Die Sterile neigten sich 2um Untergang. 

Ich verlangte von ihr ehien Kuss. 

Doch als ich sie umfasste, sprach sie: 

Geh* von hinnen, wehe dir, 

Und sei nicht übermfithig. 

Du zerbrichst sonst das Armband, . 

Oder zerreissest die Perlschnur. 

Tarfäha-1 kah'Uu 
Bfinhu tolla battiru 
Waghuha-1 gemilu 
Läh'a minhu anwSru 
Hfl ana-1 katHu 
Keife juchad-uth ÜhSiu 
Ah muttu s'addä 
Fat'lubü demi ba'di 
Ifin ucht-il ghazäleh 
Kad katiltn ana wah'di 

Aus ihren schwarzgeschminkten Augen 
Blitzen Blicke gleich scharfen Schwertern, 
Axi/i ihrem schdaen Antlitz 
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Glänzen heUe Lichter. 

Seht, ich bin der Gemordete I 

Wie wird mein Bhit gerächt .werden? 

Ach, ich starb durch ihre Härte; 

Fordert nachher Rechenschaft für mein Blut. 

Von der Schwester der Gaaelle 

Wurde getödtet ich aUein. 

Wir glauben, der Leser werde es uns nicht ver- 
argen, wenn wir keine weitem tJebersetzungsproben ge- 
ben. Alle die 350 Gedichte der yon Schihäb yeranstal- 
teten Sammlung sind so ziemlich desselben Inhalts und 
unterscheiden sich nur durch die verschiedenartige An- 
ordnung der Keime und mehr oder minder gesuchte und 
gekünstelte Vergleiche. Unsere Begriffe von Schicklich- 
keit und Anstand werden nicht selten auf das empfind- 
lichste verletzt. Durch die Vergleichung mit den in 
Syrien gegenwärtig verbreiteten Liedern wird man sich 
überzeugen können, dass auch dort diese Gedichte ganz 
derselben Art sind. ^®) Der Charakt^ der modernen 
arabischen Poesie drückt sich hierdurch am besten aus. 
Und dennoch finden diese Mawäli ebenso gut wie der 
Divan des Scheich Schihäb und andere ähnliehe poe- 
tische Werke ihre Leser und Verehrer. Gedichtsamm- 
lungen dieser Art gehören keineswegs zu den Selten- 
heiten. Erst neuerlich wurden in Kairo der Divan des 
Buha-Zuheir, sowie der Divan, welcher unter dem Titel: 
aSchabb-ez-zarif», d. i Der nette. Jüngling, bekannt ist, 
im Druck herausgegeben, welche beide vor ein paar 
Jahrhunderten verfasst wurden, aber. ganz im modernen 
Geschmack sind. Die Gedichte des grossen Reim- und 
Wortkünstlers Motenebbi werden zwar noch immer als 
imübertroffene Meisterstücke betrachtet, aber selten ge- 
lesen und verstanden. Häufig gelesen und auch aus- 
wendig gelernt werden die religiösen Gedichte, wie z. B. 
die Burdah und die Easiäeh Banat Su'äd. Am meisten 
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verbreitet und durch die Verehrung, weldie er allgemein 
geniesst, von grossem Einfluss auf die moderne Volks- 
bildung ist der Divan des mystischen Dichters Omar- 
Ibn-el-Färid', der 1234 n. Chr. in Kairo starb. Sein 
Divan, in dem die Liebe zu Gott und durch das Ver- 
senken in dieselbe die Verklärung der Menschennatur 
den Stoff der meisten Gedichte bildet, wobei aber diese 
Grundgedanken durch die seltsamsten Vergleiche und 
dunkelsten Wortverbindungen verhüllt werden, ist seiner 
Schwierigkeit halber mit einer Menge von Commentaren 
versehen worden imd ist nur dem Gelehrten verstand- 
lich. .An modernen Nachahmern fehlt es nicht; beson- 
ders ist der Divan des Abd-el-Ghani aus Nablus in 
Syrien ziemlich verbreitet und geniesst grosses Ansehen. 
Derselbe ist zugleich Verfasser eines ausführlichen Gom- 
mentars zu der G^chtsammlung des Omar-Ibn-el- 
Färid'. 

Während die Dichtkunst der modernen Aegypter 
sich in so engen Grenzen bewegt und in Kairo, wo doch 
der Sitz des literarischen Lebens ist, keine Dichtimg 
in gereimter Rede jetzt zu Tage gefordert wird, die 
nur halbw^ über die Grenzen des Mittelmassigen 
sich erhebt, hat sich gerade in Aegypten ein an- 
derer Zweig der Dichtung in eigenthümlicher Weise 
entwickelt Es ist dies das Fach der Romane und Er- 
zählungen in ungebundener Rede. Unter dem Titel Sier 
(Sing, sireh) gibt es viele Werke, welche mit Be- 
nutzung irgendeines historischen Stofis eine oft mehrere 
Bände füllende Erzählung ausspinnen. Die grossen 
Ritterromane: «Geschichte Antar's, des Vaters der Ritter», 
und ((Geschichte des Du Jezen», yon denen der erstere 
die Heldenthaten eines altarabischen Recken erzählt, 
sind vielleicht auf ägyptischem Boden entstanden; sehr 
wahrscheinlich ist dies in Betreff des bändereichen Ro- 

▼. Kremer, Aegypten. IL 20 
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mans «Dul-Hiinmehif> oder «DelhemijjeliD, welcher mm Theil 
in der Zeit der erBten Khalifen des Haases Abbas und der 
Kriege gegen die Byzantiner handelt. Die Mehrzahl 
der kurzem Erzähluiigen, die im zweiten Theil der 
«Tausend und eine Nacht» enthalten sind, ist aus ägyp- 
tischer Feder. Der Vorlesung und dem dedamatorischen 
Vortrag solcher Erzählungen zuzuhören^ ist ein Haupt- 
vergnügen der mittlem und untern Volksklassen in 
Kairo, und in den zahlreichen Kaffeebuden finden ähn- 
liche Erzähler ihren sichern Erwerb. Am verbreitetsten 
sind die Bomane «Antar» und «Delhemijjeh». Aber in 
Handschriften drculiren mehrere ähnliche Werke. Nach 
dem Vorbild des alten, von den Orientalisten als Pseudo- 
Wakidi bezeichneten Autors, der eine romanhafte Ge- 
schichte der Eroberung Syriens durch die Araber ver- 
fasste, gibt es verschiedene Romane, welche die Erobe- 
mngszüge in den ersten Zeiten des Khalifats zum 
Gegenstand haben und unter poetischen Ausschmückun- 
gen erzählen. Eine solche Geschichte der Eroberung 
Ägyptens («Futüh Masr»), sowie eine andere, die Erobe- 
rung der Provinz Behnesa, ist erst vor kurzem litho- 
graphisch veröffentlicht worden. Es braucht kaum er- 
wähnt zu werden, dass diese Werke bei dem Volke für 
wahre Geschichten gelten. Alle diese Bücher sind mehr 
oder weniger im literär- arabischen Stile verfasst, aber 
leicht und ungekünstelt, sodass sie jedermann aus 
dem Volke verständlich sind. Nur ein einziger ähnlicher 
Boman, dessen Abfassung wahrscheinlich in die neueste 
Zeit fällt, macht hiervon eine Ausnahme, indem er ganz 
und gar im gemein -ägyptischen Dialekt geschrieben ist. 
Dieses Buch ist erst kürzlich durch den Druck ver- 
öffentlicht worden und verdient schon deshalb Beach- 
tung, da dessen Verfasser sich gleich als einen echten 
volksthümlichen Dichter zu erkennen gibt, der ohne alle 



307' 

literarische Bildung ebenso dichtet, wie das Volk denkt 
und spricht. Den Stoff der Erzählung, welche den Titel 
«KisVat ez-Zir», d. i. Geschichte des Zir, fuhrt, liefert 
die altarabische Geschichte. Euleib, der stolze Haupt* 
ling aller arabischen Stamme, die der Familie Babi'ah 
angehören, hatte Gelileh, die Tochter des Murrah, eines 
angesehenen Häuptlings, zur Frau« Murrah hatte meh- 
rere Söhne. Bei einem derselben, Gessäs, Hess sich 
dessen Muhme, Basüs mit Kamen, mit ihrem Söhnchen 
nieder. Ihr ganzes Besitzthum bestand in einer Eameel- 
Btute mit ihrem Jungen. Als nun Kuleil^ eines Tags 
seiner Frau gißgenüber sich mit deiner Macht und seinem 
Ansehen brüstete und sprach: «c Bin ich nicht der stol- 
zeste aller Araber und der, dessen Schutz am sichersten 
ist?» — da erwiderte Gelileh, sein Weib: aNein, nicht du 
bist es, meine beiden Brüder Hammäm und Gessäs wis- 
sen ihre Gäste besser zu beschützen.^) Erzürnt yerliess 
Euleib sein Zelt und erlegte mit einem Pfeil seines 
Bogens das Junge der Eameelstute der Basus. Gessäs 
und die übrigen Einder des Stammes Murrali ertrugen 
diese Verletzung des Gastrechts mit Stillschweigen. Als 
aber den Tag darauf Euleib, von seiner Frau aufs neue 
gereizt, auch das Mutterkameel der Basüs erlegte, schwu^ 
ren sie, die angethane Schmach zu rächen, und einige 
Zeit nachher benutzte Gessäs eine günstige Gelegenheit, 
um Euleib mit einem Lanzenstich zu tödten. Zwischen 
den beiden Stämmen des Kuleib und des Murrah ent- 
brannte nun ein blutiger Bachekrieg, der vierzig Jahre 
hindurch- die arabischen Slämme theilte imd zu der 
sprichwörtUdien Redensart Anlass gab: Unheilvoller als 
Basüs. MÜhalhil, der Bruder des ermordeten Euleib, 
der den Beinamen Zir-en-nisa, d. i. der Frauendiener, 
führte, stellte idch an die Spitze seines Stammes und 
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der Verbündeten und rächte furchtbar das Blut seines 
Bruders Euleib. 

Diese Ereignisse sind es, welche den Stoflf des vor- 
liegenden Yolksromans bilden, der jedoch nicht in Ara- 
bien, sondern in Aegypten spielt. Im Laufe der Erzäh- 
lung, die eine echt ägyptische Lokalfarbe trägt, werden 
moderne Ortsbezeichnungen, türkische Beys und selbst 
Franken angeführt, sowie überhaupt alles zusammentrifft, 
um den Beweis zu liefern, dass wir in dem Dichter des 
Zir nicht einen überbildeten arabischen Literaten, 
sondern einen schüchten, nngebüdeten, gemeinen Aegyp- 
ter vor uns haben. Der Handlung nach zerfällt das 
Buch in zwei Haüpttheile. Der erste schliesst mit dem 
Tode Kuleib's ab; der Held. des zweiten Theils ist Zir, 
der den ermordeten Brüder rächt. 

Wir lassen nun eine übersichtliche Lihaltsanzeige 
folgen, welche allein die Beurtheilung der ganzen Dich- 
tung ermöglichen kann, und glauben dies um so mehr 
rechtfertigen zu können, da einzelne Stellen Ton unbe- 
streitbarem poetischen Werth sind. Ja manchmal zeigt 
sogar die Erzählung einen epischen Schwung, der eines 
Heldenliedes würdig wäre. Der gewählte Stoff würde 
sich auch in der That für ein Epos wohl schicken, aber 
zu einem solchen hat sich der semitische Geist nie er- 
heben können. 

Die Erzählung vom Zir. 

Li seinem hohen Schlosse erwachte aus schweren 
Träumen der König von Jemen, dem die ganze Welt 
gehorchte vom Lande Sind bis zu den Ländern der 
Franken und Christen. Er liess sogleich einen Wahr- 
sager rufen, der in der Kunst, aus dem Sande die Zu- 
kunft zu erkennen, seinesgleichen nicht hatte. Dieser 
erklärte den Traum derart, dass der König nur noch 
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drei Jahre zu leben habe; ein nnbärtiger Knabe, Kuleib 
mit Namen, vom Stamme Bebfah, der im Thal des Nil 
in Telbäneh wohne, würde nach dieser Frist ihn tödten. 
Nur eine Hoffnung sei noch da, dass das Geschick sich 
zum Guten wende; der König solle, wie er es alle Jahre 
zu halten pflege, fünfzig Reiter nach Aegypten absen- 
den, um den Tribut zu holend Kämen sie lebendig zu- 
rück, so wäre das Unheil abgewendet; würden sie aber 
von Kuleib besiegt und ihnen die Schätze abgenommen, 
so müssten sich die Geschicke erfüllen. 

An der Spitze der fünfzig Beiter zog der Yezier des 
Königs von Jemen ins Aegypterland, um den Tribut zu 
sammeln, und kam zuletzt nach Telbäneh, wo der Stamm 
Bebi'isJi wohnt, dessen Häuptling Murrah, der Oheim 
Ktdeib^s, war. «Warum, 6 mein Oheim, sammeln die 
Männer unsere Habe ein?» fragte Kuleib seinen Oheim 
Murrah. Der aber entgegnete: «Wisse, Knabe, dass sie 
die Boten des mächtigen Königs von Jemen sind. Dein 
Vater bekämpfte ihn zehn Tage lang; aber am zehnten 
fiel er im B[ampf gegen ihn, und wir wurden unter- 
jocht» 

Des Königs Leute ritten fort mit den Schätzen, aber 
Kuleib zog seinen Panzer an, nahm seines Vaters Schwert 
von der Wand herab, bestieg seinen muthigen Hengst 
und jagte ihnen nach in die Wüste hinaus. Am vierten 
Tag holte er sie ein, besiegte sie und nahm ihnen alle 
Schätze; nur einen Sklaven liess er am Leben und be- 
fahl ihm, dem König die Botschaft zu bringen und zu 
sagen: «Kuleib ist erschienen vom Stamme Bebfah, seine 
Mutter ist vom Hause Wäil, dem reinen, das Nilland 
ist ihr Wohnsitz, Telbäneh ihre Stadt. Seines Vaters 
Blut rächt er an dir, o König.» So sprach er, zog das 
Schwert, schlitzte dem Sklaven das Ohr und liess ihn 
laufen. 
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Mit grosser Heeresmaoht kam der König von Jemen 
nach Aegypten; die Scharen seiner Beiter ergossen sich 
über das Land wie ein Heuscbreckenschwaxm, die Erde 
erdröhnte von ihren Hufen. Muirah berieth sich mit 
seinem Stamme, nnd man.beschloss, die Flucht zn er- 
greifen und in ein fernes Land zu ziehen, Kuleib, der 
thörichte Junge, der all dies Unheil herrorgerufen, möge 
bleiben, wenn er wolle, und, wie er vermeint, dem 
Sturme allein standhalten, Kuleib aber legte seine 
schönen Kleider ab, setzte einen alten Tarbusch (rothe 
Mütze) auf, zog einen Kittel an, that einen zerrissenen 
Burnus um und nahm in die eine Hand einen Korb yon 
PalmUättem. Dann bestieg er einen alten hinkenden Esel 
mit abgeschnittenem Schwanz imd ritt damit ins feind- 
Udie Li^er zwischen den Zeltreihen hin, Ins zum hohen 
Zeltgemach des Königs. Da nahm er s^e Fidd (ra- 
bSb) hervor, rührte die Saiten und sang mit heUer 
Stimme: 

du Zelt, deinesgleichen sah ich nie, 

Deinesgleichen ist nicht in der Welt 

du Zelt, deinesgleichen sah ich nie, 

Mit Broi&t tind Sammt und Seide wohlbetteQi 

du Zelt, deinesgleichen sah ich nie, 

Und die Juwelen, die wie Sterne blitzen, 

Und die goldenen Säulen, die es stützen, 

Und die Silbemüdifin, Säulen von Deüianten. 

Dort stehen. Pfeiier aus Korallen 

Und Pfeiler, die von Edelsteinen strahlen. 

du Zelt, es haben fertige Hände 

Kluger Beduiuenanäddien also dich gesohmüakt. ' 

£s sind da Löwen und Hyänen 

Und die flüchtigen Gazellen eingestickt. 

Der Leu der Wüste mit langen Mähnen, 

Die Löwin mit deaa unerfBhr'ne(D: Jungen, 

Der Wolf, der Hase imd Fuchs sind dort eingeschlungen, 

Pferde und flüchtige Di^omedare, 

Thiere mit hohem Hömerpaare, 

Eameele mit Sänften für die Frauen, 
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Mädchen, weiss und schwätz, lieblich anzuschauen. 

Drauf sind gemalt Reitergestalten, 

Wie sie auf herrlichen Sätteln sich halten , 

Und Murrah's Kinder, in Atfas gehüllt, 

Und kleine weisse Mameluken. 

du Zelt, der Fürst, der in dir liegt, 

Ist ein Herrscher, der die Welt besiegt. 

Jemen's Herrscher heisst er, 

Der ganzen Erde ist er Meister. 

Er soll ein Mann der Tugend sein, 

Und weit soll seine Grossmuth gehen. 

Vielleicht erhöret er die Kede mein 

Und hört die Bitte derer, die da flehen. 

Der König, welchem dieser Gesang gefiel, gab Be^ 
fdd, den Sänger hereinzulassen, und als er den gross- 
äugigen Knaben mit hellen, runden Wangen, leuchtender 
Stirn und herabhängenden Locken vor sich stehen sah, 
da entschlüpfte ihm der Ausruf: «O wie sc^ön mässte 
ein Mädchen sei% das diesem Knaben gliche!» Da sprach 
Euleib: aO mein Fürst, ich kenne eine Jungfrau, die 
schöner ist als jede Beschreibung. Ihr Köpfchen ist wie 
das der Taube, ihre Stirn stnihlt unter der Binde wie 
der Vollmond, ihre Augen thun es jedem an, ihre Wan- 
gen glänzen, wie Sterne, sie sind wie blühende Rosen 
neben Jasmin, ihr Mund ist wie ein in Perlen gefasster 
Siegelstein, ihre Haare hängen in achtzig Flechten herab, 
ihr Nacken ist wie der Hak der Gazelle und glänzt wie 
Demant, ihre Brust ist wie weisser Marmor, ihre Busen 
sind wie Tolle Qxanatäpfel und zersprengen sieben bro* 
katene Hemden. Ihr Name ist Gelileh, die Tochter 
Murrah^s. Bist du aber, o mein Herr und König, in, 
dies Land gekommen, um einen Ritter zu bändigen, der 
sich gegen dich angelehnt, so sprich; ich kenne Mittel 
und Wq^, ihn dir zu lieföm.» Da ladite der König und 
sprach: « Nun wohl, du entzündest mein Herz zur JAelfe^ 
und ich kam hierher, um einen Ritter, Kuleib mit Na- 
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men, zu fassen und zu vernichten.» — «Nun denn», sprach 
der andere, «ich verpflichte mich, ihn dir zu Kefem, und 
auch Gelileh, die Tochter Murrah's, bringe ich in deine 
Gewalt, aber nur unter der Bedingung, dass du dieses 
Land des Nil und dessen Bewohner mir verleihst, dass 
ich über sie herrsche und sie meinen Befehlen gehor- 
chen. Gib mir eine Frist von drei Jahren, dass ich sie 
unter meinen Gehorsam bringe, dann zahle ich dir den 
Tribut und liefere Euleib und Gelileh an dich ab. Der 
König nahm den Vorschlag an, bewilligte die Frist und 
gab seinem Heer den Befehl zur Biickkehr. So ward 
Kuleib Herr und Gebieter der Stämme der Araber. 

Als nun die Zeit nahte, bereitete er sich zur Ab- 
reise vor. Hundert feste Eisten liess er zimmern, und 
in jede Eiste legte er einen bewäffiieten Mann mit voller 
Rüstung, mit Schwert, Eeule und Schild, imd um jeden 
kgte er Gold und Schätze herum. Sie Eisten wurden 
von starken Eameelen geträgen. Auch Gelileh, die 
Tochter Murrah's, zog aus in einer herrlichen Sänfibe; 
zweihundert Sänften folgten ihr. In jeder Sänfte befanden 
sich zwei Sklavinnen mit Musikinstrumenten. Fünfzig 
Mädchen gingen zu Fuss neben ihrem Eameel einher 
imter Sang und Spiel; zweihiindert Reiter zu Pferde eröff- 
neten den Zug, zweihundert Dromedare folgten. So zog 
Euleib in des Eönigs von Jemen Gebiet Dieser erfuhr 
aber schon durch seine Wahrsager aus dem Sande, dass 
die Gefahr im Anzug sei, dass Euleib und Gelileh nah- 
ten und dass in dm hundert Eisten, die sie mit sich 
brächten, bewaffnete Männer versteckt wären. Er sandte 
denn alsogleich einen seiner vertrautesten Sklaven auf 
Eundschaft aus. Derselbe bestieg einen flüchtigen Ren- 
ner und eilte in die Wüste hinaus, der Earavane ent- 
gegen. Wie er sie traf, führte er mit seiner Streitaxt 
einen Hieb gegen die erste Eiste, dass sie auüsprang. 
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Da fielen aber Gold und Edelsteine heraus, ebenso bei 
der zweiten und dritten. Gellleh nahte unterdessen auf 
ihrem Eameel, und mit einem Pfeilesblick aus ihren 
schwarzen Augen streckte sie den Sklaven todt nieder. 
Nun zogen sie ungehindert 'bis zum Schloss des Königs. 
Unterdessen hatte aber ein altes Weib, das im Palast 
angewachsen und in der Wahrsagerei aus Sand sehr 
bewandert war, die List Euleib's und Geläeh's durch- 
schaut, und nur durdi Bestechung gelang es diesen, sie 
für sich zu gewinnen, sodass sie d^ König versicherte, 
sie habe die Kisten voll Gold und Silber gefunden und 
kdine Gefalir sei zu besorgen. Auf & das hin entliess er 
den grössten Theil seiner Truppen und gestattete, dass 
die Kisten ins Innere des Schlosses gebracht würden. 
Nun zeigte sich Gellleh dem Sultan, der bei ihrem An- 
blick alle Besinnung verlor. Unterdessen hatte Kuleib sich 
in grobe Kotzen gekleidet, eine Filzmütze mit Muscheln 
benäht aufgesetzt, einen Korb aus Pahnblättem über den 
Bücken geworfen, sodass ob des sonderbaren Aufzugs 
ihm die Leute nadhliefen. Auf diese Art passirte er die 
Thore des Schlosses; das erste Thor durchschritt er, in- 
dem er sprach: aloh vertraue auf Gott.« Beim zweiten 
sprach er: aMit euerm Verlaub, ihr Heiligen»; beim drit- 
ten gelobte er einen Festsohmaus, wobei er hundert Ka- 
meele schlachten wolle. Beim vierten gelobte er, ein 
Jahr zu fasten und die Nackten und Waisen zu kleiden; 
beim fünften versprach er^ die Witwen zu kleiden und 
für die Armen zu sorgen. Bei dem sechsten sprach er: 
(kO Allmacht Gottes, ich will die Gottlosen bekriegen.» 
Bei dem siebaiten sprach er: «0 Schloss, wisse, dass ich 
mit Gottes Verlaub für meinen Vater Bache nehme»; 
beim aditen: (iBei dem Leben meines Vaters, das Blut 
werde ich in Strömen fliessen lassen.» Blei dem neunten 
warf er Amulete hin, aber bei dem zehnten Thor blieb 
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er half- und rathlos stehen; es wax mit Ketten ver* 
sperrt. Unterdessen hatte Gelileh den Enleib, der sich 
vergeblich bemühte, durch das zehnte Thor zu kommen, 
als ihren Spassmacher und Witzbold dem König geschil- 
dert, den sie stets um sich zu haben gewohnt sei. Neue 
Warnungen der Wahrsager machten den König aufmerk- 
sam auf Kuleib und seine Kisten; ab^ Gelileh hatte 
schon solchen Einfluss auf ihn gewonnen, dass sie nicht 
nur seine Besorgnisse zerstreute, sondern selbst ihn be- 
stimmte, seinen Yezi^r zu verbannen, der nun mit allen 
Truppen und Araberstämmen sich entfernte. Auf gleiche 
Weise gelang es ihr, Kuleib den Eingang durch das 
zehnte Thor zu verschalen und zuletzt sogar den König 
zu bereden, dass er ihm sein Schwert gebe, um damit 
Kunststücke aufzuführen. Kaum hatte aber Kuleib das 
Schw^ in den Händen, so stürzte er auf den König 
los und überwältigte ihn zuletzt mit Hülfe der hundert 
Männer, die aus den Kisten herausspraogen. Mit einem 
Hieb trennte Kuleib des Königs von Jemen Haupt vom 
Rumpf. Dann kehrte er in sein Land zurück uiid be- 
herrschte (£e ganze Erde. Er feierte nun dreissig Tage 
hindurch seine Vermahlung mit Qelüeh, der Tochter 
Murrah's. Als sich abeö: diese imm^ seinen Liebkosun- 
gen entzog, und Kuleib sie um die Ursache ihres Kum- 
mers fragte, da antwortete sie, nicht eher würde sie 
glücklich sein können und nicht früher des Ld)ens sich 
freuen, als bis Zir, KuMb^s Bruder, der sie aufs tiefste 
in ihrer Ehre gekränkt habe, dem Tode verfallen seL 
Kuleib gab nun dem Zir verschiedene Aufträge, die nur 
mit den grössten Gehren vollführt w^den konnten; 
aber Zir vollbrachte alles glücklich. Er holte Löwen- 
milch, er schöpfte Wasser aus dem Schlangenbrunnen, 
der von einem gewaltigen Dämon bewohnt wair, und als 
er Wasser aus einer Quelle bringen sollte, die von einem 
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imchtigeu Löwen bewacht wurde ^ ritt er unbewaffnet 
auf einem Esel hinaus mit einem leeren Wasserschlauch, 
überwältigte den Löwen und zwang ihn, den gefüllten 
Schlauch ihm in die Stadt zu tragen. Zir's Freunde 
rietiiien ihm nun, das Hoflager zu verlassen. Er zog 
fiich fem von den Menschen in einen grossen Wald zu- 
rück, wo er mit den Löwen. lebte. Drei Jahre brachte 
er daselbst zu, während welcher GelUeh dem Kuleib 
zwei Töchter gebar, Jemämeh und Qbamleh mit Namen. 
Nach dieser Frist holte Euleib den Zir aus seinem 
Walde ab und versöhnte sich mit ihm. Kuleib blieb in 
Telbaneh, der Stadt; aber Zir. baute sich ausserhalb 
Schubra einen Palast, trank dort Becher herrlichen Weins 
und lebte in Lust und Freude. Euleib beherrschte die 
Länder. 

Aus Syrien kam ein altes Weib mit vielen Kamee* 
len und Sklaven und erflehte sich den Schutz des Gast* 
rechts von Gessäs, dem Sohne Murrah's und Sdiwager 
KuleiVs. In den herrlichen Gärten des letztem liess sie 
ihre Kameele weiden, welche die Früchte zerstörten, die 
Blumen und Bäume abweideten. Da erlegte Kuleib im 
Zorn ein altes räudiges Kameel, das gerade einen Wein* 
stock abfrasB, mit einem Pfieil seines Bogens. Die Alte 
aber verlangte nun von Gessafi, dass er den Tod ihres 
Kameeis rädie ; er bot ihr dreitausend Kameele als Ersatz 
an, ab^ nicht mehr und nicht weniger als den Kopf 
Kuleib's verlangte sie. Kuleib woUte anfangs Geesas 
gegenüber nichts von Versöhnung wissen und verletzte 
ihn tief mit harten Worten; aber auf Zureden Gellleh's, 
seiner Frau, und seines Bruders Zir, der von dem. Streit 
mit Gessäs nichts hören wollte, beschloss er, mit letz* 
term sich zu versöhnen, und begab sich zu ihm. Kuleib 
zeigte Gessäs seine verwüsteten Gärten, und dieser be* 
kannte, dass Kuleib im B.echt gewesen sei. Nun ver- 
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söhnten sie sidi und reichten sich die Hände zum Hand- 
schlag. Um die Zeit zu kürzen, schlug Kuleib ein 
Geridspiel vor. Sie bestiegen flüchtige Renner und ver- 
folgten sich wechselseitig. Zuersitraf Euleib den Gessäs; 
da verführte diesen der Teufel, und mit einem Stoss 
seiner Lanze streckte er Euleib zu Boden. Während 
dieser in seinem Blute lag, eilte Gessäs fort zum näch- 
sten Brunnen und wollte Wasser bringen, um Euleib zu 
laben. Dieser aber schrieb mit seinem Blut auf die 
Erde: «0 Zir, mein Bruder, ich mahne dich, mich zu 
rächen an den gottlosen Eindem von Murrah. Lass 
nicht ab, sie mit dem Schwert zu vernichten, solange 
ein Schakal noch heult! Lass nicht ab, sie mit dem 
Schwert zu vernichten, solange die Fluten des Meeres 
nicht versiegen! du, der du mich überlebst, verschone 
nicht ihre Männer noch die Weiber!» Ein Sklave der 
unheilvollen Alten kam unterdessen heran, und bevor 
noch Gessäs zurück war, trennte er Euleib^s Haupt vom 
Bumpf. 

Als Murrah, der Vater des Gessäs und Schwieger- 
vater Euleib's, das schreckliche Ereigniss erAihr, war 
sein . erster Gedanke, seinen Söhn Hammäm, der sich 
eben hei Zir befand, zu retten, bevor dieser Nachricht 
erhielte und ihn aus Blutrache für Euleib tödte. Er 
sandte sogleich seine Tochter Nebischeh ab, Hammäm 
herbeizurufen. Sie eilte schnell nach Schubra hin und 
fand Hammäm. und Zir, jeden mit einem Becher Wein 
in der Hand. Schnell lispelte sie ihrem Bruder ins Ohr, 
in der Hoffnung, dass Zir im Bausch es nicht hören 
werde: «cEomm, Hammäm, Euleib ist ermordet worden, 
und es droht Gefahr.» Da sprang ^ auf und rief: 
«Wenn ihr Heimlichkeiten zu sprechen habt, so lasse ich 
euch im Saal allein.» Da rief Hammäm: «Höre, Zir! 
unser Eameel ward geschlachtet; dafür wurde jetzt das 
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eure erlegt. Euleib ist todt durch die Hand meines 
Bruders Gessäs, der ihn ermordete, der Verblendete. 
wäre Gessäs nie gewesen! * Stehe auf, o Zir, tödte 
mich; vielleicht dass nach mir bessere Tage kommen! 
Sühne Fjörstenblut mit Fürstenblut!» Zir entgegnete: 
«Ziehe in Frieden, du bist vor mir in Sicherheit; und 
siehst du mich im Kriege in weissem Gewand auf weissem 
Boss, so kleide dich ebenso; siehst du mich roth auf 
rothem Boss, so thue das Gleiche und stelle dich nicht 
mir entgegen. Das sei zwischen uns* eingehalten.» Da 
fiel Hammäm ihm lim den Hals und küsste ihn; auch 
Zir vergoss heisse Thränen. 

Zir errichtete seinem Bruder ein marmornes Grab- 
mal, aber dessen Kopf hüllte er in feinstes SafGanleder 
imd hängte ihn in der Vorhalle des Schlosses auf, imd 
am Grabe legte er den Schwur ab, er wolle nicht eher 
Vom Rachekrieg abstehen, als bis Euleib aus dem 
Grabe herauf ihm antworte, dass es genug sei. Grelileh, 
die das Andenken ihres Gatten nicht ehrte, sandte er 
in ihres Vaters Haus zurück und nur die beiden Töch- 
ter Kuleib^s nahm er in seinen Schutz. Dann liess er 
das Schloss ausschmücken, Zelte aufschlagen und die 
Kessel über das Feuer hängen zum Trauerschmaus und 
schwur, derselbe solle ein volles Jahr dauern. Das erste 
Jahr wolle er Trauer halten, sagte Zir, das zweite 
brauche er, um die jungen Hengste zum Kriege abzu- 
richten, das dritte, lun die ganzer auszubessern; im 
vierten Jahre woUe er den Krieg beginnen. Unterdessen 
gingen die meisten Araberstämme zu Gessäs über und 
erkannten ihn als ihren Herrscher an statt Kuleib. Bei 
diesem Anlass veranstalteten sie festliche Zusammen- 
künfte, Lichter wurden angezündet, Pauken- und Pfeifen- 
schall ertönte von aUen Seiten. Da liess Zir die Aeltesten 
vom Stamm rufen und fragte: «Warum geht ihr denn zu 
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Gessäs und ßcUiesst Frieden mit ihm, ohne mich mitzu- 
nehmen?» Sie antworteten: «Wir dachten nicht, dass dn 
gehen wolltest. Kommst du aber mit lins, so wird Gessäs 
niemand mehr ehren als dich.» •— «Wohlani>, sprach Zir, 
«ich gehe mit euch.» So ritten si^ denn, sechzig Scheichs 
und Zir, zusammen hinüber zu Gessäs. Dieser, hoch- 
erfreut über die frohe Nachricht, äusserte sich, er wolle 
Zir in alle die Ehren und Einkünfte, welche er von Euleib 
gehabt habe, wieder einsetzen, ihm eüi Ehrenkldd geben 
und ihm eiue Gattin suchenl Als sie ankamen, schüt- 
telte er ihnen die Hände, wie sie von den Pferden 
stiegen. Nur Zir blieb im Sattel. Da sprach Gessäs: 
«Steige doch ab, mein Vetter.» Zir entgegnete: a Warte, 
bis ich es getränkt habe.» — «Ich will ihm ein Becken 
mit Aepfelwasser reichen lassen», sagte Gessäs. Jener 
dagegen antwortete: «Nein, ich selbst will es an der 
Quelle tränken; denn nur durch mich un^ Kuleib lässt 
es sich tränken.» Er ritt nun der Quelle zu, die von 
Schelisch, dem Brüder des Gessäs, bewacht war. Der 
sang, als Zir herankam: 

Willkommen dem Sprössling Eeb'iah's! 

Du erleuchtest alle Lande. 

Lasse die Herrschaft Gessäs, meinem Bruder; 

Den Unterhalt reicht dir seine Hand, 

Wie zuvor ihn dir zusandte Euleib. 

Wie viele gleich Kuleib sind vergangen, 

Wie viel Menschen gleich ihm hat das Grab umfangen! 

Kaum war ihm das letzte Wort entflohen, so hatte 
schon Zir's scharfes Schwert ihm den Nacken durch- 
hauen, und mit dem blutigen Kopf in der Hand kehrte 
er in die Versammlung i¥ieder, warf ibit in die Mitte und 
rief; «Hier, Gessäs, si^h deines Bruders Haupt!» Dann 
sprang er aufs Pferd und ritt heim nach Telbaneh. 
Den sechzig Scheichs, die mit ihm gekommen, liess 
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aber Oessäs sogleich die Köpfe vor die Füsse legen. Von 
nun an bekämpfte Zir ohne Erbarmen die feindlichen 
Stämme. Tausende schlachtete er hin und liess aus den 
Schädeln die Grundfesten und Mauern des Schlosses 
aufbauen. Aber so oft er auch zum Grabe Kuleib's trat 
und fragte: «Bruder, zürnst du noch immer?» keine Ant- 
wort erfolgte, und aufs neue zog er zu Felde. Da ver- 
fiel Gessäs auf eine List, um dem Kriege Einhalt zu 
thun. Er nahm den Sohn seiner Base D'ajä', brachte 
ihn nachts zum Grabe Kuleib's, hiess ihn in die Gruft 
hinabsteigen und dort sitzen, bis er. Zir^s Frage hörte; 
dann soUte er in der eingelernten Weise antworten. Am 
andern Morgen kam auch wirklich Zir, stand am Grabe 
still und sprach: «Bruder, zürnst du noch immer?» Da 
scholl die Antwort herauf: «Gegrüsst seist du, o Zir, 
mein Bruder l Ich sah dein Schwert, das von Assuan 
bis Salihijjeh blitzte, ich sah die Wälle, die aus Schä- 
deln erbaut, und sah die Leichen, ich sah alles, ^und 
zufrieden bin ich mit dir, o Zir, mein Bruder. Thue 
jetzt dem Kriege Einhalt, gehe zu Gessas, deinem Vetter, 
mache Frieden mit ihm und seid, wie ihr früher wäret» 
Als Zir das hörte, rief er: «Nun denn, mein Bruder, so 
stehe auf und nimm mir meine Lasten ab und lass mich 
wie früher in Schubra leben an den vertrockneten Brun- 
nen.» Schnell Hess er einen Spaten bringen, öffnete die 
Gruft und da fand er das Knäblein in Todesangst neben 
den Gebeinen sitzend. «Wer bist du? Woher kommst 
du? Wie wagst du ohne Verlaub ein Fürstengrab zu 
betreten?» — «0 Ohdm, ich bin der Sohn D'ajä's, erbarme 
dich meiner um Kuleib, meines Oheims willen l Gessäs hat 
mich mit Gewalt higher gebracht.» — «Bei Gott», sprach 
Zir, «seit Kuleib's Tod habe ich kein Erbarmen mehr 
zu vergeben. Doch seinetwegen sollst du nicht durch 
das Schwert umkommen und nicht durch Schlag oder 
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Lanze.» An seines Bosses Schweif band er den Knaben 
und jagte mit ihm über die Berg^. 

Durch Yerrath gerieth Zir endlich in die Gewalt 
seiner Feinde. Gessäs befahl, dass er in einem grossen 
Kessel gekocht und sein Fleisch unter das ganze Heer 

vertheilt werden solle. Nur durch einen wunderbaren 

« 

Zufall ward Zir gerettet und statt seiner ein Hammel 
gebraten und vertheilt Sieben Jahre musste Zir nun 
in fremdem Land als Stallknecht dienen. 

Unterdessen hatte GelJleh bei ihrem Bruder einen 
Knaben geboren, den dieser zuin Hohne Girw, d. i. das 
Hündlein, nannte: Seine Mutter fügte den Namen Hi- 
gris, d. i. der Bär, hinzu. Als ihr Bruder aus Bache 
den Sohn Kideib's den Unbilden der Araber preisgeben 
wollte, verliess sie das Schloss nächtlicher WeUe und 
zog in ein fernes Land, wo Girw-Higris durch seine 
Tapferkeit die Tochter eines Stammhäuptlings zur Frau 
bekam. Lidessen wusste derselbe nicht, dass Kuleib 
sein Vater war, sondern glaubte, er sei der Sohn des 
Schelisch, des Bruders des Gessäs; denn sq hatte man 
ihn glauben gemacht Nach einiger Zeit versöhnte sich 
Gelüeh wieder mit ihrem Bruder und zog mit Girw- 
Higris in die Heimat. 

Zir kehrte endlich nach Telbaneh zurück aus der 
Fremde nach wechselvollen Erlebnissen und begann wie- 
der Gessäs zu bekriegen. Aber ein junger Krieger stellte 
sich ihm entgegen, den er nicht besiegen konnte. Es 
war Girw-Higris. Als Zir den beiden Töchtern Kuleib's, 
Jemämeh und Ghawileh, erzählte, welch gefährlicher 
Gegner ihm erstanden sei, bat Jemämeh, ihn auf den 
KampfpMz begleiten zu dürfen. Sie nahm dr^ Aepfel 
mit, und als Girw-Higris sich nahte, warf sie den einen 
auf ihn. Er fing ihn mit der Hand; den zweiten fiiig 
er mit seinem Steigbügel, den dritten mit der Spitze 
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der Lanze. Da erkannte sie, dass er ein vollendeter 
Kämpe sei. Sie fragte ihn nm seinen Namen; er ent- 
gegnete: «Ich bin Girw-Higris, der Sohn des Schebsch, 
und meine Mutter istGeMeLi) Als sie dies hörte, lachte 
sie hell auf und rief ihm zu: aGeh und frage deine Mut- 
ter, me dein Vater heisse.» Von einem alten Sklaven 
seiner Mutter erfuhr er nun, dass Kuleib sein Vater sei 
und nicht Schelisch, und Zir, den er seit zehn Tagen 
bekämpft, sei sein Oheim. 

Als die Nacht kam, eflte Girw-Higris in da« Schloss, 
wo Zir mit Jemämeh und Ghawileh wohnte. Mit offe- 
nen Armen empfingen sie den lang vermissten Bruder. 
Hier yerständigten sie sich nun und am nächsten Mor- 
gen zog Zir wie gewöhnlich zu Felde. Girw-Higris aber 
stellte sich ihm entgegen, und indem er mit der Lanze 
einen gewaltigen Stoss gegen ihn führte, durohstiess er 
einen Schlauch, der mit Ziegenblut gefüllt war, den Zir 
absichtlich unter seinen Kleidern verborgen hatten In 
demselben Augenblick stürzte Zir mit Blut bedeckt 
zu Boden, und Girw-Higris schrie mit lauter Stimme: 
«Gessas, hier liegt dein Feind, nähere dich und tödte 
ihn.» Kaum aber war dieser herangekommen, so sprang 
Zir empor und schwang sich auf sein Pferd; auf der 
andern Seite vertrat Girw-Higris Gessäs den Weg und 
rief: «Wohin willst du fliehen, Elender? Dreifache Un- 
bill habe ich heute an dir zu rächen: meinen Vater hast 
du getödtet, meine Schwestern beraubt und mich als 
den Sohn des Schelisch erzogen. Jetzt nehme ich Bache 
für den Vater, jetzt sind meine Rechte offenbar.» Mit 
diesen Worten hieb er des Gessäs Haupt vom Rumpf, 
imd wie es zur Erde fiel, stiess Jemämeh ein helles 
Freudengeschrei aus. Die Leute des Gessäs aber muss- 
ten sich unterwerfen, und Zir gestattete ihnen nur, auf 
Eseln zu reiten, erklärte sie ihres Stammadels ver- 
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lustig und schrieb sie in ein grosses Buch ein, wo sie 
neben den Zigeunern (Ghagar)- und Ghawäzi verzeichnet 
wurden. Dann zogen Zir und Girw^Higris ins Schloss, 
und achtzig Tage hindurch dröhnten die Pauken. Das 
Haupt des Kuleib, das zwanzig Jahre hindurch aufge- 
hängte, nahm man herab, wusch es, salbte es und hüllte 
es in Seide und legte es ins Grab zu den Gebeinen. 
Girw-Higris fibemahm von Zir die Herrschaft über die 
Siämme, und letzterer eüte nach Schubra zu seinen ver- 
trockneten Brunnen, stellte alles aufs schönste her und 
trank unter Sang und Lautenklang wieder seine Becher 
köstlichen Weins. 



Zur Vervollständigung der Skizze des literarischen 
und wissenschaftlichen Lebens der Eingeborenen von 
Kairo möge es uns gestattet werden, hier über einige der 
angesehensten Gelehrten und Literaten kurze biogra- 
phische Notizen folgen zu lassen, die vielleicht dadurch 
einen hohem Werth erhalten, dass sie zum Theil aus per- 
sönlicher Bekanntschaft geschöpft, zum Theil von Fa- 
milienangehörigen derselben gesammelt worden sind. 

Unter den modernen Gelehrten von Kairo verdient 
ehrenvolle . Erwähnung der Scheich Ibrahim-el-Bagäri. 
Geboren im J. d. FL 1198 im Dorfe Bagür, das zwölf 
Stunden von Kairo entfernt ist, erhielt er den ersten 
Unterricht von seinem Yater, widmete sich dann den 
Studien an der grossen Moschee von Kairo im J. 1212 
(1797—98 n. Chr.), hörte die Vorlesungen des Scheidi 
el*Fud'äli und zeichnete sidi bald durch seine Kenntniss 
und zahlreichen Werke aus. Seine erste Arbeit war ein 
Sendschreiben an seinen Scheich im J. d. Fl. 1222 über 
die Bedeutung der Worte des mohammedanischen Glau- 
bensbekenntnisses: La il&ha illa-lläh, d« i.: Es gibt keine 
Gottheit ausser Gott Dann verfetsste er im J. d. Fl. 1223 
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ein Sendschreiben über das Werk «Ki&jet-el-'awwäm fi 
'ilm-el-keläm )> , das die Dogmatik zum Gegenstand hat 
Im folgenden Jahre trat er mit einem grossem Werk 
hervor unter dem Titel: « Feth'el-karib el-m^Id Scherh 
Bidäjet-el-murid. » Es ist ein Gonmientar zu dem Werk 
«Bidäjet-el-murid», das den Scheich-es-Sibä'i zum Ver- 
fasser hat. Im J. d. Fl. 1225 verfasste er eine Glosse 
(Haschijeh) zu dem Werk: «Die Geburt des Propheten von 
Ibn-Hagr-el-Heithemi. » Unter den weitem Werken des- 
selben sind zu nennen: eine Glosse zum Buch «Samar- 
kandijjeh» über die Stilistik, dann ein Werk über die 
Grammatik unter dem Titel: «Feth'-el-chabir el-latif 
Scherh nazm-et-tarsif»; dann eine Glosse (Hasbhijeh) 
zu dem Werk «Senüsijjeh» über die Eigenschaften Gottes 
(Tauhid). Alle seine Arbeiten bestehen in Gommentaren 
und Glossen zu altem Weisen und bezeichnen ganz den 
Standpunkt der jetzigen mohammedanischen Gelehrsam- 
keit. Ich unterlasse es, seine weitem zahlreichen Ar- 
beiten auf diesem Gebiete aufzuzählen. Der Ruf seiner 
Gelahrtheit war so gross, dass seine Vorlesungen stets 
Hunderte von Zuhörern anzogen. Im Monat Scha'bän 
des Jahres d. Fl. 1263 (1846—47 n. Chr.) ward er zum 
Director der grossen Moschee ernannt Von nun an be- 
fasste er sich eifrigst mit dem Studium des grossen 
Commentars über den Koran von Fachr-er-Razi, das ihn 
ausschliesslich beschäftigte, bis ihn der Tod im Monat 
Du-l-Ki'deh des Jahres 1277 d. FL (IL Mai — 10. Juni 
1861) überraschte. 

Der Scheich Mustafa-el-Buläki, der im J. d. FL 1215 
(ISOO^l n. Chr.) seine Studien begann, erwarb sich 
yielseitige Kenntnisse. Er verfasste einen Commentar zu 
einem logischen Werk (Sullem), dn Werk über das 
vom religiösen Standpunkt Erlaubte und Verbotene, 

21* 
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eine Sammlung von Freitagspredigten und andere Werke; 
auch als Dichter genoss er eines grossen Rufs. 

Der Scheich Hasan-el-Attar ist Verfasser eines sehr 
beliebten stilistischen Handbuchs (Inscha) und zahlrei- 
cher Gommentare. Er wird als grosser Musikkenner 
gerühmt und schlug selbst die Laute meisterhaft. Er 
gehört nicht mehr zu den Lebenden. Auf die E^bekijjeh, 
den Spazierplatz von Kairo, sind folgende Verse von 
demselben gedichtet; 

Auf der Ezbekijjeh freute ich mich der Genüsse, 

Kostete dort des Lebens schönste Stunden, 

Wo die Wasser fliessen und die Schiffe schwimmen. 

Wie Blumen, die der Himmel überwölbt. 

Drüber breiten die Büsche ihr grünes Gewand, 

Und im Laube girren die Tauben. 

Wenn der Zephyr die Wellen kräuselt, 

Und die Abendlüfte Blumen hinstreuen,. 

So glaubt man Panzer zu sehen mit Tupfen 

Von Silber, und die rothen Rosen sind wie blutige Lanzenwunden. 

Dort lebt der Zecher ein frohes Leben 

Und erbeutet leicht die Freuden des Daseins. 

Bei diesem Anlass kann ich auch nicht umhin, 
zweier meiner Lehrer zu gedenken. 

Der Scheich Mohammed-Ibn-Omar-Ibn-Suleiman-et- 
Tunisi, geboren im J. d. Fl. 1204 (1789—90), vollendete 
seine Studien an der Moschee el-Azhar und machte 
grosse Reisen nach Darfar und Wadai, worüber er vor- 
treffliche Reisebeschreibungen lieferte, die von tüchtiger 
Bildung und gesunder, scharfsinniger Auffassung zeugen. 
Dr. Perron hat beide bekannt gemacht. Nach seiner 
Riickkehr wurde er an der medidnischen Schule in Kairo 
als Gorrector angestellt Er wirkte nun als Herausgeber 
älterer arabischer Werke (Mustatrif, Hariri). Er starb 
im J. d. Fl. 1274 (1857—58 n. Chr.), im Monat Dul- 
Higgeh. Seine liebenswürdige Persönlichkeit, sein reger, 
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jugendlich frischer Geist, seine toleranten Gesinnungen 
gegen Andersgläubige machten ihn allen schätzenswerth, 
die ihn kannten. In den letzten Jahren seines Lebens 
hielt er jeden Freitag in der Moschee Sitti-Zeineb Vor- 
lesungen über Traditionswissenschaft (Hadith). 

Mein zweiter Lehrer, der Scheich Ibrahim-ed-Deisüki, 
ist einer der grössten jetzt lebenden Kenner des Ara- 
bischen. Mit einem bewundemswerthen Gedächtniss aus- 
gestattet, kennt er die bedeutendsten arabischen Werke 
(Muallakat, Koran, Beid'äwi's Commentar, Kamüs u. s. w.) 
vollkommen auswendig. Er war früher Corrector an der 
Staatsdruckerei und ist gegenwärtig nach Auflösung der- 
selben ausser Dienst. Selbständige Werke hat er nicht 
veröffentlicht» Verschiedene kürzere Gedichte zeugen von 
grosser Befähigung. 

Auch ein Geschichtschreiber fehlt nicht in dem Rei- 
gen der modernen Literaten von Kairo; es ist der Scheich 
Abd-er-Rahmän-el-Gabarti , der 182ö oder 1826 starb. 
Er verfasste unter dem Titel «'Agäib-el-athar fi-t-terägim 
wal-achbar» ein Geschichtswerk, welches die Geschichte 
seiner Zeit mit grosser Wahrheit und Treue schildert 
Es ist ein Werk von grösserm Umfang (vier starke Bände), 
gehört aber jetzt zu den grössten bibliographischen Sel- 
tenheiten, indem die ägyptische Regierung wegen unlieb- 
samer Enthüllungen über die Regierung Mohammed-Ali's 
dasselbe, wo sie dessen habhaft werden kann, aufkaufen 
und vernichten lässt. Mir ist gegenwärtig nur ein 
Exemplar davon in Kairo bekannt, das sehr schwer zu- 
gänglich ist. Es sollte einmal gedruckt werden, aber 
die Regierung liess alles Gedruckte confisciren und ver- 
nichten und soH sogar unter die Bedingungen, gegen 
welche die CSoncession för Buchdrucker und Lithographen 
ertheilt wird, die aufiiehmen, dass Gabarti's Werk nicht 
gedruckt werde. Eine weitere historische Arbeit dessel- 
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ben ist die Geschichte der französischen Occupation, die 
mit Saehkenntniss und Genauigkeit geschrieben ist, aber 
natürlich yom streng mohammedanischen Standpunkt. 
Sie hat einen europäischen Bearbeiter gefunden und ist 
von Cardin ins Französische übersetzt worden, mit Weg- 
lassung aller für das Selbstgefühl der grossen Nation 
und den Ruhm Napoleon's unangenehmen Wahrheiten, 
deren sich in der Geschichte der französischen Erobe* 
rung von Aegypten besonders viele Beispiele aufzählen 
liessen. ^•) 

Als gewandter Uebersetzer aus den europäischen 
Sprachen und gelehrter Occidentalist ist Bifa'ah-Bey zu 
nennen. Im J. d. Fl. 1241 (1825—26) wurde er mit 
mehreren jungen Aegyptem yon Mohammed-Ali nach 
Frankreich gesendet, um sich in Paris in yerschiedenen 
Wissenschaften auszubilden. Nach längerm Aufenthalt 
daselbst, der von Rifa'ah auf das gewissenhafbeste be- 
nutzt wurde, kehrte er nach Aegypten zurück, wurde 
daselbst im Staatsdienst im Unterrichtsfach yerwendet, 
wobei er unter wechselYoUen Schicksalen verblieb. 
Unter Abbas- Pascha nach Ghartum, dem ägyptischen 
Cayenne, yerbannt, wurde er zurückberufen, als Said- 
Pascha die Begierung übernahm, erhielt den Bang eines 
Beys und wurde Director der Sprachenschule, welche 
Stelle er jetzt noch nominell, aber ohne Gehalt beklei- 
det, obgleich die Schule neuerdings vom Vicekönig auf- 
gelöst worden ist. 

Ueber seine Beise und seinen Aufenthalt in Frank- 
reich schrieb er unter dem Titel « Tachlis'-el-ibriz ila 
talchis' Bans» ein Werk, das von gesundem Urtheil, 
fleissiger Beobachtung und toleranter AufiiEissung Zeug- 
niss gibt Es hat viel zur Verbreitung richtiger Ideen 
über Europa unter seinen Landsleuten beigetragen. Durch 
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die Begierungsdruckerei von Bulak wurde es im J. 1265 
herausgegeben. Auch eine türkische Uebersetzung ging 
aus derselben Anstalt hervor. 

Derselbe hat auch eine Uebersetzung der Geographie 
von Maltebrun, sowie einige auf europäische Geschichte 
bezügliche Werke veröffentlicht Eben jetzt arbeitet er 
an einer arabischen Ausgabe des Telemaque, die in Beirut 
erscheinen soll. 

Rifa'ah ist der echte Typus des Arabers. Voll Geist, 
lebendiger Auffassung und von einer selbst durch 
schon vorgerücktes Alter in nichts beeinträchtigten Leb- 
haftigkeit, ist ihm auch die arabische Untugend des 
Selbstüberhebens nicht fremd. Seine Kenntnisse in der 
arabischen Literatur sind bemerkenswerth; sein Stil ist 
klar und elegant und er handhabt sowol in Prosa als in 
Versen die Sprache mit vollendeter Meisterschaft. 

Im J. d. FL 1272 (1855—56 n. Chr.), kurz nach- 
dem Said -Pascha zur Regierung gekommen war, und 
unmittelbar nach dem russischen Kriege verfasste er 
drei patriotische Gedichte , worin er Aegypten und 
den regierenden Vicekönig verherrKcht. Es lässt sich in 
denselben unter der. eleganten und gesuchten literär- 
arabischen Diction dennoch der Einfluss nicht verkennen, 
den französische Leetüre auf den Verfasser ausgeübt hat. 
Die übertriebenen Schmeicheleien gegen den Vicekönig, 
die dem orientalischen Geschmack entsprechen, müssen 
wir bei Rifa'ah mehr als bei jedem andern entschuldi- 
gen, wenn wir bedenken, dass er demselben die Zurück- 
berufong aus Chartum verdankt. Die Popularität der 
ägyptischen Nationalhymnen von Rifa'ah erstreckt sich 
übrigens kaum über die Mauern der Staatsdruckerei von 
Bulak hinaus. 

Folgende Proben mögen hier ihren Platz finden: 
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Strophe. 

Wohlan, ihr Brüder, lasst uns schwören 
Mit heiligen Eidesschwüren, 
Einzustehen treu für das Vaterland. 
Das Glück Said's wird ans beschützen. 

Chor. 

Auf zum Kampf, ihr Tapfern! 

Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 

Strophe. 

Auf zum Werkl Auf zum Werk! 
Der Ruhm hält, was er zugesagt. 
Die Menschen alle seien Zeugen 
Euerer Tapferkeit im Felde! 

Chor. 

Auf zum Kampf, ihr Tapfem ! 

Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 

Strophe. 

Stehet wie ein Mann, stehet wie ein Mann! 
Dem Volk ist euer Schwert der Better; 
Said ist eure Stütze. 
Das Verdienst ist erhaben über Verkleinerung. 

Chor. 

Auf zum Kampf, ihr Tapfem! 

Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 

Strophe. 

Dir habt alte Ahnen und Vorfahren^ 

In der Tugend; euere Gegner zählen nicht; 

Euere Denkmäler verfallen nicht ; 

Auf Gottergebung fest gegründet steht der Bau. 

Chor. 
Auf zum Kampf, ihr Tapfem! 
Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 

Strophe. 
Ihr seid die Edeln, ihr die Hohen, 
Ihr schützt die Nachbarn und Gäste. 
In der Welt stieg hoch euer Ruhm; 
Ihn verwischen nicht die wechselnden Tage. 

Chor. 
Auf zum Kampf, ihr Tapfem! 
Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 
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Strophe. 

Stürmet auf den Feind, stürmet auf den Feind! 
Achtet keinen Vertrag den Feinden gegenüber! 
Das Geschick bestimmte euch Erfolg 
Und liess euch kosten den Geschmack der Niederlage. 

Chor. 

Auf zum Kampf, ihr Tapfem! 

Das Vaterland zu lieben ist heilige Pflicht. 

Strophe. 

Frisch aufl Ordnet eure Reihen! Erklimmt die Spitze! 
Frisch auf! Stürmt in dichten Scharen! 
Frisch auf! Wüthet in dem Kampf! 
Schnelle! Schnelle! Fällt die Bajonnete! 

Ibrahim Merzük', früher bei dem Handelstribonal in 
Kairo angestellt, jetzt aber ausser Dienst, ist nach Ri- 
fa'ah Bey der begabteste Uebersetzer aus dem Franzö- 
sischen, unter dem Titel « El-'ujün-el-jawäk'iz' fi-1 em- 
thal wa-1 mawä'iz^> veröffentlichte er eine höchst gelun- 
gene und vortrefflich redigirte freie üebersetzung in 
doppelt gereimten arabischen Versen der Fabeln von 
Lafontaine. Er ist Verfasser einer Anzahl von einzelnen 
Gedichten, die aber nicht gesammelt und gedruckt wor- 
den sind. 

Es gibt in Kairo eine nicht unbedeutende Anzahl 
junger Araber, die durch Erlernung europäischer Spra- 
chen — meistens der französischen — in der Lage sind, 
sich mit den europäischen Ideen vertraut zu machen. 
Viele dieser jungen Männer zeigen^ regen Sinn für das 
Studium und schnelle Auffassungsgabe. Sie werden hof- 
fentlich ihrem Volk und Land nützliche Dienste erwei- 
sen und dazu beitragen, die Keime europäischer Ge- 
sittung zu verbreiten. AufEallend ist es, dass von den 
vielen in Aegypten eingeborenen Türken nur ausnahms- 
weise in wissenschaftlicher oder literarischer Richtung 
etwas geleistet wird. Die geistige Ueberlegenheit des 
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arabischen Volkes in literarischer Beziehung tritt auch 
hier unverkennbar auf. Leider steht in Betreff der 
Ehrenhaftigkeit des Charakters, des geraden, biedern 
Sinnes, der Yerlässlichkeit des gegebenen Wortes der 
Araber nur zu oft hinter dem Türken zurück. Ich 
wüsste von den vielen in Aegypten eingeborenen Türken 
keinen einzigen zu nennen, der sich in wissenschaftlicher 
und literarischer Beziehung namhafte Verdienste erwor- 
ben hätte. Hingegen sind manche reiche Türken Bücher- 
liebhaber und legen sich Bibliotheken an. Die Biblio- 
thek des ehemaligen Eiahja ^Ministers des Innern) ' 
Hassan- Pascha -Manastirli verdient erwähnt zu werden. 
Der Katalog derselben umfasst über tausend Nummern, 
aber fast alles ist Eoranexegese, Beligions- und Ge- 
setzeswissenschaft. Ueberhaupt ist es ein bedauerliches 
Zeichen des noch immer nicht aus dem mittelalterlichen 
Schlummer erwachten Geisteslebens der Orientalen, dass 
die theologische Literatur nicht blos auf Kosten aller 
andern Fächer sich breit macht, sondern dass dieselbe 
die fast ausschliessliche Leetüre der gebildetem Klassen 
ist und der blinde Glaubenseifer für die alleinseligma- 
chende Religion des Islam dadurch noch immer genährt 
wird. Es ist im Orient nicht so wie in Europa, wo 
Werke über Bibelexegese, über Beligionsphilosophie, über 
Dogmatik und Patristik fast nur von Theologen und 
Fachgelehrten gelesen werden. Hier zu Lande sieht 
man Korancommentare, theologische, dogmatische Werke, 
Traditionssammlungen und Gommentare von allen Ge- 
bildeten lesen und studiren und nicht blos kostbare 
Jahre hierüber vergeuden, sondern es ^nxä auch der 
Geist in dem engen Netzwerk streng mohammedanischer 
Dogmatik verstrickt und für immer einer freiem Welt- 
anschauung verschlossen. Hieraus erklärt es sich auch, 
dass nach religiösen und theologischen Werken stets 
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grosse Nachfrage ist und hohe Preise dafür bezahlt wer- 
den. Für Eastelläni's Gonunentar zu Buchari's Tradi- 
tionssammlungen bezahlte man erst neulich hier 1500 
ägyptische Piaster (15 Pf. St.), fiir 'Aini's Commentar zu 
demselben Werk 25 Pf. St; für den Korancommentar 
des Fachr-er-Bazi zahlt man bis zu 40 Pf. St., für 
den Commentar von Chazin 20 Pf. 'St. Solche Werke 
sind es, welche nebst mittehnässigen poetischen Leistun- 
gen fast die alleinige geistige Nahrung eines zahlreichen 
und des gebildetsten Theils der mohammedanischen Ge- 
sellschaft in Ägypten sind. Geschichtliche, geogra- 
phische Werke, Bücher über die abstracten Wissenschaf- 
ten sind kaum bekannt und noch weniger gelesen. 

Unter dem Titel «Wakä'i Misrijjeh«, d.i. Aegyptische 
Begebenheiten, erscheint in der Begierui^sdruckerei eine 
ofßcielle Staatszeitung in arabischer und türkischer Aus- 
gabe , welche mindestens 2 — 3 Monate yerspätete 
europäische und ägyptische Nachrichten brii^. Diese 
Zeitung, die Ton humoristischen Engländern mit dem 
Namen «Bulak Indipendent» bezeichnet worden ist, wird 
jedem Begierungsbeamten zugesendet und ihm hierfür 
der Abbonnementspreis von seinem Gehalt in Abrechnung 
gebracht. 

Mit dieser Blüte der ägjrptischen Journalistik be- 
schliessen wir unsere Uebersicht der modernen Literatur- 
verhältnisse dieses Landes. ^ 



Die europäischen Schulen. 

Mohammed -Ali wollte durch Volkserziehung im 
europäischen Sinn sein Volk regeneriren. Er hatte mit 
sicherm Blick erkannt, dass nur dadurch der Orientale 
sich nach und nach wieder heben und von dem drucken- 
den europäischen Einflüss befreien könne, wenn er jene 
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Kenntnisse und Wissenschafi;en sich aneigne, denen der 
Europäer seine Macht und Ueberlegenheit verdankt. In 
dieser Absicht ward er der Gründer zahlreicher Unter- 
richtsanstalten, wo junge Aegypter nach europäischem 
System zum Theil ron europäischen Professoren erzogen 
werden sollten. Vor allem auf praktischen Nutzen 
sehend, beeilte er sich, zuerst militärische und medici- 
nische Schulen ins Leben zu rufen. Die medicinische 
Schule von Abu-Za'bel, die Cadettenschule von Gizeh, 
die Marineschule von Alexandrien, die Ingenieurschule 
von Ghanka, das Gollegium von Kasr-el-Ain, die Ar- 
tillerieschule von Turrah, die Musikschule in der Gita- 
delle von Kairo, zahlreiche Schiffs- und Begiments- 
schulen waren alle Schöpfungen Mohammed- Ali's, der 
ausserdem in Paris ein eigenes Gollegium fcLr junge 
Aegypter, Mission egyptienne genannt, unterhielt. Un- 
ter seinen Nachfolgern Ibrahim-Pascha und Abbas-Pascha 
hielten sich die meisten dieser Institute, bis Said-Pascha 
die Mehrzahl derselben aufhob, sodass derzeit nur noch 
die von Abu-Za'bel nach Kasr-el-Ain verlegte medici- 
nische Schule und eine Gadettenschule im Barrage be- 
stehen. Die medicinische Schule von Kasr-el-Ain, welche 
mit dem grossen Krankenhause desselben Namens in 
Verbindung steht, hat allein noch irgendeine Bedeutung. 
An diesem Institut, um dessen Reorganisirung und Ver- 
vollkommnung sich namentlich ein deutscher Arzt, Pro- 
fessor Alexander Reyer, hohe Verdienste erwarb, der 
längere Zeit hindurch demselben als Director vorstand, 
werden von europäischen und einheimischen Professoren 
regelmässige Vorträge über die medicinischen Wissen- 
schaften gehalten. Professor A. Beyer, sowie dessen 
ausgezeichneter Gollege, Dr. G. M. Lautner, beide Mit- 
glieder der wiener Facultät, übten in verschiedenen 
Stellungen auf das Unterrichts- und Medicinalwesen 
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Aegyptens den nachhaltigsten Einfluss auö. Auch jetzt 
findet die deutsche Wissenschaft an der Schule von 
Kasr-el-Ain durch Dr. Theodor Bilharz, Professor der 
Anatomie, ihren würdigen Vertreter. Viele junge Aegyp- 
ter, sowie auch einige Syrer, besuchen die Vorlesungen. 
Die Studenten sind theils Regierungsstipendiaten, welche 
die Mehrzahl bilden, theils externe Zuhörer. Die Art 
und Reihenfolge der Vorlesungen ist ganz nach euro- 
päischem Vorbild. 



^nnurkimgtn ttnb itntfnngtn |nm sittenten M* 



1) A. V. Kremer, History of Mithammed's campaigns by al- 
Wakidy (Kalkutta 1856), S. 337. 

2) Caussin de Perceval, Essai sur l'histoire des Arabes, 
III, 74. 

3) Makrizi, Kitab-el-Chitat, U, 366. 

4) Man sehe die Schilderung der Medreseh Ahmed^jeh in 
meiner Topographie von Damascus. 

5) Makrizi, II, 363. 

6) Topographie von Damascus, II, 42, wo ich diese Me- 
dreseh nachweise, deren Name jetzt in Damascus nicht mehr 
bekannt ist. 

7) Ilmawi's Topographie von Damascus, arabische Hand- 
schrift in meinem Besitz. 

8) Keumann, Geschichte des englisch -chinesischen Kriegs, 
S. 102. 

9) Die Gedichte des Abu-Nuwas sind von mir deutsch be- 
arbeitet worden: Divan des Abu-Nuwas u. s. w. (Wien 1855). Der 
arabische Text wird jetzt von Hm. W. Ahlwardt herausgegeben. 
Derselbe hat |in dem Buche: Chalef-el-Ahmar's Qassidei (Greifs- 
wald 1859)) einzelne Gedichte des Abu-Nuwas übersetzt Der 
Zweck dieser Arbeit ist, das Andenken des verewigten Freiherrn 
J. von Hammer -Purgstall mit massloser Grobheit anzugreifen. 
Mir wird unter anderm der Vorwurf gemacht, ich hätte den 
Divan des Abu Firas-el-Hamdäni monopolisiren wollen; ich bin 
mir nur eines Verstosses bewusst: meine Handschrift dieses ara- 
bischen Dichters bereitwilligst Hm. Ahlwardt zur Verfügung 
gestellt zu haben. Verschiedene Fehler in Hm. Ahlwardt's Ar- 
beit sind von Rödiger (Zeitschr. d. D. Morgenl. Gesellschaft^ 
XIV, 337 — 343) und von Mehren (Journal Asiatique, Serie V, 
XVn, 276) verbessert worden. Dieser sowol als J. Mohl (Jour- 
nal Asiatique, Serie V, XVUI, 53) treten auch Hm. Ahlwardt's 
ungezogenem Toben gegen Hammer -Purgstall mit Entschieden- 
heit entgegen. 
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10) Ist eine Anspielung auf die altarabische Sitte des Losens 
und Wahrsagens mit Pfeilen. 

'11) In etwas freierer, aber verständlicherer Uebersetzung : 
Gewinne an mir den Lohn der guten That. 

12) Das Wort „dir" ist die vulgäre Form für „adir", Impe- 
rativ der vierten Verbalform der Wurzel „dära". Im Vulgärarabischen 
kommt dieses Ausfallen des Buchstabens Alif in den Imperativen 
der vierten Form der Verba concava oft vor. üebrigens ist es 
auch in der Schriftsprache als poetische Licenz erlaubt, das 
Trennungs-Alif mit dem Verbindungs-Alif zu vertauschen. S. de 
Sacy sagt in seiner „Grammaire arabe" (2. Aufl.), n, 493: „Les 
poetes subsfituent quelquefois un elif d'union a un elif de Sepa- 
ration." So ist Sacy's Text zu verbessern, wo durch ein Ver- 
sehen gerade das umgekehrte steht. 

13) Selsebil ist der Name eines der Ströme des Paradieses. 

14) Eaba ist eigentUch das weite Oberkleid Tob der Frauen 
und wird auch bei Männern für einen weiten Oberrock gebraucht. 

15) Susijjeh ist das leichte baumwollene Hemd, das von 
den Frauen unter dem Oberkleide getragen wird. Dieses Wort 
fehlt in den arabischen Wörterbüchern. 

16) Muta'addi von ta'adda, sich übernehmen. 

17) Nibäleh fehlt in den arabischen Wörterbüchern und be- 
deutet Armband. Tufarrit' bedeutet soviel als tubaddid, d. i. du 
zerstreuest. 

18) Mittelsyrien und Damascus, S. 148. 

19) Schlechta fährt das Werk unter den Quellen der neuern 
osmanischen Geschichte an, schreibt aber den Namen des Ver- 
fassers irrig Dschebruti. 



Berichtigungen. 

Seite 90, Zeile 12 v.o., statt; verlftsslioh, lies: verlässlich (ebenso ao mehreren Stelieu) 

j> 23, » 1 V. u., St.: mir, 1.: mich 

n 24, » 3 y. o., streiche die Worte «der Regierung gehörigen» 

» 33, 9 18 y. o., St.: Sechstels, 1.; Sechstel 

» 45, » 5 y. u., St.: der weltlichen und geistlichen Macht, I.: des weltlichen 

und geistlichen Rechts 

» 73, » 8 y. n., st.: Gajns, 1.: C^us 

» 104, » 15 y. o., St. : OsomanisChen, 1.: Osmanischen 

» 129, » 11 y. o., St. : dieselbe, 1. : dieselben 

» 144, » 7 y. o., St.: Cocolo, I.: Cocole 

D 148, p 7 y. 0., St. : Sassaparille, 1. : Salsapariila 

» 178, » 12 y. u., St. : bungolaw, 1. : bungalow 

v 180, » 7 y. o.', St. : futsh, 1. : fBtah 

» 201, » 14 y. a., st. : de, 1. : di 

» 220, »* 12 y. o., St.: der, 1.: des 

» 248, » 9 v.o., St.: Beghet, 1.: Behget 

» 254, » 14 y. u., st.: et-tur'atel-fransawijjeh, 1.: et-tur'at-ei-fransawUjeh 



Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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